
			
				[image: Cover]
			
		
		
			Bianca Iosivoni ist eine der beliebtesten und erfolgreichsten New-Adult-Autorinnen Deutschlands. Ihr Roman SORRY. Ich habe es nur für dich getan, ein unwiderstehlicher Mix aus Romantik und Thrill, sprang sofort auf Platz 1 der SPIEGEL-Bestsellerliste und hielt sich wochenlang in den Top 10. Auch mit ihren New-Adult- und Romantasy-Bestsellern macht Bianca Iosivoni seit Jahren unzählige Leser*innen süchtig. Ihre Canadian-Dreams-Trilogie wurde zur Nr. 1-SPIEGEL-Bestsellerreihe und sorgte für ausverkaufte Lesungen und endlose Signierschlangen. Mit Silver Lights kehrt die Autorin auf dringenden Wunsch ihrer Fans endlich zurück nach Golden Bay.

			Außerdem von Bianca Iosivoni lieferbar:

			SORRY. Ich habe es nur für dich getan

			Die Canadian-Dreams-Reihe:

			Golden Bay. How it feels

			Golden Bay. How it hurts

			Golden Bay. How it ends

			bad vibes. Deine Geheimnisse sterben nie

			www.penguin-verlag.de

		

	
		
			Bianca Iosivoni

			Silver Lights

			The more I hate you

			Roman

			Band 1

			
				
					[image: Logo Penguin-Verlag]
				
			

		

	
		
			Der Inhalt dieses E-Books ist urheberrechtlich geschützt und enthält technische Sicherungsmaßnahmen gegen unbefugte Nutzung. Die Entfernung dieser Sicherung sowie die Nutzung durch unbefugte Verarbeitung, Vervielfältigung, Verbreitung oder öffentliche Zugänglichmachung, insbesondere in elektronischer Form, ist untersagt und kann straf- und zivilrechtliche Sanktionen nach sich ziehen.

			Der Verlag behält sich die Verwertung des urheberrechtlich geschützten Inhalts dieses Werkes für Zwecke des Text- und Data-Minings nach § 44b UrhG ausdrücklich vor.

			Jegliche unbefugte Nutzung ist hiermit ausgeschlossen.

			Copyright © 2025 by Penguin Verlag

			in der Penguin Random House Verlagsgruppe GmbH,

			Neumarkter Straße 28, 81673 München

			Dieses Werk wurde vermittelt durch

			die Langenbuch & Weiß Literaturagentur.

			Redaktion: Melike Karamustafa

			Covergestaltung: ZERO Werbeagentur, München

			Covermotiv: © Composing aus Motiven von shutterstock.com

			Satz und E-Book-Konvertierung: GGP Media GmbH, Pößneck

			ISBN 978-3-641-33360-7
V001

			www.penguin-verlag.de

		

	
		
			Soundtrack

			Taylor Swift – The Great War

			Torine – bitches get lonely

			Diane Warren, G-Eazy, Carlos Santana – She’s Fire

			JC Stewart – I Need You To Hate Me

			Dove Cameron – Girl Like Me

			The Chainsmokers, bludnymph – Self Destruction Mode

			Zella Day – Ace of Hearts

			Will Post – Wonderlust

			Ashley Sienna – What You Need

			BLÜ EYES – rest in peace

			Jon McLaughlin – I Want You Anyway

			blurblur – burned

			Dean Lewis – Lose My Mind (Acoustic) 

			Ed Sheeran – Eyes Closed

			Omido, Rick Jansen – Toxic

			Sam Short – Naked

			Rhys – Too Good To Be True

			Society of Villains, Sam Tinnesz – Smoke & Trouble

			Bea and her Business – Sunburnt Shoulders

			Taylor Swift – Clara Bow

			Besomorph, Coopex, EthanUno – Born To Die

			Sam Nelson Harris, X Ambassadors, Madi Diaz – give me hell

			Tokyo Project, LissA – Lies

			Taylor Swift – How Did It End?

			Lewis Capaldi – Bruises 

			Abigail Fierce – Some Sorta Goodbye

			Calum Scott – You Are The Reason

		

	
		
			Liebe Leser*innen,
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			Für alle,

			die sich Shaes & Becks Story gewünscht

			und mich jeden Tag daran erinnert haben.

			Diese Geschichte ist für euch.

			Und für mich,

			denn ich hatte immer vor,

			sie zu schreiben.

		

	
		
			»She wears strength

			and darkness equally well,

			the girl has always

			been half goddess,

			half hell.«

			– Nikita Gill

		

	
		
			Kapitel 1

			Shae

			Wenn wir ehrlich sind, gibt es nur zwei Arten von Menschen: diejenigen, die klug genug sind, Orte wie diesen zu meiden – und diejenigen, die so lebensmüde sind, hierherzukommen. Wobei es meiner Meinung nach einen klaren Unterschied zwischen lebensmüde und risikofreudig gibt. Ich gehöre eindeutig in die erste Kategorie, auch wenn ich gern so tue, als wäre es die zweite.

			Der Sand gibt bei jedem Schritt unter mir nach, während ich an den Warnschildern von Shipwreck Bay vorbei Richtung Ozean marschiere. Kalter Wind zerrt an meiner Kleidung und schneidet mir ins Gesicht. Der Sommer ist vorbei, auch wenn der Herbst noch nicht ganz da ist und die letzten Sonnenstrahlen mein Gesicht wärmen.

			Ich bin allein am Strand. Die Einheimischen meiden diese Bucht, und nur wenige Touristen ignorieren die Warnungen und kommen hierher. Wegen den starken Gezeiten, der gefährlichen Sneaker-Wellen, dem eiskalten Wasser und scharfkantigen Riffen vor der Küste ist Schwimmen an diesem Strandabschnitt strengstens verboten.

			Aber ich bin auch nicht hergekommen, um zu baden, sondern um Fotos und Videos zu machen. Genau hier, am nördlichsten Punkt von Golden Bay, taucht die untergehende Sonne den bewölkten Himmel und den tiefblauen Ozean in atemberaubendes Licht.

			Ich komme den Wellen näher, als ich sollte, befreie meine Kamera aus der Schutzhülle und schalte sie ein.

			Der Nordatlantik ist aufgewühlt, wirft schäumende Wellen an den Strand, zieht sich langsam zurück, nur um noch schneller anzugreifen. Die Szenerie erinnert mich an einen der vielen Horrorfilme, die ich früher mit meiner besten Freundin Ember geschaut habe, als wir noch viel zu jung dafür waren und entsprechend davon traumatisiert wurden. Die einzelnen Sonnenstrahlen zwischen den dunklen Wolken sind das sprichwörtliche Licht am Ende des Tunnels.

			Für die perfekte Aufnahme bleibe ich stehen, stemme mich mit aller Macht gegen den pfeifenden Wind und versuche, die Hände ruhig zu halten. Ich will alles einfangen: den dramatischen Sonnenuntergang über dem Wasser, die zornige See, den finsteren Himmel, den Sandstrand voller Muscheln und Seetang, die steilen Klippen und schroffen Felsen. Felsen, die vor mir aus dem Wasser ragen, denn Shipwreck Bay trägt seinen Namen nicht ohne Grund. Die Bucht hat eine lange, tragische Geschichte und ist bis heute einer der gefährlichsten Orte der ganzen Insel.

			Früher sind hier regelmäßig Schiffe gekentert, bis unsere Vorfahren den Hafen nach Bayville verlegt haben. Bei Ebbe kann man sogar den Mast eines Wracks erkennen; und aus der Secret Cove, der Höhle, die Schmugglern früher als Umschlagplatz gedient haben soll, meint man manchmal die gequälten Schreie der Ertrunkenen zu hören. Eine Warnung an alle vor den tückischen Strömungen.

			Wie gesagt: Man muss schon lebensmüde sein, um freiwillig hierherzukommen.

			Langsam gehe ich für einen anderen Winkel in die Hocke und halte mir die Kamera vors Auge. Ja, das ist gut. Das Meer kracht im Licht der letzten Sonnenstrahlen so gewaltsam gegen die Klippen, dass sogar mir der Atem stockt, obwohl mir der Anblick vertraut ist. Aber es gibt Dinge, an die gewöhnt man sich nie.

			Das Rauschen der Wellen ist derart laut, dass ich die kreischenden Möwen über mir kaum wahrnehme, aber vor allem übertönt es meine eigenen Gedanken. Hier draußen gibt es nur mich, den Atlantik und das Fotografieren.

			Aus dem Augenwinkel sehe ich die nächste Welle näher kommen und zähle stumm die Sekunden. Nur noch ein Moment für das perfekte Bild.

			Kälte an meinen Füßen. In derselben Sekunde bröckelt der Sand. Reflexartig springe ich auf und renne zurück, weg von den Wellen, die mich in rasender Geschwindigkeit umspülen, mir den Boden unter den Füßen wegreißen, mich mit sich zerren wollen. Dann schaue ich mit hämmerndem Herzen zu, wie sich das Meer schäumend zurückzieht.

			Eine Sneaker-Welle. Nicht mal Fischer und Fischerinnen, die ihr ganzes Leben auf dem Ozean verbringen, können sie vorhersehen. Sneaker-Wellen schleichen sich ohne jedes Vorzeichen unbemerkt an. In der einen Sekunde stehst du noch sicher am Strand, in der nächsten packen sie dich, und die Strömung zieht dich unerbittlich ins Wasser.

			Die wichtigste Regel habe ich bereits in der Grundschule gelernt: Drehe den Wellen von Shipwreck Bay niemals den Rücken zu. Denn ehe du dich versiehst, bist du Fischfutter.

			Halte ich mich daran? Meistens. Wage ich mich trotz der Gefahr wieder näher ans Wasser, um weiter zu fotografieren? Auf jeden Fall.

			Angst ist mein ständiger Begleiter geworden. Sie legt sich schwer auf meinen Körper, verankert mich an Ort und Stelle, schärft meinen Fokus und pumpt Adrenalin durch meine Adern.

			Mittlerweile sind meine Finger eiskalt. Der Wind zerrt wütend an mir. Trotzdem richte ich die Kamera erneut auf ihr Ziel. Noch ein Bild. Und noch eins. Knips. Knips. Knips.

			Verdammt, warum habe ich mein Handystativ nicht mitgenommen? Dann könnte ich neben den Fotos auch noch ein Video drehen. Aber ich habe es bei Mom und Dad liegen gelassen. Um es zu holen, müsste ich ans andere Ende der Insel fahren. Doch selbst wenn die Strecke kürzer wäre: Ich will nicht. Jede Sekunde, die ich außerhalb dieser Villa verbringen kann, ist wertvoll.

			Eine weitere Welle baut sich wenige Meter von mir entfernt auf. Höher. Stärker. Gewaltsamer. Sie wird gleich da sein, aber ich brauche …

			Plötzlich packt mich jemand von hinten und reißt mich zurück.

			Ich stolpere, strauchle, bin zu überrascht, um zu reagieren. Dann ramme ich meinen Ellbogen nach hinten, und der Arm um meine Mitte lässt locker.

			Ich wirble herum und stoße die Person mit beiden Händen zurück. »Was zur Hölle?! Was soll das?«

			»Das sollte ich dich fragen, Prinzessin.« Niemand Geringeres als Kilian Beck steht vor mir und überragt mich deutlich. Zugezogener, Barkeeper im besten Pub der Stadt und das größte Arschloch von ganz Golden Bay.

			Im Licht der untergehenden Sonne wirkt seine Miene noch finsterer als sonst. Dazu das schwarze Haar, die stechend graublauen Augen, breiten Schultern und volltätowierten Arme – sein Markenzeichen. Er trägt Jeans, die schon bessere Tage gesehen haben, dazu Shirt und Motorradjacke, und starrt mich wütend an. Ganz so, als würde ihn mein verwaschener Prinzessin-Mononoke-Hoodie mit den Kirschblüten darauf persönlich beleidigen.

			»Hast du sie noch alle?«, fährt er mich an und verschränkt die muskulösen Arme vor der Brust. »So nahe ans Wasser zu gehen, dass die Wellen dich erwischen könnten?!«

			Mein Blick zuckt zu der Stelle, an der ich gerade stand. Das Meer zieht sich schäumend zurück. Adrenalin pumpt durch meine Adern. Und Angst. Ich habe gelernt, sie zu akzeptieren, sie als etwas Gutes und Hilfreiches anzunehmen. Im Gegensatz zu dem, was Beck denkt, bin ich mir der Gefahren überdeutlich bewusst und setze mich ihnen aktiv aus.

			»Ich weiß sehr genau, was ich tue. Vielen Dank auch.« Kurz überprüfe ich meine Kamera. Sie hat nur ein paar Spritzer abbekommen. Zum Glück. Doch das verdanke ich sicher nicht Beck.

			»Ach ja? Du weißt also, was du tust?« Mit ausgestrecktem Arm deutet er Richtung Klippe. »Das sah von dort aber ganz anders aus.«

			Widerwillig folge ich seinem Blick. Sein schwarzes Motorrad mit den leuchtend gelben Akzenten steht am obersten Punkt der schroff abfallenden Felsen. Dahinter eine Ansammlung von Bäumen mit roten, orangefarbenen und vereinzelten grünen Blättern. Beck muss mich im Vorbeifahren gesehen und angehalten haben, dann ist er den Pfad runtergerannt, um … was genau zu tun? Den Helden zu spielen? Mich wieder mal anzuschreien? Dieser Kerl braucht dringend ein neues Hobby.

			Frustriert breite ich die Arme aus. »Dann schau nicht hin! Problem gelöst. Win-win für alle.«

			»Mir bleibt gar nichts anderes übrig, als hinzuschauen und einzugreifen, wenn du dich ständig selbst in Gefahr bringst. Hast du Todessehnsucht, oder was?«

			Er hat nicht die geringste Ahnung. Vor langer Zeit habe ich die gewaltsamen Wellen von Shipwreck Bay schon mal überlebt, als mein Bruder und ich bei einer Mutprobe hier schwimmen gegangen sind. Glücklicherweise konnten wir uns beide an den Strand retten. All die Jahre danach habe ich tiefe Gewässer gemieden, weil ich nicht gut schwimmen kann. Bis ich damit begonnen habe, die Gefahr bewusst zu suchen und mich selbst herauszufordern.

			Heute bin ich ganz allein. Niemand würde mich retten kommen, sollten die Wellen mich verschlucken. Doch das steigert den Nervenkitzel nur noch.

			Entschieden wende ich mich halb ab und stattdessen dem Meer zu. Lass die Wellen niemals aus den Augen …

			»Selbst wenn es so wäre«, kontere ich scharf. »Was interessiert es dich?«

			Ist schließlich nicht so, als wären wir Best Buddys, nur weil wir einen gemeinsamen Freundeskreis haben. Jeder aus unserer Clique weiß, dass ich diesen Kerl nicht ausstehen kann – was auf Gegenseitigkeit beruht. Beck und ich konnten uns vom ersten Moment unseres Kennenlernens vor ein paar Monaten an nicht leiden. Dass er im Pub den Obermacker gespielt und nach meinem Ausweis gefragt hat, als wäre ich eine vierzehnjährige Schülerin, hat es nicht besser gemacht. Im Gegenteil.

			»Mich interessiert es nicht, wenn dir etwas zustößt, aber andere Leute sehr wohl.«

			»Ohhh, Kilian Beck, der selbstlose Held und Retter.« Ich kann mein Lachen nicht unterdrücken. »Ernsthaft? Das ist dein Argument? Und das ausgerechnet von Mister Adrenalinjunkie höchstpersönlich.«

			Er kneift die Augen zusammen.

			»Will und Zion haben mir davon erzählt«, beantworte ich seine unausgesprochene Frage. »Nach dem Schulabschluss warst du auf Reisen, nicht wahr? Hast den krassesten Shit gemacht, Bungee-Jumping, Skydiving und was weiß ich noch alles. Und jetzt stehst du hier und wirfst mir allen Ernstes vor, unvorsichtig zu sein und mein Leben zu riskieren? Nur weil ich ein paar Fotos mache?«

			»Das kann man nicht vergleichen«, knurrt er mühsam beherrscht.

			»Ach nein?«

			»Nein.« Beck starrt mich nieder, als würde er mich allein mit seinem Blick auslöschen wollen. Das haben schon andere vor ihm versucht – erfolglos. »Ich bin ein kalkuliertes Risiko mit allen erdenklichen Sicherheitsmaßnahmen eingegangen. Was du tust, ist einfach nur hirnverbrannt und rücksichtslos.«

			»Hirnverbrannt und rücksichtslos?!«, wiederhole ich ungläubig und deute aufs Meer. »Was zum Teufel ist daran bitte rücksichtslos?«

			Ich habe nur ein paar Fotos geschossen. Ich bin nicht mal dazu gekommen, ein Video zu drehen, weil er mir unbedingt dazwischenfunken musste.

			»Du scherst dich einen Dreck um die Menschen, die dich lieben und denen du wichtig bist. Anscheinend haben sie dir in diesem Eliteinternat in der Schweiz weder Verstand noch Empathie eingebläut. Hast du auch nur eine Sekunde lang darüber nachgedacht, wie es ihnen gehen würde, wenn dir bei deinen Eskapaden etwas zustößt?«

			»Bei meinen Eskapaden?!« Ich bin so wütend, dass ich gar nicht weiß, was ich Beck zuerst an den Kopf werfen soll. Abgesehen von meiner Kamera vielleicht, doch die ist zu wertvoll, um Bekanntschaft mit seinem Dickschädel zu machen. »Für wen hältst du dich eigentlich?«

			»Für jemanden, der dich gerade vor einer Monsterwelle retten musste, Prinzessin.«

			»Du hättest mich nicht wegziehen müssen, weil ich alles im Griff hatte!«

			»Ja, klar. Wäre es dir lieber gewesen, ich hätte dich aus dem Wasser zerren und wiederbeleben müssen? Die Seenotrettung alarmieren? Wärst du lieber im Krankenhaus aufgewacht oder gar nicht mehr, weil du in einem verdammten Sarg liegst?«

			Was zur Hölle fällt ihm eigentlich ein?

			»Ich sag es noch mal ganz langsam, damit es in der einsamen Zelle, die dein Gehirn darstellt, auch ankommt: Ich. Hatte. Alles. Im. Griff. Ich bin auf dieser Insel aufgewachsen – und habe deutlich länger als du hier gewohnt. Ich kenne die Gegend und weiß, was ich tue, also spar dir das verdammte Mansplaining und die Fake-Besorgnis!«

			Was zum Teufel ist eigentlich sein Problem? Hat dieser Mann nichts Besseres zu tun, als mir ständig auf den Geist zu gehen und sich als Held aufzuspielen?

			Entgegen der allgemeinen Meinung besitze ich durchaus ein paar Hirnzellen, kann eine Gefahr als solche erkennen, richtig einschätzen und mich im Notfall in Sicherheit bringen. Und das hätte ich auch getan, ganz ohne Becks Hilfe. Aber nein, er musste ja unbedingt eingreifen, und jetzt ist das Licht nicht mehr das gleiche, weil die Sonne fast vollständig hinter dem Horizont verschwunden ist. Ganz toll. Selbst wenn ich morgen Abend wieder herkomme – Licht, Wolken und Ozean werden nicht dieselben sein wie heute. Jedes Bild ist einmalig.

			Aber ich erwarte natürlich nicht, dass ein ungehobelter Mistkerl wie Kilian Beck das versteht.

			Er holt schon Luft, um zu kontern, aber ich bin noch lange nicht fertig.

			»Ich habe nicht um deine Hilfe gebeten, Mister Ich-muss-mich-unbedingt-einmischen, und ich brauche auch keinen Retter, also hör verfickt noch mal auf, dich als einer aufzuspielen! Abgesehen von unseren gemeinsamen Freunden und Freundinnen, die dich aus irgendeinem mir völlig unverständlichen Grund mögen, haben du und ich nicht das Geringste gemeinsam oder miteinander zu tun, verstanden? Und daran wird sich auch nie etwas ändern. Wenn du mich also das nächste Mal während deiner Spazierfahrt siehst, fahr einfach vorbei und lass mich tun, was immer ich will. Denn es geht dich einen Scheißdreck an!«

			»Schön, wie du willst.« Abwehrend hebt er die Hände und tritt einen Schritt zurück. »Dann bring dich doch in Lebensgefahr. Ich werde nicht derjenige sein, der dir hilft.«

			»Gut!«

			»Gut.«

			Das dröhnende Rauschen ist die erste Warnung. Eine Sekunde später umspült uns eine gewaltsame Welle und reißt uns den Sand unter den Füßen weg.

			Fuck!

			Wir springen gleichzeitig zurück und rennen landeinwärts. Kälte und Feuchtigkeit durchdringen den Stoff meiner Jeans. Meine Stiefel sind wasserfest, meine Hose ist es nicht. Und erst recht nicht meine Kamera.

			Ich sehe von der Welle, die wieder im Meer verschwindet, zu Beck und dann an mir hinunter. »Toll! Danke für nichts, du Schwachkopf!«

			Denn ohne diese sinnlose Diskussion wäre das niemals passiert.

			Ohne ein weiteres Wort lasse ich ihn stehen und stapfe den Pfad hinauf zu meinem Auto. Es ist nur eine alte Klapperkiste, die gar nicht mehr fahren sollte, aber sie gehört mir. Inklusive sämtlicher rostiger Stellen, tropfender Klimaanlage und kaputter Heizung. Aber vor allem genieße ich es, dabei zuzuschauen, wie die Ader in der Stirn meiner Mutter jedes Mal zu pulsieren beginnt, wenn sie diesen Schrotthaufen sieht. Ihre Worte, nicht meine. Allein dafür hat sich die Anschaffung gelohnt.

			Fast rechne ich damit, dass Beck mir nachläuft, um mich über die Defizite meines Wagens und korrektes Fahrverhalten aufzuklären, aber nichts dergleichen passiert. Besser ist das.

			Nicht in einer Million Jahre würde ich freiwillig mehr Zeit als unbedingt nötig mit diesem Mistkerl verbringen. Und zum Glück muss ich das auch nicht – der einzige Lichtblick an diesem beschissenen Abend. Das und die Tatsache, dass ich ihn Beck genauso versaut habe wie er ihn mir.

			Ich sollte es nicht tun, trotzdem werfe ich, am höchsten Punkt der Klippe angekommen, einen kurzen Blick zurück.

			Beck starrt mir finster nach. Wahrscheinlich wünscht er sich, mir niemals begegnet zu sein.

			Schnaubend wende ich mich ab. Gleichfalls, Arschloch.

		

	
		
			Kapitel 2

			Shae

			Ich liebe den Herbst. Ich liebe die warmen Sonnenstrahlen, die alles in goldenes Licht tauchen. Ich liebe den Nebel und den Regen, die bunten Blätter, den Grusel rund um Halloween und alles andere, was dazugehört. Ich liebe den Herbst. Wirklich. Und auch der Sommer, den ich zusammen mit meiner besten Freundin Ember hier verbracht habe, war wunderschön.

			Aber wenn ich noch mehr Small Talk über das Wetter oder den köstlichen Brunch ertragen muss, den meine Eltern veranstalten, springe ich von der nächsten Klippe. Praktischerweise befindet die sich nur wenige Meter entfernt und scheint förmlich darauf zu warten, dass sich jemand in die Tiefe stürzt. Die Alternative ist, dass ich mein Champagnerglas zertrümmere und jemanden damit ermorde. Aktuell stehen die Chancen fifty-fifty.

			»Das Wetter ist heute so angenehm, nicht wahr, Liebes?« Eine ältere Frau, deren Namen ich schon wieder vergessen habe, stellt sich neben mich. Sie trägt ein teures Paillettenkleid und prostet mir zu, ehe sie ihr Glas in einem Zug leert.

			Ich umklammere mein eigenes fester. »Wundervoll«, bringe ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor und setze mein bestes Nette-Tochter-Lächeln auf. »Auf einmal wieder ungewöhnlich warm, vor allem dafür, dass es Ende September ist. Finden Sie nicht?«

			Die Floskeln gehen mir viel zu leicht über die Lippen. Ich will mich schütteln, reiße mich jedoch mit größter Mühe zusammen. Wie schon den ganzen Tag, ach was, die ganzen vier Monate seit meiner Rückkehr nach Golden Bay.

			An diesem Sonntagnachmittag stehen wir im Garten hinter dem Haus, nein, korrigiere, hinter der Villa meiner Eltern am südlichsten Punkt der Insel. Der Rasen ist bis auf den Millimeter getrimmt, die Dekoration perfekt. Die weißen Tischdecken flattern leicht in der Brise, die vom Meer her weht. Nur meine Eltern bringen es zustande, von einem lockeren Brunch zu reden, wenn es Platzkärtchen und einen strikten Dresscode gibt.

			Und irgendwie haben sie es auch noch hinbekommen, dass ihre Party bei traumhaftem Wetter stattfindet. Wenn das kein Beweis für einen Pakt mit dem Teufel ist, dann weiß ich auch nicht.

			Normalerweise lassen mit dem Ende des Sommers die Ströme an Touristen nach, die die Insel regelmäßig besuchen. Aber mein Vater hat dafür gesorgt, dass ein Haufen reicher Leute extra vom Festland angereist ist, um ihn in seinem Wahlkampf zu unterstützen. Deswegen die vielen Partys und Veranstaltungen. Es ist ein Zirkus, bei dem meine Eltern die Hauptattraktion sind und alle anderen das begeistert klatschende Publikum.

			Die Dame, an deren Namen ich mich noch immer nicht erinnere, nickt sichtlich zufrieden mit meiner Antwort und lässt sich von einem Kellner in Uniform ein neues Glas bringen. »Die Rede, die dein Vater gehalten hat, darüber, wie wichtig es ist, an Werten und Traditionen festzuhalten …« Sichtlich ergriffen fasst sie sich an die Brust. »Meine Stimme hat er sicher. Wir brauchen jemanden wie ihn im Unterhaus der kanadischen Regierung. Jemand Konservativen, der gegen diese Plage an neumodischen Erscheinungen hart durchgreift.«

			Ich beiße die Zähne fester zusammen.

			»Er und natürlich auch deine Mutter haben sich heute wie immer selbst übertroffen.«

			»Ja, so sind sie.« Ich trinke einen großen Schluck, um meine Grimasse zu verbergen. Gleichzeitig muss ich den Drang unterdrücken, das ganze Glas hinunterzustürzen, nur um dieses Event erträglicher zu machen. Dabei wäre so ziemlich alles erträglicher als das hier. Über glühende Kohlen zu laufen oder trotz Höhenangst auf dem Dach eines fünfzigstöckigen Gebäudes zu balancieren, zum Beispiel.

			Es ist nur eine von vielen, vielen Veranstaltungen, die meine Familie dieses Jahr gibt, um die Gunst der Wählenden zu gewinnen. Premierminister von Golden Bay zu sein, reicht meinem Erzeuger nicht mehr. Er will ins Unterhaus gewählt werden und dem Parlament angehören. Und sobald er das geschafft hat, wird Premierminister von ganz Kanada sein nächstes Ziel sein, da bin ich mir sicher. Das hat er bisher zwar nicht ausgesprochen, aber ich kenne diesen Mann schon mein ganzes Leben. Er macht keine halben Sachen. Wenn er sich ein Ziel gesetzt hat, verfolgt er das bis zum bitteren Ende. Und ohne Rücksicht auf Verluste.

			Selbst wenn das bedeutet, zwei von seinen drei Kindern aus dem Haus zu jagen, weil sie seinem ach so perfekten Ruf schaden könnten. Bisher wurde das natürlich geheim gehalten, aber mittlerweile glaube ich, diese Aktion würde ihm nur noch mehr Stimmen einbringen. Wünscht sich nicht jeder einen starken Mann an der Macht, der hart durchgreift und alles wieder in Ordnung bringt?

			Entschuldigt mich kurz, während ich mal eben kotze.

			Natürlich ist meine Mutter ihrem Ehemann treu ergeben und unterstützt ihn in jeder Hinsicht. Wenigstens ist der ganze Wahlkampf-Spuk in vier Wochen wieder vorbei. Wenige Tage vor Halloween. Wie passend – vor allem für den Fall, dass Dad gewinnen sollte.

			»Mit Leuten wie deinem Vater wäre unsere Welt in keinem so schrecklich verwahrlosten Zustand«, fährt die Frau unbeirrt fort und schnippt nach dem Kellner für noch mehr Champagner.

			Stratford! Verdammt, jetzt ist mir ihr Name doch noch eingefallen.

			»Weißt du, in deinem Alter war ich längst verheiratet. Ich hatte bereits meine Pflicht erfüllt und meinem Mann die ersten Kinder geschenkt, wie es sich gehört.«

			Ja, und wahrscheinlich trinkst du deshalb auch schon das dritte Glas Champagner innerhalb weniger Minuten …

			Ich hole bereits Luft, um genau das zu sagen, aber der vernünftige Part in mir hält mich in letzter Sekunde zurück. Sei nicht gemein, Shae. Du weißt nichts über ihr Leben, nur das, was du gerade siehst. Wir urteilen nicht über andere.

			Aber … verdammt! Sie verurteilt mich doch genauso!

			»Die Jugend von heute …« Sichtlich enttäuscht schüttelt Mrs Stratford den Kopf. »Wenigstens sind du und deine Schwester auf dem richtigen Weg.«

			Nicht, wenn ich es verhindern kann.

			»Da fällt mir ein: Ich habe deinen Partner noch gar nicht gesehen«, fährt sie fort – und ich erstarre. »Deine Mutter hat allen erzählt, er wäre heute hier.«

			Ich bringe sie um. Ich schwöre, ich werde meine Mutter umbringen.

			»Oh, er musste leider kurzfristig absagen«, lüge ich mit einem falschen Lächeln, das ich von der Besten gelernt habe. »Aber ich soll herzliche Grüße ausrichten.«

			»Ein Jammer.« Mrs Stratford fasst sich an ihre Perlenkette, die erschreckende Ähnlichkeit mit meinem Armband hat. Ein Armband, das ich nicht freiwillig trage. »Ich hätte den mysteriösen Monsieur, der es geschafft hat, dich endlich zur Vernunft zu bringen, gerne kennengelernt. Er ist ein erfolgreicher Geschäftsmann, nicht wahr?«

			»Mhm«, mache ich und versuche mich fieberhaft an die Details zu erinnern, die ich meiner Familie den Sommer über erzählt habe, damit sie mich mit dem Partnerschafts-Thema in Ruhe lassen.

			Ich gestehe: Ich bin eine Lügnerin. Und damit meine ich nicht die typischen höflichen Floskeln, mit denen man einen hässlichen Haarschnitt kommentiert, sondern gravierende, allumfassende Lügen, die mein ganzes Leben betreffen. Seit ich zurück auf Golden Bay bin, habe ich fast nichts anderes getan, als zu lügen. Und das Einzige, was ich jetzt zutiefst bereue, ist, mir nicht jede einzelne dieser Unwahrheiten aufgeschrieben zu haben.

			Andererseits, wie schlimm kann es schon sein? Ich habe meinen angeblichen Freund bestimmt als sportlich beschrieben. Nett anzusehen. Intelligent. Humorvoll. Anständig. Die Basics eben. Nichts Außergewöhnliches.

			»Stimmt es, dass er ein Selfmade-Millionär ist?«

			Ich verschlucke mich an meinem Drink und versuche, mein Husten zu verbergen. Scheiße, habe ich das wirklich behauptet?

			»Und so selbstlos«, fährt sie vollkommen unbeeindruckt fort, obwohl ich beinahe neben ihr ersticke. »Deiner Mutter zufolge hat er mehrere Millionen Dollar für den Aufbau eines Schutzhofs für kranke und alternde Tiere gespendet.«

			Ohh, ich komme so was von in die Hölle …

			»Entschuldigen Sie mich bitte«, würge ich hervor, stelle mein leeres Glas auf dem nächstbesten Tisch ab und ergreife möglichst unauffällig die Flucht.

			Was, bei den Anime-Göttern, habe ich mir nur dabei gedacht? Und was hat sich Mom dabei gedacht, alles weiterzuplappern?

			Als mein Blick auf meine Mutter fällt, bleibe ich stehen. Sie ist in ein Gespräch mit mehreren Leuten vertieft. Das Haar, das die gleiche schokoladenbraune Farbe hat wie meins, ist kunstvoll hochgesteckt, das Make-up dezent. Für den »ungezwungenen« Brunch hat sie sich in ein elfenbeinfarbenes Kleid von einem ihrer Lieblingsdesigner geworfen, das mit Sicherheit mehr gekostet hat als andere Menschen eine ganze Monatsmiete. Oder drei. Louis Vuitton, Chanel, Prada, was weiß ich schon.

			Ich will mich gerade unauffällig davonmachen, bevor sie mich bemerkt, als …

			»Shaelynn!«

			Argh. Ich hasse es, wenn sie meinen vollen Namen verwendet. Schlimmer ist nur, wenn sie alle Namen benutzt.

			Widerwillig drehe ich mich um und setze ein Lächeln auf, das so fake ist, dass es mir niemand abkaufen würde. Niemand außer meinen Eltern.

			»Komm.« Sie winkt mich zu sich wie einen Hund. »Komm her.«

			Der einzige Grund, aus dem ich dieses lächerliche Event nicht einfach verlasse, steht direkt neben ihr. Etwas kleiner als wir beide, zierlich, mit der gleichen helleren Haarfarbe unseres Vaters und den gleichen grünen Augen wie Mom und ich. Während ich eine erschreckende Kopie unserer Mutter bin, stellt meine kleine Schwester Serafina die perfekte Mischung aus unseren beiden Elternteilen dar.

			Wie Mom trägt sie ein Designerkleid, das allerdings eher gelblich ist. Ich bin die Einzige, die in Dunkelgrün heraussticht, und das auch nur, weil ich mich geweigert habe, mir von Mom etwas aussuchen zu lassen. Schlimm genug, dass sie mir dieses hässliche Perlenarmband aufgezwungen hat, obwohl ich viel lieber meine normalen bunten, absolut nicht zusammenpassenden Armbänder tragen würde.

			Sera scheint sich in dem Outfit und den hohen Pumps jedoch wohlzufühlen. Als ich sie das letzte Mal vor meiner Rückkehr nach Golden Bay gesehen habe und umarmen konnte, war sie neun Jahre alt. Wie kann sie jetzt schon sechzehn sein? Ich kenne das aufgeweckte, neugierige Mädchen von früher, aber über den Teenager von heute weiß ich noch immer viel zu wenig.

			Kurz vor ihrem sechzehnten Geburtstag bin ich nach Jahren fernab von dieser Insel zurückgekommen, weil ich genau weiß, was meine Eltern für sie planen. Und sie haben schon damit angefangen. Das ist der einzige Grund, aus dem ich hier bin. Für meine Familie. Oder das, was davon noch zu retten ist.

			»Was gibt’s?«, frage ich, als ich zu ihnen gehe, und wappne mich innerlich. Weiß der Teufel, was Mom sich jetzt schon wieder überlegt hat.

			»Wie schön, dass du dich uns anschließt.« Jeder hört ihre herzlichen Worte. Niemand außer mir bemerkt die Ironie und das Gift darin. »Da dein Freund leider schon wieder nicht herkommen konnte, möchte ich dir jemanden vorstellen. Euch beiden«, fügt Mom hinzu, nickt der Gruppe, bei der sie bis eben stand, zum Abschied höflich zu und führt uns zu einem Mann im Anzug ein paar Meter weiter. »Das ist Mr Van Der Vol. Ihm gehören einige Banken, und er ist ein glühender Unterstützer eures Vaters.«

			Ich mustere ihn von oben bis unten. Um die fünfzig. Zu volles Haar für sein Alter. Zu glatte Haut. Der Anzug ist maßgeschneidert und kaschiert seinen Bauchansatz. Dezentes Auftreten, doch dafür brüllen einem der goldene Siegelring und die ebenfalls goldene Armbanduhr praktisch ins Gesicht. Ebenso wie der fehlende Ehering.

			Meine Schwester wirft mir einen vielsagenden Blick zu, bevor sie ihm brav die Hand schüttelt, aber ich kann nicht einschätzen, ob sie sich genauso unwohl fühlt wie ich oder nicht. Sie passt viel besser hierher, zu diesen Leuten, als ich es jemals getan habe – und das macht mir Sorgen.

			Ich sehe viel zu viel von unserer Mutter in Sera, aber in ihr schlummert noch immer das Kind von früher. Ich will es herauskitzeln, will sie dazu bringen, all das hier, die Villa, die Partys, das Geld, nicht als selbstverständlich zu betrachten, sondern zu hinterfragen. Irgendjemand muss diesem Mädchen kritisches Denken beibringen, und das werden ganz sicher nicht unser Politikervater und seine Trophy Wife sein.

			Ein Grund mehr, warum ich sie davor schützen muss, bevor es zu spät ist. Bevor sie genauso wird wie unsere Mutter. Bevor sie eine von ihnen wird und es kein Zurück mehr gibt.

			Ich zwinge meine Mundwinkel nach oben, auch wenn mir mittlerweile die Gesichtsmuskeln vom vielen Lächeln wehtun, und gebe dem Mann ebenfalls die Hand. Sein Händedruck ist kurz und schlaff. Er nickt uns beiden zu und wendet sich dann wieder an unsere Mutter.

			Während sich die beiden unterhalten, stelle ich mich neben meine kleine Schwester, da wir offensichtlich kein Teil dieses Gesprächs sind, sosehr Mom das auch zu erzwingen versucht.

			»Wollen wir von hier verschwinden?«, flüstere ich Serafina verschwörerisch zu.

			Sie sieht sich unsicher um. »Ich denke nicht, dass …«

			»Nur für ein paar Minuten«, beharre ich. »Eine kleine Atempause.«

			Es ist eine der wenigen Gelegenheiten, meine Schwester dem Einfluss unserer Eltern zu entziehen, und sei der Moment auch noch so kurz. Da ich nicht mehr bei ihnen wohne, schaffen Mom und Dad es, Sera vor mir abzuschirmen und unseren Kontakt so gering wie möglich zu halten. Bei Veranstaltungen wie diesen haben sie gar keine andere Wahl, als mich ebenfalls einzuladen, denn ich habe meine Rückkehr nach Golden Bay sehr deutlich gemacht. Es gibt niemanden, der nicht weiß, dass ich wieder da bin. Und im Gegensatz zu allen anderen hier weiß ich von mehr als einem kleinen schmutzigen Geheimnis meiner Familie und bin mir nicht zu schade, es falls nötig als Druckmittel gegen sie einzusetzen.

			Sera zögert, schaut zu Mom und Mr Van Der Vol und nickt kaum merklich.

			Yessss!

			Sobald ich sicher bin, dass uns niemand allzu viel Beachtung schenkt, hake ich mich bei Sera unter und ziehe sie Richtung Haus.

			»Dir ist schon klar, dass Mom dir potenzielle Heiratskandidaten vorstellt, die locker dreißig Jahre älter sind als du?«

			Denn das ist in ihren Augen der einzige Nutzen ihrer Töchter. Ein Sohn hätte alles erben können, aber den haben sie ja rausgeworfen. Bleibt nur noch, die beiden Mädchen möglichst gewinnbringend zu verschachern. Jepp, so konservativ und traditionell sind meine Eltern. Willkommen im achtzehnten Jahrhundert.

			»Ach, das meint sie doch gar nicht so.« Sera winkt mit der freien Hand ab. »Solche Leute sind wichtige Geschäftskontakte für Dad, deshalb sind sie hier. Es ist unsere Aufgabe, freundlich zu ihnen zu sein und sie willkommen zu heißen.«

			Diesmal kann ich ein Schaudern nicht unterdrücken. Das kann sie nicht ernsthaft glauben, oder?

			»Es ist okay, nicht alles gut zu finden, was Mom und Dad tun. Das weißt du, oder?«

			Sie senkt den Blick und nickt, aber ob sie mir tatsächlich zustimmt, kann ich nicht einschätzen. Mist. So komme ich nicht weiter. Ich muss es auf andere Art versuchen.

			»Hey, wir könnten doch aufs Dach gehen!«, schlage ich vor, als wir die Eingangshalle betreten, und weiche in letzter Sekunde einer vorbeieilenden Kellnerin aus. »Das haben wir früher immer gemacht.«

			Früher ist mehr als sechs Jahre her, und wir sind keine Kinder mehr. Andererseits war ich genauso alt wie Sera heute, als Mom und Dad mich von Golden Bay verbannt haben.

			Sera zögert und bleibt stehen. »Da war ich schon ewig nicht mehr. Es ist zu gefährlich. Und wenn Mom uns erwischt …«

			»Wird sie nicht«, behaupte ich. Und falls doch, werde ich die Schuld auf mich nehmen. Niemand wird daran zweifeln, schließlich bin ich hier der offizielle Troublemaker.

			Es hat eine Zeit gegeben, in der ich genauso war wie Sera heute. Die brave Tochter mit vorbildlichen Manieren und Bestnoten in der Schule. Doch dann …

			Nein.

			Ich vertreibe die Erinnerung, bevor sie richtig Gestalt annehmen kann.

			»Dann lass uns …«

			»Ich glaube, das war keine gute Idee«, unterbricht mich Sera und wirft einen Blick über die Schulter in den Garten. Dann schenkt sie mir ein warmes Lächeln. »Aber nimm du dir ruhig die Pause, die du brauchst. Du findest mich draußen.«

			Sie ist fort, bevor ich etwas erwidern kann. Bevor ich ihr erklären kann, dass ich diese Pause nicht bloß für mich, sondern auch für sie will. Und ich … ich bleibe allein zurück.

			Zumindest so allein man im Eingangsbereich einer Villa sein kann, wenn ständig Leute um einen herumschwirren. Nur dass es sich bei ihnen nicht um die gut betuchten Gäste meiner Eltern handelt, die fleißig für Dads Wahlkampf spenden sollen, sondern um das Personal. Wie ein perfekt aufeinander abgestimmtes Uhrwerk sorgen sie dafür, dass alles nach Plan läuft. Etwas anderes würde meine Mutter auch nicht tolerieren.

			In diesem Moment ertönt ein ohrenbetäubendes Scheppern aus der Küche, und ich verziehe das Gesicht. So viel zum perfekt abgestimmten Uhrwerk.

			Obwohl man mir von klein auf beigebracht hat, dass ich dort nichts verloren habe, steuere ich die Küche an, die mit dem Lieferanteneingang hinter dem Haus verbunden ist. Ja, meine Familie hat einen eigenen Eingang für die Angestellten und Lieferungen. Reden wir nicht darüber, wie abgehoben und abgefuckt das ist.

			Doch noch bevor ich einen Fuß in die Küche setzen kann, ertönt plötzlich eine tiefe, viel zu vertraute Stimme.

			»Wohin sollen die Kisten?«

		

	
		
			Kapitel 3

			Beck

			Ich verabscheue Alkohol. Ironisch, da ich einen Pub führe, ich weiß. Aber mein alter Herr war ständig besoffen, und ich habe mir geschworen, nie so zu werden wie er. Wenn ich also etwas trinke, dann nur selten. Und wenig. Trotzdem wäre mir eine riesige Gruppe Sturzbetrunkener an diesem Nachmittag lieber als ein praktisch leerer Pub.

			Seufzend wische ich über die Arbeitsfläche hinter der Bar und lasse den Blick wandern. Nur zwei Tische sind besetzt, beide vor den Fenstern des alten Sandsteingebäudes. Der Kamin ist noch aus, also sind die Sessel davor leer. Ein einzelner Fischer sitzt auf einem Hocker an der Bar und klammert sich an sein erstes und vermutlich einziges Bier, wenn er später noch rausfahren will.

			Den Sommer über hatten wir praktisch jeden Tag volles Haus. Aber seit es kühler geworden ist und die vielen Touristen und Reisegruppen abgereist sind, zeigt sich das erschreckend deutlich in der Kasse.

			Die Tür geht auf, und Will spaziert herein. »Hallo, Boss.«

			Selbst nach Jahren in Kanada wirkt er noch immer wie der typische Surferboy aus Kalifornien, wo er ursprünglich herkommt: blond, von der Sonne gebräunt, sportlich und immer gut drauf.

			Ich schnaube. »Du weißt genau, dass ich nicht der Boss bin.«

			Lässig zuckt Will mit den Schultern. »Solange der Besitzer über alle Berge ist und du der Einzige bist, der diesen Laden zusammenhält, bist du für mich der Boss.« Er salutiert scherzhaft, dann geht er am Tresen vorbei nach hinten, um sich für die Arbeit umzuziehen.

			Turner’s Tavern ist eines der ältesten Gebäude in Bayville. Der Pub existiert schon seit über fünfzig Jahren, eröffnet von einem älteren schottischen Ehepaar, das sich damals in Golden Bay niedergelassen hat. Da die beiden keine Kinder hatten und es keine Verwandten gab, die den Pub hätten übernehmen wollen, wurde er verkauft. Mehrfach, bis Charlie das Lokal in die Hände bekam. Mein Chef, der schon immer viel unterwegs war und von dem ich seit mehr als einem halben Jahr gar nichts mehr gehört habe, weil sich der Mistkerl nach Südamerika abgesetzt hat und seither tot stellt.

			Im Grunde hat Will mit seinem »Boss«-Gehabe also recht, denn seitdem habe ich nichts anderes getan, als zu versuchen, das Lokal am Leben zu erhalten.

			Und diesen Herbst ist es besonders hart, denn das Feriengeschäft hat nicht genug in die Kassen gespült, um uns die nächsten Monate über Wasser zu halten. Nicht, wenn der Pub an einigen Stellen Renovierungen nötig hat. Eine Backsteinwand bröckelt an mehreren Stellen, der Kamin raucht manchmal zu stark und muss dringend überprüft werden, und die Tapeten in den hinteren Räumen haben mehr Risse, als ich mir eingestehen will.

			Will kehrt aus dem Pausenraum zurück und klatscht sich zur Begrüßung mit Annie ab. Den Sommer über ist er nur Teilzeit angestellt, weil er noch einen Job als Rettungsschwimmer hat. Aber sobald es zu kalt zum Baden wird, arbeitet er fast jeden Tag hier. Genau wie Annie, die schon im Turner’s gekellnert hat, als ich meinen Schulabschluss in Bayville gemacht habe. Beide brauchen diesen Job dringend. Genau wie ich. Genau wie Heather und Jamal hinter der Bar oder Courtney und Bakir in der Küche.

			Verflucht.

			Ich werfe mir das Küchentuch über die Schulter und versuche, nicht an die roten Zahlen zu denken, die mir Tag für Tag entgegenstarren, wenn ich mich um die Buchhaltung kümmere. Der Pub hat zu viele Angestellte dafür, dass er so schlecht läuft.

			Zum Glück bewahrt mich ein Vibrieren davor, mit meinen Gedanken wie schon so häufig in eine Abwärtsspirale zu geraten.

			Ich ziehe das Handy aus meiner Hosentasche und gehe nach einem kurzen Blick aufs Display ran. »Hey, Zion, was gibt’s?«

			Soweit ich weiß, müsste er gerade in der Küche des Restaurants stehen, in dem er seine Ausbildung gemacht hat und bis heute arbeitet. Oder hat er frei? Aber warum kommt er dann nicht einfach vorbei?

			»Hey, Bro«, begrüßt er mich. Allein diese zwei Worte klingen gestresst. »Wir haben ein klitzekleines Problem, und ich habe gehofft, dass du uns spontan helfen kannst.«

			»Was ist passiert? Gab es einen Unfall in der Küche?«

			Das Turner’s hat zwar eine eigene Küche, aber die ist winzig. Gerade mal groß genug für Pub-Food wie Burger, Poutine, Fish & Chips und Ähnliches. Nicht zu vergleichen mit dem teuren Restaurant, in dem Zion kocht. Und sicher kein Ersatz dafür, falls sie die eigene geflutet oder abgebrannt haben.

			»Nein, zum Glück nicht. Wir haben einen Catering-Auftrag für einen großen Brunch, aber es gibt Probleme mit der Getränkelieferung. Unser Händler hat uns hängen lassen, es fehlen ein paar Kisten.«

			»Und jetzt soll ich …?«

			»Bezahlt natürlich«, fällt er mir ins Wort. »Es ist eine Sache von fünf Minuten. Zehn maximal. Du musst nur die Getränke aus eurem Lager zur Feier bringen. Die Liste kann ich dir sofort schicken. Ich bin mir sicher, dass ihr alles dahabt.«

			Langsam lasse ich den Blick durch den gähnend leeren Pub wandern. Annie fragt die Gäste an den beiden Tischen zum dritten Mal, ob sie noch etwas bestellen wollen, und Will ist dazu übergegangen, heimlich Staub zu wischen, weil sie nichts anderes zu tun haben.

			»Also, was sagst du?«, hakt Zion nach.

			Mir ist klar, warum er das tut. Warum er mich als Erstes anruft und mir anbietet, den Auftrag zu übernehmen, obwohl er andere Möglichkeiten hätte. Zion weiß, dass der Pub wirtschaftlich nicht gut dasteht. Das ist seine Art, mir unter die Arme zu greifen, ohne es anzusprechen und ohne dass ich ihn um Hilfe bitten muss.

			Als er mir meinen Anteil nennt, reiße ich die Brauen hoch. Wer zahlt bitte so viel für ein paar Kisten Wasser und Softdrinks? Und wie teuer muss dann erst der Rest sein?

			»Wie sieht’s aus?«, fragt Zion. »Kann ich auf dich zählen?«

			Ich nicke, auch wenn er es nicht sieht. »Bin schon unterwegs.«

			Die zusätzliche Kohle kann ich definitiv gut gebrauchen.

			»Danke, Mann. Du rettest mir den Arsch.«

			Nein, du mir. Ich bin dankbarer, als ich es jemals zum Ausdruck bringen könnte.

			»Immer wieder gern.« Damit lege ich auf und sehe mich noch einmal um.

			Gerade öffnet sich die Tür. Herein kommt ein älteres Paar, das seit Ewigkeiten jeden Sonntag hier zu zweit zu Mittag isst, bevor sich ihre Freunde und Freundinnen für Karten und Brettspiele zu ihnen gesellen. Unkomplizierte und dankbare Kundschaft, für die ich nicht zwingend anwesend sein muss.

			»Annie, kann ich dich und Will kurz allein lassen? Ich hab was zu erledigen.«

			»Klar.« Sie lächelt gut gelaunt und wischt einen Tisch sauber. »Will kann für dich hinter der Bar einspringen, bis Jamals Schicht anfängt.«

			So lange wird es hoffentlich nicht dauern.

			Ich nicke ihr erleichtert zu und gehe nach hinten. Aus dem Büro hole ich meine Jacke sowie die Schlüssel für das Lager und den Pick-up, dann mache ich mich an die Arbeit. Dabei überschlage ich in Gedanken wie so oft die Zahlen.

			Ich hasse es, mir das eingestehen zu müssen, aber selbst mit diesem Zusatzjob wird es schwierig, wenn nicht sogar unmöglich, alle Mitarbeitenden weiter zu beschäftigen. Wenn in den nächsten Tagen kein Wunder geschieht, muss ich jemanden feuern. Eigentlich sollte das nicht mal meine Aufgabe sein, da ich als Barkeeper hier angefangen habe, aber ohne Charlie bin ich plötzlich Manager, Türsteher, Buchhalter und Personalleiter in einem und erledige jede Aufgabe, die anfällt. Bald auch Kündigungen, wie es aussieht. Fuck my life.

			Entschlossen schiebe ich den Gedanken beiseite. Ein Tag nach dem anderen. Eine Aufgabe nach der anderen.

			Natürlich hat Zion total untertrieben, was die Fahrt angeht, und so stehe ich rund dreißig Minuten später mit ausgeschaltetem Motor vor einer Auffahrt zu einer der wenigen Villen auf der Insel und verfluche alles. Hätte ich gewusst, wohin es geht, hätte ich den Auftrag abgelehnt. Das kleine Detail hat Zion bestimmt nicht zufällig verschwiegen. Er weiß genau, was ich von dieser Familie halte – und von ihrer Tochter.

			Ich habe die Hand bereits am Autoschlüssel, um einfach wieder umzukehren, als jemand an die Scheibe auf der Fahrerseite klopft.

			Widerwillig öffne ich das Fenster.

			Ein schwarz gekleideter Typ beugt sich zu mir herunter. »Gehören Sie zum Catering, Sir?«

			Sir. Ich schnaube innerlich. Als ob das Logo von Turner’s Tavern nicht deutlich genug auf dem weißen Pick-up prangen würde.

			»Ja«, bestätige ich trotzdem. »Ich bringe die fehlenden Getränke.«

			»Sehr gut. Fahren Sie auf diese Seite des Hauses zum Lieferanteneingang.« Er deutet in die Richtung.

			Es gibt einen Lieferanteneingang? Was sind das für Leute? Der König und die Königin von Kanada? Zumindest kommt es mir so vor, als ich die Auffahrt hinauffahre, die teuren Limousinen und Sportwagen passiere und schließlich hinter einem anderen Lieferwagen auf der linken Seite der riesigen Villa parke und aussteige.

			Die Tür ist geöffnet, und aus dem Inneren sind Stimmen zu hören. Jemand ruft Befehle – vermutlich die Küchenchefin –, leises Gemurmel und das Klappern von Töpfen sind die Antwort.

			Plötzlich klirrt etwas so laut, dass ich unwillkürlich das Gesicht verziehe. Da ist eindeutig was zu Bruch gegangen. Shit. Vermutlich der schlechteste Zeitpunkt, einfach reinzuschneien, trotzdem tue ich es. Je schneller ich die Getränke loswerde, desto schneller kann ich wieder abhauen.

			»Hi. Wohin sollen die Kisten?«, frage ich mit zwei davon in den Händen und sehe mich um.

			»In den Kühlraum dort drüben.« Eine Frau mit Schürze deutet mit dem Kochlöffel in der Hand zur anderen Seite des Raumes. Dann wettert sie weiter, während zu ihren Füßen jemand die Scherben aufsammelt.

			Ich gehe in die von ihr angegebene Richtung. Der Lagerraum ist nicht abgeschlossen und völlig dunkel. Mit dem Ellbogen taste ich nach dem Lichtschalter, doch die einzelne Glühbirne, die von der Decke hängt, bringt nicht sonderlich viel. Schon ironisch, dass die Villa von außen so protzig wirkt, und dann reicht es nicht mal für eine anständige Beleuchtung im Lager.

			Schritte sind zu hören, das deutliche Klackern von High Heels. Erst in der Küche und dann direkt hinter mir.

			»Was zum Teufel machst du denn hier?«

		

	
		
			Kapitel 4

			Shae

			Das muss ein Witz sein. Als wäre dieser Tag nicht schon schlimm genug, muss ausgerechnet Kilian Beck hier aufkreuzen. Was habe ich bitte verbrochen, um ihm an einem Wochenende gleich zweimal begegnen zu müssen? Ich hätte doch jemanden mit meinem Champagnerglas ermorden und mich verhaften lassen sollen. Die Nacht in einer Zelle zu verbringen, wäre eindeutig angenehmer als diese unwillkommene Begegnung.

			»Was zum Teufel machst du denn hier?«

			Der winzige Funken Hoffnung, dass es sich um eine Verwechslung handeln könnte, erstirbt in der Sekunde, als er sich umdreht. Der Lagerraum ist schlecht beleuchtet, trotzdem erkenne ich ihn sofort.

			Ich habe mich nicht geirrt. Es war wirklich seine tiefe, raue Stimme, die ich eben gehört und aus allen anderen herausgefiltert habe.

			»Shae.« Zwei Falten erscheinen zwischen seinen dunklen Augenbrauen. Das tun sie oft, ganz so, als wäre mein Anblick, ach was, meine bloße Existenz Grund genug für ihn, angepisst zu sein.

			Nun, das beruht auf Gegenseitigkeit, wie er inzwischen bestens wissen sollte.

			»Beck«, ahme ich ihn nach, bis hin zum Gesichtsausdruck und dem verärgerten Tonfall. »Verfolgst du mich jetzt auch noch?«

			»Das hättest du wohl gern.«

			Er stellt die Getränkekisten ab. Dabei treten die Muskeln in seinen Armen deutlich hervor, und es scheint beinahe so, als würden die bunten Tätowierungen zum Leben erwachen und sich bewegen.

			Schnell richte ich den Blick wieder auf sein Gesicht.

			Die Falten zwischen seinen Brauen haben sich vertieft. Er mustert mich in dem dunkelgrünen Kleid mit dem Perlenarmband und den Pumps, von denen ich mit Sicherheit schon Blasen habe, und schnaubt abfällig.

			»Was willst du hier?« Er klingt so vorwurfsvoll, als hätte er mich dabei erwischt, wie ich heimlich einzubrechen versuche.

			»Ähm …« Ich drehe mich halb zur Seite und lasse den Blick durch die Küche schweifen, über die herumwuselnden Leute, die blitzblank polierten Gläser und sorgfältig zurechtgelegten Häppchen auf den Tellern bis hin zu den Scherben auf dem Boden, die gerade hektisch von einer jungen Kellnerin zusammengekehrt werden. Niemand schenkt uns Beachtung. Langsam sehe ich wieder zu Beck zurück. »Ich wohne hier.«

			Noch eine Lüge. Na ja, so halb. Als ich nach Golden Bay zurückgekehrt bin, habe ich einige Nächte in dieser Villa geschlafen. Diese Zeiten sind glücklicherweise vorbei. Mittlerweile verbringe ich die meiste Zeit in dem WG-Zimmer, das ich in Embers altem Elternhaus für mich beansprucht habe. Aber ich rechne nicht damit, dass Beck solche Details interessieren. Wenn es nach ihm geht, wäre ich am anderen Ende der Welt am besten aufgehoben.

			Noch eine Sache, die er mit meinen Eltern gemeinsam hat. Hey, vielleicht sollte ich sie einander vorstellen, denn wie es aussieht, haben sie viel zu bereden.

			»Außerdem hab ich zuerst gefragt«, schieße ich zurück und stemme die Hände in die Hüften. »Was tust du hier?«

			Denn ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass meine Mutter, die Königin der Partyorganisation, die Getränke ausgerechnet von einem Pub liefern lässt. Einem gutbürgerlichen Pub, der von normalen Leuten und Touristen besucht wird. Was für ein Skandal. Man stelle sich nur mal vor, was ihre Gäste denken würden …

			»Zion hat mich angerufen. Das Restaurant konnte nicht genug Getränke liefern, also bin ich spontan eingesprungen.«

			»Sooo hilfsbereit.« Ich lächle kühl und deute auf die Kisten. »Hast du daran gedacht, Gift reinzumischen?«

			Auch Beck lächelt, und ich meine, zum ersten Mal einen Funken Feuer hinter der dicken Schicht aus Eis aufblitzen zu sehen, die er sonst immer zur Schau trägt. »Ich weiß ja, deine Selbstverliebtheit kennt keine Grenzen, aber nicht alles hat was mit dir zu tun, Prinzessin.«

			Grrr. Ich hasse es, wenn er mich so nennt.

			»Wenn du mich jetzt also meine Arbeit weitermachen lässt? Denn ich werde ganz sicher keinen gut bezahlten Job für jemanden wie dich aufs Spiel setzen.«

			Für jemanden wie mich. Nett.

			Unwillkürlich frage ich mich, wie er sich mein Leben eigentlich vorstellt. Sitze ich seiner Meinung nach den lieben langen Tag auf einem hübschen Thron mit einer funkelnden Tiara auf dem Kopf und einem Glas Champagner in der Hand, während mir alle zu Füßen liegen und ich meine Gefolgschaft herumkommandiere?

			Ja, klar. Die Wahrheit könnte nicht weiter davon entfernt sein. »Du solltest …«

			»Shaelynn Mary Stevens!«

			Reflexartig zucke ich zusammen und schneide eine Grimasse. Ich habe mich extra von der Party geschlichen, um meiner Mutter aus dem Weg zu gehen – und jetzt erwischt sie mich ausgerechnet in der Küche? Dabei war ich mir sicher, dass sie schon seit Jahren keinen Fuß mehr in diesen Raum gesetzt hat. Dass sie überhaupt weiß, wo die Küche ist, und in der weitläufigen Villa den Weg hierhergefunden hat, ist erstaunlich.

			»Was soll das, Shaelynn?«, herrscht sie mich an und kommt überraschend schnell in ihren Jimmy Choos mit Stiletto-Absatz auf mich zumarschiert.

			Das Personal, das ihr blitzschnell Platz macht, ignoriert sie ebenso wie Beck hinter mir im Lagerraum. Der macht sogar einen Schritt zurück in die Dunkelheit. Ausnahmsweise klug von ihm.

			»Ich suche schon die ganze Zeit nach dir. Hör auf, dich mit den Bediensteten abzugeben, und geh raus zu unseren Gästen!«

			Sie wartet nicht mal meine Antwort ab, sondern wendet sich ohne Luft zu holen dem Team in der Küche zu und rattert eine Liste an Beschwerden herunter, bei denen gleich mehrere Leute erblassen.

			Scheiße, ich hatte schon eine Menge Jobs, aber bei keinem davon hatte ich so ein Biest zur Chefin wie die einzig wahre Mrs Stevens.

			Noch während ich ihr nachsehe, höre ich Schritte und spüre gleich darauf Beck viel zu dicht hinter mir.

			»Du hast deine Mommy gehört, Shaelynn Mary Stevens«, zischt er in schneidendem Tonfall in mein Ohr. »Gib dich nicht mit dem Fußvolk ab.«

			Ich presse die Lippen fest aufeinander. Allein die Tatsache, dass er mich bei meinem vollen Namen nennt, bringt mein Blut zum Sieden. Aber diese Worte? In diesem Tonfall? Das reicht, um es überkochen zu lassen.

			Ich wirbele zu ihm herum. »Fick dich, Beck.«

			Sein zynisches Lachen folgt mir, als ich auf dem Absatz kehrtmache. »In deinen Träumen, Prinzessin.«

			»Eher in meinen schlimmsten Albträumen.«

			Auch wenn ich es hasse, meiner Mutter wie ein braves Töchterchen zu folgen – noch mehr hasse ich es, Beck das letzte Wort zu überlassen. Also zeige ich ihm den Mittelfinger und marschiere aus der Küche.

			Lieber sterbe ich, als auch nur eine Sekunde länger in seiner Gegenwart zu verbringen.

		

	
		
			Kapitel 5

			Shae

			»Shaelynn.«

			Ich erstarre mitten in der Eingangshalle. Verdammt. Ich hatte damit gerechnet, meine Mutter auf der Party draußen im Garten vorzufinden. Nicht damit, dass sie mir hier und jetzt die Leviten lesen will.

			Schnell setze ich meine Maske wieder auf. Dennoch schafft es der tadelnde, enttäuschte Tonfall, mich durch all meine Schutzschilde hindurch genau dort zu treffen, wo es wehtut. Dort, wo sich das kleine Mädchen in mir noch immer nach der Liebe und Anerkennung seiner Eltern sehnt. Nach früher, als alles gut war, auch wenn diese Zeit nicht lange anhielt.

			Mom steht mit vor der Brust verschränkten Armen auf dem teuren Teppich und beäugt mich kritisch von oben bis unten. »Was sollte das? Versteckst du dich im Lagerraum vor deiner Familie? Trinkst du heimlich? Bist du jetzt etwa auch noch Alkoholikerin?«

			Nur mit Mühe unterdrücke ich den Drang, die Augen zu verdrehen. Die Tatsache, dass sie das allen Ernstes denkt und nicht mal bemerkt hat, dass ich nicht allein im Lager war, spricht Bände.

			»Nein, Mom, ich bin keine Alkoholikerin«, sage ich stattdessen und bemühe mich, nicht so genervt zu klingen, wie ich in Wahrheit bin. »Ich hab nur … nach was zu trinken gesucht, was es draußen nicht gab.«

			»Ach so?« Ihre perfekt gezupften Brauen wandern in die Höhe. »Also war dir unser Brunch nicht gut genug? Bedienen wir nicht all deine Extrawünsche? Legst du es deswegen darauf an, uns vor all unseren Gästen bloßzustellen, indem du mir nichts, dir nichts von der Bildfläche verschwindest?«

			»So war das doch gar nicht gemei…«

			»Warum musst du uns ständig das Leben schwer machen?« Ihre Stimme bebt vor kaum verhohlenem Zorn, aber ihre Miene zeigt nicht die geringste Gefühlsregung. Liegt vermutlich am vielen Botox. »Nach allem, was dein Vater und ich für dich getan haben! Hast du es dir zum Ziel gesetzt, uns zu blamieren?«

			Manchmal frage ich mich, ob meine Eltern und ich in derselben Realität leben.

			»Reg dich ab, Mom«, fahre ich sie an. »Niemand will euch blamieren. Ich hatte einfach Durst. Punkt. Das hatte absolut nichts mit euch zu tun.«

			Meine Flucht von der Party schon. Aber das erwähne ich lieber nicht.

			»Und du denkst, niemandem wäre aufgefallen, dass du seit über zehn Minuten verschwunden bist? Ich musste gleich zwei Leuten versichern, dass alles in Ordnung ist und es dir gut geht. Leute, die dein Vater extra hierher eingeladen hat, damit sie ihn im Wahlkampf unterstützen. Und du rückst uns alle in ein schlechtes Licht, nur weil du Durst hattest und auf der ganzen Feier, die ich wochenlang akribisch geplant und mühsam ausgerichtet habe, nichts gefunden hast, was deinen sensiblen Geschmack trifft?« Sie fasst sich an die glatte Stirn.

			»Ehrlich gesagt bezweifle ich, dass überhaupt jemandem aufgefallen ist, dass ich weg war. Schon gar nicht für zehn kurze Minuten, Mom.«

			»Nennst du mich etwa eine Lügnerin? Du bist ein Teil dieser Familie, Shaelynn. Deine Entscheidungen, und mögen sie auch noch so klein sein, haben Konsequenzen für uns alle. Wann wird dir das endlich klar? Wann benimmst du dich entsprechend?«

			Ich sehe zur Seite. »Vermutlich niemals.«

			»Als hättest du in all den Jahren nicht schon genug Schaden angerichtet. Du kannst froh sein, dass wir uns überhaupt mit dir abgeben, und das auch nur, weil dein Vater und ich ein so gutes Herz haben. Nicht, weil du es verdient hättest.«

			Meine Augen brennen. Meine Fingernägel bohren sich in meine Handflächen. Ich weiß nicht mal, wo ich anfangen soll, darauf zu reagieren. Ich weiß nur, dass ihre Worte ihr Ziel getroffen haben. Wieder mal. Ich fühle mich schuldig, obwohl ich nichts Falsches getan habe. Ich bin nur ins Haus gegangen, verdammt noch mal! Aber in Situationen wie diesen fange ich an, alles infrage zu stellen, was ich für normal und richtig halte – und sogar an meinem eigenen Verstand zu zweifeln.

			Das Einzige, was ich in den letzten Jahren zu hören bekommen habe, war, dass ich eine Schande für diese Familie bin. Eine Zumutung. Ein Übel, mit dem sie sich nur herumschlagen, weil sie keine andere Wahl haben, da wir dieselbe DNA teilen. Und mit einem Mal fühle ich mich wieder wie das Mädchen von früher. Das Mädchen, dem niemand geglaubt hat. Das Opfer, das zur Täterin gemacht wurde. Zur Bösen in der Geschichte. Zum Reinfall. Zur absoluten Enttäuschung.

			Ich wende mich abrupt ab – und bleibe überrascht stehen, als ich meine Schwester in der Tür sehe. Sie blickt von mir zu unserer Mutter, die mich mit einem enttäuschen Kopfschütteln stehen lässt und zurück zur Party geht.

			»Sera …« Ich mache einen Schritt auf sie zu, aber sie rührt sich nicht.

			»Ich bin zurückgekommen, weil ich nach dir sehen wollte«, gesteht sie leise. »Und weil es mir leidtat, dass ich einfach gegangen bin. Wir verbringen so wenig Zeit miteinander … aber nach dem, was ich gerade gesehen und gehört habe …« Sie schüttelt den Kopf und wirkt dabei so sehr wie unsere Mutter, dass es wehtut. »Warum bist du so, Shae? Warum kannst du nicht ein einziges Mal Teil dieser Familie sein?« Ohne meine Antwort abzuwarten, macht sie auf dem Absatz kehrt und stapft ebenfalls davon.

			Ich schaue ihr sprachlos nach. Wenn Moms Worte wie ein Pfeil waren, dann waren die meiner kleinen Schwester ein Hammer, der diesen Pfeil noch tiefer in meine Brust gerammt hat.

			Ich schlucke hart. Zwinge mich dazu, mehrmals tief durchzuatmen. Zu blinzeln, bis meine Sicht wieder klar wird und die Tränen verschwunden sind. Dennoch hallen ihre Worte in mir nach …

			Bin in Wahrheit ich das Problem? Sind alle in dieser Familie normal, nur ich nicht? Aber ich kann beim besten Willen nichts finden, was ich falsch gemacht habe. Wie können erst Mom und dann auch noch meine kleine Schwester mir so einen Strick daraus drehen?

			Ausgerechnet Sera … Das Mädchen ist sechzehn, verdammt noch mal. Sie sollte sich austoben und ausprobieren, rebellieren und ihre eigene Identität finden, statt mit jedem Tag mehr zu einem Abziehbild unserer Mutter zu werden.

			Ich habe keine Ahnung, ob meine Bemühungen überhaupt etwas bringen. Ich versuche, Sera dazu zu kriegen, Dinge zu hinterfragen und über den Tellerrand des privilegierten Lebens zu schauen, das sie führt. Bisher anscheinend ohne viel Erfolg.

			Seufzend straffe ich die Schultern und kehre auf die Feier zurück. Ein paar neugierige Blicke folgen mir, als ich über den Rasen gehe und einen freien Stehtisch ansteuere.

			Ich erinnere mich an eine Zeit, in der Geld, Ruhm und Macht nicht so wichtig waren. Als es um mehr ging als den schönen Schein, nämlich um unsere Familie. Eine Zeit, in der meine Mutter mit der von Ember befreundet war, was dazu geführt hat, dass wir schon als Babys nebeneinander im Kinderwagen hergeschoben wurden und zusammen aufgewachsen sind. Eine Zeit, in der sich Mom und Dad ehrlich über jedes ihrer Kinder gefreut haben, ohne zu überlegen, wie sie es politisch am geschicktesten einsetzen können. Eine Zeit, die von Lachen und Ausflügen geprägt war, als Dad im Garten mit uns Fangen gespielt und Mom uns mit selbst gemachter Limonade versorgt hat. Lange bevor sie mit uns in diese protzige Villa gezogen sind.

			Heute wirkt dieses Leben weiter entfernt als jemals zuvor, aber die Erinnerung bleibt. Die Wehmut. Und die Frage danach, ob alles hätte anders kommen können. Eine Frage, auf die ich wohl nie eine Antwort erhalten werde.

			Ein Schatten fällt auf mich.

			Als ich den Kopf hebe, sehe ich in ein Paar leuchtend blauer Augen. Ein fremder Typ hat sich zu mir gesellt. Er kann nicht viel älter sein als ich und ist auf eine raue Art Covermodel-mäßig attraktiv. Genau der Typ Mann, auf den ich stehe. Gepflegt, kultiviert, charmant. Ohne Tattoos. Ohne ein Eisblock zu sein, der mich immer wieder zur Weißglut treibt. Und würden wir uns nicht ausgerechnet auf dieser Feier begegnen, wäre ich definitiv interessiert. Aber da er hier ist, muss er meine Eltern kennen, und das allein ist eine gigantische Red Flag.

			»Hi. Du musst Shaelynn sein.«

			»Shae reicht.«

			Niemand außer meinen Eltern nennt mich Shaelynn. Und die vor allem dann, wenn ich ihrer Meinung nach etwas angestellt habe. Was täglich vorkommt. Ach was, mehrmals täglich.

			»Freut mich, Shae. Ich bin Gideon.« Er hält mir die Hand hin.

			Zögernd greife ich danach und schüttle sie. »Nur Gideon? Kein fancy Nachname, der mich beeindrucken soll?«

			Er grinst und entblößt dabei eine Reihe perfekter Zähne in perfektem Weiß, als wäre er einer Zahnpasta-Werbung entstiegen. »Beaumont-Roche. Aber irgendetwas sagt mir, dass dich mein Familienname tatsächlich nicht beeindruckt.«

			Einen Moment lang hält er meine Hand fest, dann lässt er sie los.

			»Du hast recht. Dein Nachname beeindruckt mich kein Stück.«

			Statt beleidigt zu sein, schmunzelt er. »Das ist eine interessante Abwechslung. Normalerweise werden die Leute zu Arschkriechern oder ihnen läuft sofort der Speichel aus dem Mund, sobald sie erfahren, wer meine Familie ist.«

			Ich kann nicht anders, als amüsiert zu sein. Und mich zu fragen, wer dieser Typ ist und wo er plötzlich herkommt. War er schon den ganzen Tag da? Oder ist er gerade erst angekommen?

			»Übrigens kennen wir uns schon«, erzählt er und nippt an seinem Kaffee. »Aber wahrscheinlich erinnerst du dich nicht an mich. Du warst drei Jahre alt, glaube ich, und ich war acht.«

			Ich runzle die Stirn und mustere ihn genauer. Als Dad seine politische Karriere gestartet hat, sind ständig Leute bei uns ein und aus gegangen. Befreundete Familien, Geschäftspartner und Kollegen meines Vaters, potenzielle zukünftige Investoren. Einige von ihnen hatten ihre Kinder dabei, mit denen meine Geschwister und ich gespielt haben. Aber ich kann mich beim besten Willen an keinen Gideon Beaumont-Roche erinnern.

			»Tut mir leid«, sage ich daher und hebe die Schultern.

			»Macht nichts. Mein Ego verträgt das.« Er zwinkert mir zu. »Dann weißt du wohl auch nicht mehr, dass unsere Eltern uns damals quasi einander versprochen haben?«

			Zum ersten Mal an diesem Tag bin ich froh, gerade keinen Schluck Champagner getrunken zu haben, denn ich hätte ihn spätestens jetzt ausgespuckt. Oder mich tödlich daran verschluckt.

			»Wie bitte?«, stoße ich hervor.

			»Ich weiß. Total absurd.« Gideon lacht leise. »Und so was von aus dem letzten Jahrhundert.«

			Er redet weiter, aber ich höre seine Worte kaum noch. Dafür sind meine eigenen Gedanken plötzlich viel zu laut.

			Hat Mom das eingefädelt? Sind wir uns deshalb heute scheinbar zufällig auf dieser Party wieder über den Weg gelaufen? Gehört es zu ihrem beschissenen Plan, mich zu verheiraten, damit sie mich loswerden und gleichzeitig noch etwas durch diese Verbindung gewinnen kann? Als wäre ich Vieh, das man an den Meistbietenden versteigert.

			»Meine Mutter hat dich auf mich angesetzt, nicht wahr?«

			Wieder zeigt er dieses perfekte Lächeln. »Ist das so offensichtlich?«

			»Ich bin vergeben. Glücklich vergeben«, füge ich nachdrücklich hinzu.

			»Deine Mom behauptet etwas anderes.«

			»Sie lügt.«

			Er stützt sich mit den Unterarmen auf den Tisch. »Und warum sollte sie das tun?«

			Weil sie ein manipulatives Miststück ist, denke ich, spreche die Worte jedoch nicht aus.

			»Entschuldige mich kurz.«

			Ich suche meine Mutter zwischen all den Gästen. Als sie mich bemerkt – oder eher meinen mörderischen Gesichtsausdruck –, löst sie sich aus der Gruppe, mit der sie sich unterhalten hat, und kommt mir entgegen.

			»Was soll das?«, zische ich, sobald sie in Hörweite ist. »Gehst du jetzt rum und erzählst allen, sie sollen sich an deine Tochter ranschmeißen? Ich habe einen Freund!«

			Sie hakt sich bei mir unter, was nach außen hin locker wirkt, aber ihr Griff ist schmerzhaft fest. Mit einem Lächeln auf den Lippen zieht sie mich weiter, weg von den anderen Gästen.

			»Ist das so? Du erzählst ständig von ihm, hast ihn uns aber nie vorgestellt. Und es gab stets eine Entschuldigung, ihn nicht zu einer unserer Feiern mitzubringen. Langsam glaube ich, dieser angebliche Freund existiert gar nicht, und du hast uns den ganzen Sommer über nur angelogen.«

			»Was?«, stoße ich gespielt schockiert hervor. »Das würde ich niemals tun.«

			Ihr Blick sagt mehr, als Worte es je könnten, und mir wird eiskalt.

			Sie. Weiß. Es.

			Shit. Ich bin geliefert.

			In vorgetäuschter Mütterlichkeit tätschelt sie mir den Arm. »Solange du ihn uns nicht vorstellst, müssen wir davon ausgehen, dass es ihn nicht gibt. Und falls das der Fall ist, dann ist es meine Pflicht als deine Mutter, mich nach einem passenden Kandidaten umzusehen. Jemandem, der dein Leben in Ordnung und dich wieder auf die richtige Spur bringt.« Sie lächelt und lässt mich stehen.

			Ich sehe ihr mit hämmerndem Herzen nach, wie sie zur erstbesten Gruppe älterer Männer geht und das Gespräch mit ihnen aufnimmt. Als ihre Blicke in meine Richtung wandern und über mich gleiten wie über ein Stück Fleisch, zieht sich alles in mir zusammen. Meine Kehle wird eng, und ich balle die Hände zu Fäusten.

			Mom wird mir unaufhörlich weiter Männer auf den Hals hetzen in der Hoffnung, einer von ihnen werde mich zähmen und mir einen verdammten Ring an den Finger stecken, damit ich nicht länger ihr Problem bin. Natürlich soll sich daraus eine gute Verbindung ergeben, die meine Familie für sich nutzen kann. Mein Vater hat schließlich große politische Ambitionen. Ein paar Millionen oder wertvolle Kontakte sind wichtiger als die eigene Tochter.

			Nur über meine Leiche.

			Ein Schauder durchfährt mich, als ich bemerke, wie sich die Blicke der Männer nun auf meine kleine Schwester richten. Auf Sera, die brav Moms Ruf folgt und sich zu ihnen gesellt. Die brav lächelt und mit den Wimpern klimpert, während die Mistkerle sie praktisch mit den Augen ausziehen.

			Seit Mom und Dad erst mich und kurz danach meinen Bruder Declan rausgeworfen haben, richtet sich ihre ganze Aufmerksamkeit auf das Nesthäkchen, das sie nach ihren Vorstellungen und Wünschen lenken und formen können. Und es ist Moms erklärtes Ziel, Dads Ambitionen zu unterstützen, vor allem wenn das bedeutet, ihre eigenen Töchter möglichst gewinnbringend zu verheiraten. Was wir wollen, ist völlig egal.

			Also bleibe ich und halte die Stellung, mische mich ein und versuche Serafina immer wieder wegzulotsen, ganz egal, wie hartnäckig unsere Mutter bleibt. Meine Lüge hat mich bisher vor einem ähnlichen Schicksal bewahrt, aber jetzt wird Mom mir einen Typen wie Gideon nach dem anderen auf den Hals hetzen. Und ich werde die ganze Zeit damit beschäftigt sein, irgendwelche Mistkerle abzuwimmeln und widerlichen alten Knackern aus dem Weg zu gehen, statt mich darauf konzentrieren zu können, Sera zu retten.

			Es gibt nur eine Lösung für dieses Problem: Ich brauche jemanden, der meinen Fake-Boyfriend spielt. Und zwar sofort.

		

	
		
			Kapitel 6

			Beck

			»Es tut mir leid.« Die Worte verlassen meinen Mund, prallen jedoch an meinem geschockten Gegenüber ab. Wir stehen im Büro hinter dem Schankraum, den Schreibtisch wie eine schützende Barriere zwischen uns. »Die Sommersaison ist vorbei. Es gibt zu wenig zu tun. Ich kann dich nicht länger beschäftigen.«

			Heather starrt mich aus riesigen braunen Augen an. Es ist der erste Oktober, und sie wollte gerade ihre Schicht antreten, doch leider ist der Pub auch heute Abend so gut wie leer.

			»Das Turner’s wird wieder laufen!«, behauptet sie. »Die ersten Herbsttouristen reisen an, und danach ist Weihnachten, da wird es voller. Ihr braucht mich!«

			Das hoffe ich. Das hoffe ich wirklich. Leider ändert das nichts an dieser beschissenen Gesamtsituation – oder an der Entscheidung, die ich treffen musste. Und die ich so lange aufgeschoben habe, bis es wirklich nicht mehr anders ging. Ein Lieferant droht bereits, die Lieferungen an uns einzustellen, wenn ich ihn nicht endlich bezahle.

			»Es tut mir wirklich leid, Heather.«

			Ihre Augen beginnen verdächtig zu glänzen. »Aber … Aber was soll ich denn jetzt machen?«

			Schuldgefühle steigen in mir auf, und es kostet mich alle Mühe, nicht das Gesicht zu verziehen. Oder mich erneut zu entschuldigen. Niemand wollte, dass es dazu kommt. Ich am allerwenigsten.

			Auf dem Schreibtisch stapeln sich die Briefe. Die meisten sind ungeöffnet, weil ich ohnehin weiß, was drinsteht. Und weil ich die Rechnungen und Mahnungen nicht begleichen kann, ganz egal, wie viel wir pro Tag einnehmen. Es reicht nicht. Es wird nie reichen, so wie der Pub aktuell läuft. Schon gar nicht bei den massiven Schulden, die mein Chef Charlie bei diversen Leuten gemacht hat … Fuck.

			»Ich kann nur anbieten, dir eine Empfehlung zu schreiben.«

			Heather nickt langsam, die Lippen fest zusammengepresst, die Mundwinkel nach unten gezogen. »Trotzdem danke. Das letzte Jahr hier hat mir viel Spaß gemacht.«

			Ich nicke, dankbar darüber, dass sie keinen Aufstand macht, mich verflucht oder, schlimmer noch, in Tränen ausbricht. Das würde ich nicht ertragen.

			Durch Heathers Entlassung muss ich selbst für sie einspringen, spare aber wenigstens ein Gehalt. Es ist nur ein Bruchteil dessen, was ich brauche, um das Turner’s weiterhin instand zu halten und die Schulden abzubezahlen, aber es ist besser als nichts. Besser als den Pub schließen zu müssen. Besser als einfach aufzugeben.

			Ich warte, bis die Tür hinter ihr zufällt, dann lasse ich mich in den Schreibtischstuhl fallen und fahre mir durchs Haar.

			Wut und Frust brodeln in mir. Am liebsten würde ich alles mit einer einzigen Handbewegung vom Tisch fegen, aber ich halte mich zurück. In meinem Leben herrscht schon genug Chaos. Das Letzte, was ich tun sollte, ist, noch mehr hinzuzufügen.

			In diesem Moment vibriert mein Handy. Ich schließe kurz die Augen und atme tief ein, dann lese ich die eingegangene Nachricht.

			Taleisha, 20:02 Uhr

			Wann planen wir endlich die Halloweenparty?

			Ich schnaube amüsiert – und erleichtert, dass es nur sie ist und nicht wie befürchtet jemand ganz anderes.

			Beck, 20:03 Uhr

			Du kennst die Antwort.

			Taleisha, 20:04 Uhr

			Ach, komm schon! Sei kein Spielverderber! Das wird toll!

			Kopfschüttelnd lege ich das Handy zur Seite und muss wider Willen lächeln. Das erste Mal heute. Wenn sich Taleisha etwas vornimmt, lässt diese Frau einfach nicht locker. Das war schon zu Schulzeiten so und auch danach, als sie beschlossen hat, mal eben zwei Berufe zu erlernen. Jetzt ist sie Rettungsschwimmerin wie Will und bei der freiwilligen Feuerwehr von Golden Bay. Und nun hat sie es sich aus irgendeinem Grund in den Kopf gesetzt, eine Halloweenparty im Turner’s zu veranstalten. Ich hoffe nur, dass sie wirklich Lust darauf hat und mir das nicht aus Mitleid schmackhaft machen will …

			Als mein Handy erneut vibriert, verdrehe ich die Augen. »Lass es gut sein, Ta…«

			Ich erstarre, als ich die neue Nachricht lese.

			A., 20:05 Uhr

			Kommst du heute noch wie besprochen vorbei?

			Shit. Ich sehe auf die Zeitanzeige – und verfluche mich gleich noch mal. Und als würde das nicht reichen, klopft es auch noch an der Tür, als ich aufspringe und meine Sachen zusammenpacken will.

			»Was gibt’s?«, rufe ich abgelenkt, während ich zwischen dem ganzen Papierkram nach meinem Motorradschlüssel suche. Die dicke Lederjacke habe ich mir schon übergezogen, und mein Helm liegt auf einem Stuhl in der Ecke.

			Die Tür geht auf, und Annie steckt den Kopf herein. »Beck? Hier will dich jemand sprechen. Irgendein MacDougall von der Bank.«

			Ich halte stirnrunzelnd inne, nicke ihr jedoch zu. »Danke, Annie. Du kannst ihn reinschicken.«

			Sie schenkt mir ein fast schon mütterliches Lächeln und zieht sich dann zurück.

			Gleich darauf betritt ein Mann das Büro. Ein Mann, den ich nie zuvor gesehen habe.

			Die Alarmglocken in meinem Kopf fangen an zu schrillen.

			»Kilian Beck?«, fragt er und rückt seine Krawatte zurecht. Sie ist gepunktet und passt nicht wirklich zu seinem grauen Sakko und der ebenfalls grauen Bügelfaltenhose.

			»Der bin ich«, erwidere ich knapp und mustere den Kerl genauer.

			Er muss um die fünfzig sein und hat ein rundes Gesicht. Gut möglich, dass der Eindruck aber auch nur aufgrund der runden Brillengläser mit dem dunklen Gestell und der Halbglatze entsteht.

			Jetzt macht er einen Schritt auf mich zu und hält mir eine Visitenkarte hin. »Mein Name ist MacDougall von der United Bank of Golden Bay.«

			Oh Shit.

			Ich weiß, dass sich Charlie – der eigentliche Besitzer des Lokals – einiges an Geld geliehen hat. Einen Teil von der Bank, einen anderen, deutlich größeren Teil von Leuten, mit denen man es sich besser nicht verscherzt. Weil man dann nicht im Knast landet, wenn man die Schulden nicht abbezahlen kann, sondern unter der Erde. Und ich habe nicht die geringste Ahnung, wie viele dieser Leute Charlie sich zum Feind gemacht hat, weil er einfach untergetaucht ist.

			»Was kann ich für Sie tun?« Ich lege die Visitenkarte bedächtig auf den Schreibtisch.

			MacDougalls Blick folgt der Bewegung und bleibt an dem Stapel ungeöffneter Rechnungen und Mahnungen hängen.

			Verflucht.

			»Wie Sie vielleicht wissen, hat der Besitzer dieses Pubs, Charlie Morneau, vor einigen Jahren eine hohe Kreditsumme aufgenommen, angeblich um das Lokal zu renovieren.«

			Ich lehne mich gegen den Schreibtisch und verschränke die Arme vor der Brust. Gebe mich ruhig, auch wenn die Alarmglocken in meinem Kopf immer lauter werden. »Ich habe schon seit Monaten nichts mehr von Charlie gehört.«

			»Wir auch nicht. Aber wie auch? Er ist tot.«

			Ich starre den Mann an, während seine Worte nur langsam zu mir durchsickern. Charlie ist … tot? Seit wann? Wie? Warum? Und was wird aus …

			»Er hat Ihnen den Pub vererbt. Herzlichen Glückwunsch.«

			»Mir?«, wiederhole ich fassungslos und lasse die verschränkten Arme sinken. »Ich kannte den Kerl kaum.«

			Schließlich war er in den zwei Jahren, die ich nun schon im Turner’s arbeite, ständig unterwegs und hat sich nicht lange, nachdem er mich als Barkeeper eingestellt hat, auch schon aus dem Staub gemacht. Seither habe ich nur sporadisch vom ihm gehört und mich um alles gekümmert, habe den Pub gemanagt, die Angestellten bezahlt, sauber gemacht, Pöbelnde rausgeworfen, die Schulden bei der Bank abbezahlt und, und, und. Ich bin zum Manager geworden, nicht, weil ich es unbedingt wollte, sondern weil ich keine andere Wahl hatte. Sonst wäre das Turner’s untergegangen – und ich mit.

			»Er scheint aber viel von Ihnen zu halten, Mr Beck, denn Ihr Name taucht in seinem Testament auf. Es hat eine ganze Weile gedauert, bis wir von seinem Tod erfahren und alle Unterlagen beisammenhatten, daher kann ich Sie erst heute diesbezüglich informieren. Der Pub gehört Ihnen, wenn Sie wollen. Sie können das Erbe aber natürlich auch ausschlagen, denn mit der Immobilie hat Ihnen der frühere Besitzer hohe Schulden hinterlassen. Sollten Sie das Erbe ausschlagen, fällt das Turner’s an unsere Bank zurück.«

			Ich umklammere die Tischkante rechts und links von mir mit beiden Händen. »Und dann? Was passiert dann damit?«

			MacDougall lässt den Blick wandern. Das Büro ist klein mit einem einzelnen winzigen Fenster. Es könnte genauso einen neuen Anstrich vertragen wie der Rest des Lokals. »Nun, in dem Fall wird der Pub geschlossen und verkauft, jegliche Restschulden werden beglichen, und Sie haben nichts mehr damit zu tun. Die neuen Besitzer entscheiden, was daraus werden soll. Vielleicht ein neuer Pub, womöglich aber auch ein Restaurant. Oder sie stellen die Räumlichkeiten als Gewerbefläche für einen Shop zur Verfügung. Die Lage ist gut. Es wird sich mit Sicherheit etwas finden.«

			Seine Worte hallen in meinem Kopf nach. Die Entscheidung sollte einfach sein, aber das ist sie nicht.

			Als ich hier angefangen habe, habe ich nur einen Job gebraucht, der mich über Wasser und bei Verstand hält. Nie im Leben hätte ich damit gerechnet, dass ausgerechnet das Turner’s zu einem Zuhause für mich werden könnte. Zu einem Ort, an dem alle möglichen Menschen zusammenkommen und eine gute Zeit haben, schöne Erinnerungen schaffen und für eine kleine Weile die Schrecken des Alltags vergessen können. Ein Ort, an dem sich meine Freunde und Freundinnen versammeln und ich alle mit Essen und Getränken versorge.

			Ich kann mir nicht vorstellen, den Pub zu verlieren – oder kampflos aufzugeben. Eher hacke ich mir einen Arm ab, als der Verlierer zu sein, für den mein Erzeuger mich immer gehalten hat.

			»Was, wenn ich das Erbe annehme?«

			»Dann übernehmen Sie auch sämtliche Schulden.« MacDougall fischt ein Taschentuch aus seiner Jacketttasche und beginnt, seine Brillengläser zu reinigen. »Sollten Sie diese nicht in einem von uns festgesetzten zeitlichen Rahmen begleichen können, wird es wohl oder übel zu einer Zwangsversteigerung der Immobilie kommen.«

			Also verliere ich so oder so, unabhängig davon, wie ich mich entscheide. Story of my fucking life.

			»Kann ich darüber nachdenken?«

			»Aber natürlich.« Er setzt sich die Brille wieder auf und steckt das Taschentuch weg. »Sie haben bis Ende des Monats Zeit. Melden Sie sich bei mir, sobald Sie eine Entscheidung getroffen haben.«

			Als ob das so einfach wäre. Trotzdem nicke ich und sehe MacDougall nach, der das Büro so ruhig verlässt, als hätte er nicht gerade meine ganze verdammte Welt auf den Kopf gestellt.

			Dieser Ort ist alles für mich. Die einzige Konstante in meinem Leben. Mehr als das Haus, in das ich früher nach der Schule heimgekommen bin. Mehr als das Bett in der WG, die ich mir mit Holden teile. Nirgendwo verbringe ich mehr Zeit. Und in nichts habe ich mehr Blut, Schweiß, Geld und harte Arbeit gesteckt als ins Turner’s.

			Und jetzt könnte es meins werden. Mein Pub. Nicht nur theoretisch, weil ich mich um alles kümmere, sondern ganz offiziell. Aber nur wenn ich ein gigantisches, eigentlich unmögliches Risiko eingehe.

			Ohne nachzudenken, schnappe ich mir meine Motorradschlüssel und den Helm und reiße die Tür auf. Ich brauche frische Luft und einen klaren Kopf – außerdem hätte ich ohnehin längst losgemusst. Doch meine Gedanken begleiten mich selbst dann noch, als ich auf meinem Bike sitze und über die Insel fahre.

			Ich kann das Turner’s nicht einfach aufgeben. Dann hätte ich nichts mehr. Ich wäre ein Versager. Ein Niemand. Nur ein Kerl, der es nicht einmal schafft, einen bis vor Kurzem gut laufenden Pub am Leben zu erhalten.

			Was zur Hölle soll ich tun?

		

	
		
			Kapitel 7

			Shae

			Ich bin geliefert. Dass ich an diesem Mittwochabend im Pub bereits fünf verpasste Anrufe von meiner Mutter auf dem Handy habe, weil ich ihr seit dem Brunch am Sonntag aus dem Weg gehe, bestätigt das nur noch. Am liebsten würde ich mich betrinken, um alles zu vergessen, aber leider muss ich noch fahren.

			Seit die Sommersaison vorbei ist, die Tage kürzer und kühler werden, sind alle aus meiner Clique unheimlich beschäftigt. Na ja, alle außer mir. Denn abgesehen von meinem Aushilfsjob in dem Luxushotel an der Promenade und den tödlich langweiligen Veranstaltungen meiner Eltern habe ich nicht viel zu tun. Seit Anfang der Woche ist es wolkig, regnerisch und trüb. Kein gutes Fotowetter.

			Darum sitze ich auch schon seit zwanzig Minuten allein an unserem großen Stammtisch im hinteren Bereich des Turner’s und versuche Beck zu ignorieren, der hinter dem Tresen seine Arbeit macht. Allein bei der Erinnerung an unsere letzten Begegnungen köchelt die Wut wieder in mir hoch.

			Zum Glück geht in diesem Moment die Tür auf, und Taleisha und Zion betreten den Pub. Ich winke ihnen zu. Als sie mich entdecken, breitet sich ein breites Lächeln auf ihren Gesichtern aus.

			»Shae!« Taleisha umarmt mich als Erste, sobald ich aufgestanden bin. Sie ist größer als ich, schlank und äußerst trainiert.

			Die beiden sind schon seit der Highschool ein Paar, als Zion Eishockey gespielt hat, Taleisha im Leichtathletik-Team war und sie sich zu ihren Spielen und Wettkämpfen begleitet haben. Egal, wer von ihnen auf der Tribüne saß, sie haben einander jedes Mal am lautesten angefeuert. Und seit Neuestem sind sie verlobt, was niemanden überrascht, aber uns alle riesig freut.

			»Hey, du erdrückst mich!«, protestiere ich, doch mein Lachen macht die Worte nichtig. Es ist schön, die zwei endlich mal wiederzusehen.

			Als Nächstes ist Zion an der Reihe, der bereits mit ausgestreckten Armen wartet. Obwohl ich nicht der größte Fan von Umarmungen bin, muss ich zugeben, dass dieser Kerl wirklich weiß, wie man jemanden umarmt. So richtig. Wie ein großer Bär, der dich einhüllt und an seine breite Brust drückt.

			»Sind wir die Ersten?« Taleisha sieht sich um und tippt mit den perfekt manikürten Fingernägeln auf den Tisch. Heute erstrahlen sie in Herbstfarben: leuchtendes Rot, warmes Gelb und zartes Grün. Die langen schwarzen Braids trägt sie offen und mit ein paar vereinzelten goldenen Schmuckstücken darin. Ich erkenne ein Ahornblatt, einen Ring und einen Kürbis mit Halloweenfratze, was mir ein Lächeln entlockt. Wenn es jemanden gibt, der den Herbst genauso liebt wie ich, dann ist es Taleisha.

			Mit einem zufriedenen Seufzen lässt sich Zion neben mich auf die gepolsterte Bank fallen. »Die anderen kommen bestimmt auch gleich.«

			Er hat die Worte kaum ausgesprochen, als die Tür erneut aufgeht und Camille hereinschneit. Sie sieht sich hektisch um und atmet erleichtert auf, als sie uns an unserem Stammtisch entdeckt.

			»Hi! Ich hatte schon Angst, zu spät zu sein«, erklärt sie und zieht sich die Jacke aus, bevor sie uns nacheinander kurz zur Begrüßung umarmt. »Ich hab im Blumenladen total die Zeit vergessen.«

			»Du bist genau richtig, um zu erleben, wie Will und Holden zu spät kommen«, kommentiere ich trocken.

			In der Highschool hatten Camille und ich nie etwas miteinander zu tun. Dafür waren wir einfach zu verschieden, selbst als ich noch Bestnoten geschrieben habe. Na ja, abgesehen von dem einen Mal, als sie mit uns allen nachsitzen musste. Das war lustig. In meinem letzten Highschooljahr auf Golden Bay war ich Dauergast beim Nachsitzen, aber Camille war die Ausnahme. Sie ist immer eine Vorzeigeschülerin geblieben, ruhig, freundlich und unauffällig. Alle haben gesagt, dass sie es später zu etwas Großem bringen würde, doch dann hat sie ihr Studium abgebrochen und ist auf die Insel zurückgekehrt. Seither arbeitet sie im Blumenladen ihrer Familie.

			Mit ihrem natürlichen weißblonden Haar und dem geisterhaft blassen Teint fällt sie grundsätzlich auf, und als Kind hatte sie es dadurch bestimmt nicht immer leicht. Mittlerweile, finde ich, ähnelt sie Elsa, der Eiskönigin, unglaublich. Falls wir dieses Halloween zusammen feiern, sollte sie sich unbedingt in eine eisblaue Robe schmeißen. Ich würde mich sogar freiwillig dafür melden, mit Kunstschnee um mich zu werfen, wenn sie dabei »Let It Go« schmettert.

			Will, der heute Abend ausnahmsweise nicht im Pub arbeitet, ist der Nächste, der zu uns stößt. Allerdings wirkt er etwas neben der Spur.

			»Sorry für die Verspätung.« Er zieht einen Stuhl unterm Tisch hervor und lässt sich ächzend darauf fallen.

			Ich runzle die Stirn. »Alles klar?«

			»Stress mit der Familie.« Er winkt ab.

			»Mit deinen Leuten in Kalifornien?«, hakt Zion nach und zieht die Brauen hoch.

			Im Gegensatz zu uns, die alle aus Kanada stammen – und Beck, der eines Nachts geradewegs aus der Hölle gekrochen sein muss –, ist Will von der anderen Seite des Kontinents aus den USA nach Golden Bay übergesiedelt. Keiner weiß genau, warum und was ihn ausgerechnet hierher verschlagen hat, aber es muss etwas vorgefallen sein. Niemand lässt einfach so seine Freunde und Familie zurück, packt seine Sachen und haut ab.

			Na ja, niemand außer Holden vor mehr als fünf Jahren, aber der hatte einen guten Grund. Leider. Es hat mehr Spaß gemacht, ihn zu hassen und ihm das den ganzen Sommer über deutlich zu zeigen. Jetzt ist er – wieder – mit Ember zusammen, und ich kann ihm nur noch im Geheimen alle möglichen Krankheiten an den Hals wünschen.

			Als hätte er meine Gedanken gehört, betritt er in diesem Moment den Pub und steuert auf unseren Tisch zu. Begrüßungen und Umarmungen werden ausgetauscht, und als sich auch Beck einen Stuhl heranzieht und zu uns setzt, sind wir komplett.

			Nur Ember fehlt. Wahrscheinlich hockt sie gerade in Montréal im Hörsaal oder in der Bibliothek und lernt wie wild für ihre Prüfungen im Dezember.

			Ich würde es niemals laut aussprechen, weil ich ihr kein schlechtes Gewissen machen und nicht wie ein Weichei rüberkommen will, aber sie fehlt mir. Ich vermisse meine beste Freundin. Golden Bay ist nicht dasselbe ohne sie.

			Während es nach Moms Anrufen noch immer fieberhaft in mir arbeitet, lehne ich mich zurück und lasse die einzelnen Gespräche auf mich einprasseln.

			»Hast du das Spiel gesehen, Mann?«

			»Dieses Buch ist so gut, du musst es unbedingt lesen!«

			»Lass uns über unsere Halloweenparty reden.«

			Mein Blick zuckt zu Taleisha, die die Hände auf dem Tisch gefaltet hat und Beck so auffordernd wie bei einem Bewerbungsgespräch mustert.

			»Es gibt keine Halloweenparty.«

			»Aber …«

			Sein Handy rettet ihn vor einer weiteren Diskussion. Beck sieht aufs Display, springt abrupt auf und verlässt unseren Tisch. Ich bin nicht die Einzige, die ihm stirnrunzelnd nachsieht.

			»Warum haut er eigentlich ständig so plötzlich ab?«, fragt Zion in die Runde.

			Wir schauen uns alle an, aber keiner scheint eine Antwort darauf zu haben.

			»Er muss zu seiner Familie«, antwortet Holden schließlich. »Manchmal auch in den Pub. Und jetzt gerade wahrscheinlich nur kurz telefonieren.« Alle Blicke richten sich auf ihn, aber er zuckt nur mit den Schultern. »Was? Wir sind Mitbewohner. Ich hab ihn einfach gefragt.«

			Da scheint er der Einzige aus unserer Truppe zu sein. Nicht dass mich interessieren würde, wie Beck seine Freizeit verbringt.

			»Was ist mit dir, Shae?«, nimmt Camille das Gespräch wieder auf, darum bemüht, niemanden auszuschließen. »Was gibt’s bei dir Neues?«

			Oh, nichts weiter. Meine Mutter versucht meine Schwester und mich zu verheiraten, mein ultrakonservativer Vater gewinnt mit jedem Tag mehr Wählerstimmen, und ich habe meiner Familie den ganzen Sommer lang erzählt, ich hätte einen reichen Freund, der in Wahrheit gar nicht existiert. Das Übliche eben.

			Wie auf Kommando klingelt mein Handy mit einem neuen Anruf meiner Mutter.

			Ich verdrehe die Augen und schalte es aus. »Ach, alles gut«, behaupte ich und zucke mit den Schultern.

			Kurz spiele ich mit dem Gedanken, ehrlich zu sein. Ihr und den anderen zu erzählen, was bei mir los ist. Aber nicht, wenn Beck und Holden mit am Tisch sitzen. Außerdem würde es nichts bringen, denn sie würden es nicht verstehen. Und sie würden mir helfen wollen, obwohl sie es nicht können, was wiederum alle frustrieren würde. Nein, danke. Das muss ich weder mir noch ihnen antun.

			Nicht mal Ember habe ich von den aktuellen Entwicklungen im Hause Stevens erzählt, zumal sie ihre eigenen Probleme hat.

			Für die Lösung bin ich selbst verantwortlich, und die ist im Grunde ganz einfach: Ich brauche jemanden, der meinen Fake-Boyfriend spielt – und zwar sofort.

			Nur für ein paar Wochen, bis zum Ende der Wahl, dann kann ich eine dramatische Trennung vortäuschen und eine Weile mein ach so gebrochenes Herz pflegen, bevor ich wieder von hier verschwinde. Zumindest wenn ich es bis dahin geschafft habe, Sera zur Vernunft zu bringen. Sonst sitze ich die nächsten zwei Jahre hier fest, bis sie mit der Schule fertig ist und von daheim auszieht, sodass sie nicht länger Moms und Dads Einfluss ausgesetzt ist.

			»Sicher?«, hakt Camille nach. Sie wirkt nicht überzeugt von meiner knappen Antwort.

			»Jepp.«

			Mein Blick bleibt an Will hängen, der gerade zur Bar geht, um unsere Getränke zu holen. William Harrold ist sportlich, attraktiv, klug, humorvoll, nett und hilfsbereit. Ihm würde ich sogar die Nummer mit der Millionenspende für den Tierschutzhof abkaufen.

			Hastig stehe ich auf und folge ihm.

			Er steht bereits hinter dem Tresen und füllt unsere Gläser. Kurz sehe ich mich um. Jamal, der Barkeeper, der gerade Schicht hat, ist außer Hörweite, und auch sonst ist es im Pub ziemlich leer. Niemand in der Nähe, der uns belauschen könnte.

			»Will! Du musst mir einen Gefallen tun.«

			Er hebt nur kurz den Kopf. »Geht’s um was Illegales?«

			»Was? Nein. Wieso denkst du automatisch, dass … Vergiss es.« Ich winke ab. Diese Erklärung will ich gar nicht hören. »Ich brauche dich als meinen Freund.«

			»Ähm … ich bin dein Freund, Shae.« Er stellt zwei geöffnete Bierflaschen auf das Tablett vor ihm. Ein alkoholfreies für Zion, eins mit Alkohol für Holden, weil der von hier aus zur WG, die er sich mit Beck teilt, zu Fuß gehen kann.

			»Nicht so!«, zische ich und senke die Stimme. »Ich brauche einen Fake-Boyfriend, und du sollst ihn spielen.«

			Will hält inne und starrt mich mit offenem Mund an. Wenigstens fängt er nicht an zu lachen. Man sollte die Erfolge nehmen, wie sie kommen.

			»Wiederhol das bitte.«

			»Du sollst meinen Fake-Boyfriend spielen.« Ich strahle ihn an. »Das wird lustig. Es gibt kostenloses Büfett auf den Partys meiner Eltern. Und superteuren Champagner.«

			Jetzt schaut er mich an, als hätte ich den Verstand verloren. Und ganz ehrlich? Vermutlich habe ich das auch. Wie konnte ich auch nur eine Sekunde lang denken, meine Lügen würden keine Konsequenzen haben?

			»Shae, du weißt, ich helfe immer gerne, wenn ich kann, aber diesmal muss ich passen.«

			»Komm schon, Will!«

			Er marschiert ans andere Ende der Theke, um irgendetwas zu holen, und ich folge ihm. »Mit mir erreichst du nicht das, was du vorhast.«

			»Woher willst du das wissen?«

			»Ich weiß es einfach.« Wir laufen beide wieder zurück.

			»Das ist keine Antwort.«

			»Hör mal.« Kurz sieht er sich um, dann beugt er sich näher zu mir. »Ich nehme an, du willst deinen Eltern damit eins auswischen, richtig? Glaub mir, ich bin der falsche Kandidat dafür.«

			»Warum?« Misstrauisch kneife ich die Augen zusammen. »Was verheimlichst du?«

			Er zögert.

			»Es hat etwas damit zu tun, dass du das Haus gekauft hast, oder? Ist das das große Geheimnis? Bist du in Wahrheit ein Tech-Milliardär? Ein verkapptes Genie? Ein Philanthrop, der sein ganzes Vermögen gespendet hat?«

			»Interessant, dass du mir nur Positives zutraust. Vielleicht bin ich ja das genaue Gegenteil?«

			»Was denn zum Beispiel, ein gesuchter Verbrecher?« Ich mache eine wegwerfende Handbewegung. »Nimm’s mir nicht übel, aber das passt nicht zu dir. Dafür bist du viel zu hilfsbereit. Im Sommer bist du mir von einer Klippe hinterhergesprungen und hast mich vor dem Ertrinken bewahrt. Schon vergessen, Mister Lifeguard?«

			»Weil es mein Job ist. Und hast du nicht behauptet, du könntest schwimmen?«, hakt er skeptisch nach.

			»Stimmt. Zumindest hab ich’s mal gelernt. Und ich wäre nicht gesprungen, wenn Beck mich nicht provoziert …« Ich halte inne und zeige mit dem Finger auf ihn. »Gutes Ablenkungsmanöver, Harrold.«

			Er grinst.

			»Ich brauche wirklich deine Hilfe. Bring mich nicht dazu, zu betteln.«

			»So unterhaltsam es auch wäre, dich betteln zu sehen, die Antwort bleibt Nein. Such dir jemand anderen, wenn du das unbedingt durchziehen musst.«

			Ich stoße frustriert den Atem aus. Will war meine beste Chance. Er hätte meine Familie locker davon überzeugen können, ein reicher Geschäftsmann zu sein, der mir völlig verfallen ist.

			»Wen soll ich denn sonst fragen?« Wütend drehe ich mich mit ausgebreiteten Armen um.

			Bis auf unseren Stammplatz sind nur zwei weitere Tische und die beiden Sessel am Kamin besetzt. Natürlich trifft mein Blick ausgerechnet in diesem Moment den von Beck, der mittlerweile zurückgekehrt ist, und ich schüttle entschieden den Kopf. Oh nein. Nur über meine Leiche.

			In den beiden Sesseln am Kamin sitzt ein älteres Ehepaar. Der Tisch am nächsten zur Tür ist von einer Handvoll Fischern und Hafenarbeitern okkupiert. Aber an dem anderen …

			Hm. Den Typen kenne ich doch. Einigermaßen groß. Hübsch anzusehen. Kinnlanges braunes Haar. Früher sind wir zusammen zur Schule gegangen, aber da meine Eltern nur meine Noten und nie die Leute interessiert haben, mit denen ich abhänge, könnte er der ideale Kandidat sein. Warum habe ich nicht sofort daran gedacht?

			»Du hast absolut recht, Will«, sage ich und nicke ihm zu. »Malik ist eine gute Option.«

			»Den habe ich nicht gemeint!«, ruft er mir hinterher, aber ich beachte ihn nicht weiter.

			Stattdessen steuere ich schnurstracks auf die Gruppe am Tisch zu. Genauer gesagt auf Malik.

			Als er mich bemerkt, steht er sofort auf. »Shaelynn Stevens.« Ein freches Grinsen breitet sich auf seinem Gesicht aus. »Du bist noch hübscher als früher. Hast du heute schon jemanden verbal fertiggemacht?«

			Ich lächle langsam. »Bisher nicht, aber der Abend ist noch jung.«

			Dass Malik mich wiedererkennt, obwohl ich vor meiner Rückkehr im Juni seit über sechs Jahren nicht mehr auf Golden Bay war, überrascht mich. Aber er hatte schon zu Schulzeiten ein extrem gutes Gedächtnis und musste so gut wie nie für Prüfungen lernen.

			»Das dachte ich mir. Willst du dich zu uns setzen?«

			Mein Blick zuckt über die Leute am Tisch, von denen mir niemand bekannt vorkommt. Definitiv keine früheren Schulkameraden. Ich hebe grüßend die Hand, wende mich dann jedoch Malik zu. »Keine Zeit. Können wir kurz reden? Unter vier Augen?«

			Sein Grinsen verblasst, aber er nickt sofort. »Klar.«

			Wir gehen in eine ruhige Ecke, und ich unterbreite ihm meinen Vorschlag. Genau wie Will starrt er mich im ersten Moment nur an, doch dann schmunzelt er und lässt damit Hoffnung in mir aufkeimen.

			»So interessant das auch wäre, ich befürchte, meinem Freund würde es nicht gefallen, wenn ich in aller Öffentlichkeit so tue, als wäre ich mit dir zusammen.«

			Da geht sie hin, die Hoffnung …

			»Sicher, dass er dich nicht für eine Weile loswerden und mir ausleihen möchte? Nur ein paar Wochen? Tage? Einen Abend lang?«

			Er lacht auf, schüttelt aber gleichzeitig den Kopf. »Keine Chance. Sorry, Shae.«

			»Schon gut.« Ich seufze schwer. »Grüß ihn von mir, ja? Er hat großes Glück mit dir.«

			Malik grinst breit. »Glaub mir, das weiß er.«

			Während ich ihm nachsehe, wie er zu seinem Tisch zurückkehrt, arbeitet es fieberhaft in meinem Kopf. So einfach werde ich mich nicht geschlagen geben. Wenn Will und Malik mir nicht helfen möchten, muss ich eben jemand anderen finden. Und ich werde jemanden finden. Es kann doch nicht so schwer sein, einen verdammten Fake-Boyfriend aufzutreiben! Wenn ich die Kohle hätte, würde ich sogar dafür bezahlen, aber der Betrag auf meinem Konto reicht gerade mal zum Leben aus.

			Wie aus dem Nichts taucht Will erneut an meiner Seite auf und hält mir einen Virgin Strawberry Margarita unter die Nase. Dann deutet er zur Bar. Wo Beck inzwischen hinter der Theke Bier zapft und sich dabei mit Taleisha unterhält. »Warum fragst du nicht ihn?«

			Mein Lachen ist so laut, dass sich gleich mehrere Leute zu uns umdrehen, doch Will verzieht keine Miene.

			Langsam verblasst mein Lächeln. »Warte, du meinst das ernst, oder?«

			»Was spricht denn dagegen?«

			Eine Million Gründe! Der Mistkerl hasst mich, unterschätzt mich pausenlos, spielt sich als der große Retter auf, hat eine beschissene Meinung von mir und meiner Familie, ist absolut unzuverlässig, weil er ständig ohne ersichtlichen Grund verschwindet, und passt so gar nicht zu dem Bild des Typen, von dem ich den ganzen Sommer über erzählt habe. Oder zu mir. Außerdem kann ich ihn nicht ausstehen.

			Ich stoße ein zynisches Lachen aus. »Lieber trinke ich Gift, als ausgerechnet Kilian Beck um Hilfe zu bitten.«

		

	
		
			Kapitel 8

			Beck

			Der Pub ist schon wieder zu leer. Ich könnte den ganzen Abend am Tisch bei meinen Freunden und Freundinnen sitzen und die Arbeit problemlos Jamal an der Bar und Annie beim Kellnern überlassen, aber ich hasse es, untätig zu sein. Also stehe ich kurze Zeit später selbst hinterm Tresen, zapfe ein Bier und stelle es einem Stammgast hin, während mein Blick durch den großen Raum wandert. Kälte und Regen treiben die Leute normalerweise in den Pub, doch abgesehen von drei voll besetzten Tischen und den wenigen Stammgästen, die auf den wackligen Hockern an der Bar sitzen, ist nichts los.

			»Danke, mein Junge«, brummt der alte Fischer und schiebt mir einen Fünf-Dollar-Schein als Trinkgeld über den Tresen. Normalerweise würde ich ablehnen, weil der Mann selbst nicht viel hat, aber das kann ich mir nicht leisten. Nicht mehr.

			»Danke, Gordon.« Ich werfe das Geld ins große Glas neben der Kasse.

			Als ich aufsehe, steht Taleisha vor mir, die Unterarme auf den Tresen gestützt, ein Lächeln auf den Lippen. Die Braids fallen ihr offen über die Schultern. Sie trägt einen flauschigen rosafarbenen Pullover mit Bluse darunter und könnte wie die Unschuld in Person wirken – wenn ich es nicht besser wüsste.

			»Was willst du?«, frage ich misstrauisch.

			»Eine groß angelegte, creepy Halloweenparty genau hier im Pub, die schönste Hochzeit des Jahrhunderts, eine Million Dollar, ein Haus, ein Boot, ein Hausboot, zwei Millionen Dollar …«

			Ich werfe ihr einen zweifelnden Blick zu.

			Sie grinst nur. »Du hast Glück. Ich begnüge mich mit einem Bier. Fürs Erste.«

			Ich muss nicht nachfragen, welche Sorte sie bevorzugt, bei meinen Stammgästen weiß ich es auswendig. Außerdem habe ich mehr als einmal Getränke spendiert, wenn wir uns irgendwo getroffen haben.

			Wortlos ziehe ich ein Glas hervor und zapfe ihr Lieblingsbier.

			Taleisha holt Luft. »Aber um noch mal auf die Halloweenparty zurückzukommen …«

			»Du kennst die Antwort.«

			In Wahrheit halte ich sie nur hin, und das weiß sie genauso gut wie ich. Dem Pub würde die Aufmerksamkeit guttun, aber ich habe die Kosten noch nicht überschlagen, und so lange kann ich gar nichts zusagen. Ein Event wie das, was sie vorschlägt, bedeutet erst einmal eine große Investition meinerseits. Mit Geld, das ich nicht habe.

			Wobei der Pub dann vielleicht schon der Bank gehört …

			Ich hasse die bloße Vorstellung, also schiebe ich den Gedanken entschieden beiseite und versuche, mich auf etwas anderes zu konzentrieren.

			Ohne mein Zutun wandert mein Blick zu dem Tisch, an dem Malik mit ein paar Leuten sitzt, vermutlich Arbeitskollegen, und jetzt aufsteht, um sich mit Shae zu unterhalten. Sie sagt etwas zu ihm, und er grinst. Was zum Teufel hat sie so Wichtiges mit Malik zu besprechen? Der Kerl ist ein Aufreißer. War er schon früher.

			Taleisha räuspert sich vernehmlich. Als ich wieder zu ihr sehe, ist da ein wissendes Funkeln in ihren dunkelbraunen Augen. »Weißt du … Shae würde sich sicher auch sehr über eine Halloweenparty freuen.«

			»Dann veranstalte ich erst recht keine«, brumme ich und knalle das Glas mit mehr Kraft als nötig vor ihr auf den Tresen.

			»Okay, vergiss, was ich gesagt habe. Shae hasst Halloween. Es gibt nichts, das sie mehr verabscheut. Sie würde ausrasten, wenn du eine Party schmeißt.«

			Ich schnaube amüsiert. »Netter Versuch, Taleisha.«

			Schräg hinter ihr, auf der anderen Seite des Pubs, unterhält sich Shae nun mit Will. Er deutet in meine Richtung, und Shae lacht laut und ungläubig auf.

			»Komm schon!«, drängt Taleisha und zieht meine Aufmerksamkeit wieder auf sich. »So eine Party könnte mehr Gäste reinbringen. Du könntest unendlich viel an diesem Abend einnehmen. Und hinterher erinnern sich alle an die mega Halloweenparty im Turner’s und kommen wieder her.«

			»Lieber trinke ich Gift, als ausgerechnet Kilian Beck um Hilfe zu bitten«, verkündet Shae gerade.

			Ich beiße die Zähne zusammen. Worum es auch geht, ich will es nicht wissen. Ich habe genug Probleme, selbst ohne Shaelynn Mary Stevens in meinem Leben. Das Letzte, was ich will, ist, ausgerechnet ihr bei irgendetwas zu helfen. Sie hat mir mehr als deutlich zu verstehen gegeben, was sie davon hält, wenn ich mich einmische, und tut gut daran, mich gar nicht erst zu fragen.

			»Beck?« Taleisha klimpert mit den Wimpern.

			In Gedanken verfluche ich sie, weil sie recht hat, und kann gleichzeitig nicht anders, als ihre Hartnäckigkeit zu bewundern. »Ich denke darüber nach.«

			Vor allem darüber, wie ich das Ganze finanzieren soll, damit es überhaupt eine Party geben kann …

			»Yay! Ich weiß schon genau, als was ich mich verkleide.«

			»Ich sagte, ich denke darüber nach!«, rufe ich ihr nach, als sie mit ihrem Bier zum Tisch zurückkehrt. »Das war keine Zusage!«

			Doch sie scheint mich gar nicht zu hören.

			Am Ende des Tages sitze ich allein an einem Tisch. Gäste und Angestellte sind nach Hause gegangen. Die Stühle sind hochgestellt, die Arbeitsflächen und der Boden gewischt – und die Kasse ist so gut wie leer geblieben.

			Seufzend lehne ich mich im Stuhl zurück und fahre mir durchs Haar. Das Feuer im Kamin ist runtergebrannt. Kälte breitet sich nicht nur in meinem Inneren, sondern auch im Schankraum aus.

			Selbst wenn ich die Halloweenparty organisiere, selbst wenn ein Strom an Herbst- und Wintertouristen nach Golden Bay kommt – es wird niemals genug sein. Nicht um die horrenden Schulden abzubezahlen, die mir mein Chef hinterlassen hat. Eigentlich kann ich nur verlieren.

			Aber deswegen einfach aufgeben, ohne es wenigstens versucht zu haben?

			Frustriert reibe ich mir den Nacken und sehe auf das Schreiben hinunter, das mittlerweile ganz offiziell bei mir angekommen ist. Das Erbe. Eine Unterschrift, und der Pub gehört mir. Aber dann brauche ich einen Plan.

			Nein, verdammt. Ich brauche ein Wunder.

			Und wenn ich ablehne? Dann fällt das Turner’s an die Bank und wird geschlossen. In dem Fall verliere nicht nur ich meinen Job, sondern auch Will und Annie, Jamal, Bakir und alle anderen. Und es wäre meine Schuld.

			Ein Vibrieren reißt mich aus dem zermürbenden Gedankenkarussell.

			Für einen kurzen Moment bin ich dankbar für die Unterbrechung – bis ich realisiere, von wem die Nachricht stammt. Und bis ich die Liste an Dingen sehe, die ich besorgen muss.

			Seufzend stecke ich das Handy wieder ein und stehe auf. Da habe ich meine Antwort. Wenn ich das Erbe ablehne, wäre ich diesen Pub mit all seinen Verpflichtungen und Schulden los. Mit all seinen Sorgen und der Verantwortung für andere Menschen. Allerdings müsste ich mir dann einen neuen Job suchen – ohne Studium, ohne Ausbildung, nur mit den Erfahrungen, die ich hier und auf Reisen gemacht habe. Die meisten Läden stellen lediglich im Sommer neue Arbeitskräfte ein, wenn sich auf der Insel dreimal so viele Leute tummeln wie in der kalten Jahreszeit.

			Jetzt einen einigermaßen sicheren, gut bezahlten Job zu finden? Praktisch unmöglich. Abgesehen davon könnte ich mit einer normalen Stelle, wie Holden in der Autowerkstatt oder Zion im Restaurant, niemals zwei Haushalte finanzieren. Dann müsste ich die WG aufgeben und wieder zu Hause einziehen.

			Auf keinen Fall.

			Ich bin nicht ohne Grund am selben Tag, an dem ich mein Abschlusszeugnis von der Highschool bekommen habe, von hier abgehauen. Während andere eine Ausbildung oder ein Studium angefangen haben, bin ich durch die Welt gereist, habe Erfahrungen und Tattoos gesammelt und bin schließlich wieder hier gelandet. Die Arbeit im Turner’s ist alles, was ich kenne. Alles, was ich kann.

			Und wenn ich einfach meine Sachen packe und wieder von hier verschwinde? Die Weltreise, die ich damals Hals über Kopf abgebrochen habe, jetzt fortsetze, um wieder an nichts und niemanden gebunden zu sein?

			Mein Blick fällt auf den Tisch, an dem Taleisha, Zion, Shae und die anderen saßen, dann auf mein Handy. Fuck, nein. Ich werde mein Leben hier nicht einfach hinschmeißen – und ich werde auch den Pub nicht aufgeben.

			Das Knarren der Tür lässt mich herumfahren. »Wir haben geschlossen.«

			Trotz meiner Worte betritt ein Mann mittleren Alters den Pub. Groß. Legere dunkle Kleidung, die jedoch nicht seine trainierte Statur verbirgt. Er trägt einen Mantel, und ich kann beim besten Willen nicht erkennen, ob er bewaffnet ist oder nicht.

			Scheiße.

			Seit ich weiß, dass sich Charlie Unmengen an Geld bei den falschen Leuten geliehen hat, rechne ich jeden Tag damit, dass einer der Typen hier reinspaziert, um es zurückzufordern. Im Zweifel mit Gewalt. Es wäre nicht das erste Mal, dass das einer von Charlies undurchsichtigen »Kreditgebern« versucht …

			Der Fremde sieht aus, wie man sich einen wild gewordenen Schotten aus den Highlands vorstellt. Oder einen Wikinger auf Raubzug. Rotbraunes Haar, Bart, wettergegerbtes Gesicht. Als ich den Blick senke, fallen mir die Narben an seinen Fingerknöcheln auf, und mir wird klar, dass ich mich geirrt habe. Dieser Kerl braucht keine Waffen, um sein Ziel zu erreichen. Nur seine Fäuste.

			»Es wird nicht lange dauern«, behauptet er. »Kilian Beck?«

			»Wer will das wissen?«

			»Du kannst mich Victor nennen.« Er lässt den Blick durch den leeren Pub wandern. Prüfend, nicht bewundernd. »Netter Laden.«

			»Ich weiß«, erwidere ich trocken, ohne ihn auch nur eine Sekunde aus den Augen zu lassen.

			Nur mit Mühe unterdrücke ich den Drang, Richtung Büro zu schauen. Versteckt in der untersten Schublade liegt eine geladene Pistole. Ich habe sie gefunden, als ich sämtliche Unterlagen durchgegangen bin, nachdem mir klar geworden war, dass mein Boss in absehbarer Zeit nicht zurückkommen würde und ich den Pub fürs Erste allein schmeißen musste.

			Jetzt verfluche ich mich dafür, nicht paranoider gewesen zu sein und die Waffe bei mir zu tragen oder wenigstens an einem sicheren Ort hinter der Bar deponiert zu haben. Dann hätte ich jetzt etwas, um mich zu verteidigen, falls es hart auf hart kommt.

			Ich räuspere mich. »Wenn du Charlie suchst …«

			»Nein«, unterbricht er mich mit einem trägen Lächeln. »Ich bin ganz allein deinetwegen hier.«

			Fuck.

			Alarmglocken ganz anderer Art schrillen in meinem Kopf los. Jeder Muskel in meinem Körper spannt sich an, und ich balle die Hände zu Fäusten.

			Victor mustert mich aus zusammengekniffenen Augen. »Heute ist dein Glückstag. Ich will dir helfen.«

			Mir helfen? Indem er mich ins Grab befördert, oder was?

			»Ach ja?«, hake ich dennoch nach. »Wie soll das aussehen?«

			»Ich habe ein Angebot für dich. Und du nimmst es besser an.«

		

	
		
			Kapitel 9

			Beck

			»Wie bitte?« Ich starre den Fremden an und zweifle ernsthaft an dem, was ich da gerade gehört habe. Das kann nur ein schlechter Scherz sein. Oder ein Missverständnis, bei dem ich etwas völlig falsch verstanden habe.

			Victor lässt sich nicht aus der Ruhe bringen. Als wäre er hier zu Hause, hebt er einen Stuhl vom Tisch, dreht ihn herum und setzt sich breitbeinig darauf. Die Arme lässig auf der Rückenlehne.

			»Du spielst den Freund von Shaelynn Stevens«, wiederholt er ruhig. »Und ich bezahle dich dafür.«

			Okay, anscheinend habe ich mich doch nicht verhört. Trotzdem kann das nicht sein verfickter Ernst sein?!

			»Du hast doch sicher mitbekommen, dass sie händeringend nach jemandem sucht, der diese Rolle übernimmt.« In seiner Stimme liegt etwas Lauerndes, das mir nicht gefällt. Als ich nicht auf den Köder hereinfalle, reißt er gespielt überrascht die Augen auf. »Hast du nicht? Oh. Tja. Wie es aussieht, hat die kleine Prinzessin ihrer Familie gegenüber felsenfest behauptet, einen wohlhabenden Partner zu haben. Pech für sie, dass dem nicht so ist.«

			»Und was geht dich das an?«

			Oder mich, um genau zu sein. Shae ist die letzte Person, die meine Hilfe will.

			»Eigentlich nichts.« Lässig zuckt Victor mit den Schultern und zieht eine Zigarettenpackung sowie ein teuer aussehendes Feuerzeug aus seiner Manteltasche, hält jedoch mitten im Anzünden inne, als er meinen starren Gesichtsausdruck bemerkt. »Nicht? Na gut.«

			Ich verschränke die Arme vor der Brust. »Du hast mir immer noch nicht erklärt, wer du eigentlich bist und warum dich Shaes Liebesleben interessiert.«

			Er lacht tief auf. »Wer ich bin, spielt keine Rolle. Wichtig ist nur, dass sie ihr Spielchen weiterspielt und du mitmachst. Was hast du schon zu verlieren, hm? Du kannst die reiche Tussi doch eh nicht leiden. Ich hab euch heute Abend eine Weile beobachtet. Ihr habt einen Bogen umeinander gemacht, als hätte der jeweils andere die Pest.«

			»Raus.« Ich deute auf die Tür.

			»Hey, hey, so war das doch gar nicht gemeint.« Abwehrend hebt er die Hände und steht auf, ist aber nicht klug genug, sich tatsächlich in Bewegung zu setzen. »Lass es mich anders formulieren: Du bist einfach ein guter Kumpel, der ihr aus der Patsche hilft, und im Gegenzug helfe ich dir. Ich weiß, dass die Bank ganz heiß darauf ist, sich den Pub unter den Nagel zu reißen. Und dass es noch ein paar andere Leute gibt, bei denen dein alter Boss eine Menge Schulden hat, nicht wahr?«

			»Hatte«, presse ich hervor. »Er ist tot.«

			»Tja … Shit. Dann wirst du den Pub wohl verlieren. Außer natürlich, du hast genug Kohle, um sämtliche Schulden zu begleichen. Und stell dir vor, dafür müsstest du nur deinen Charme anknipsen, ein paar reiche Schnösel beeindrucken und der Prinzessin in Not helfen. Natürlich muss das Ganze unter uns bleiben, aber das versteht sich von selbst.«

			Wortlos gehe ich zur Tür und halte sie für ihn auf. Wenn er denkt, er kann mich kaufen, hat er sich geirrt. Ich lasse mich nicht auf solche Spielchen ein, erst recht nicht mit Leuten, die ich nicht kenne. Am Ende bezahlt er nie oder hängt mir sonst was an, und ich stecke in der Klemme.

			Vergiss es, Victor. Kein Interesse.

			»Wie wär’s mit einem Vorschuss von, sagen wir … zehntausend Dollar? Die könntest du schon morgen haben.«

			Ich ignoriere ihn.

			»Na gut, fünfzehntausend? Und zehn obendrauf, wenn du es schaffst, alle davon zu überzeugen, dass du wirklich ihr fester Freund bist und sie glücklich vergeben ist?«

			»Warum zum Teufel ist dir das so wichtig?«

			Lässig zuckt er mit den Schultern. »Ich habe meine Gründe.«

			Ja, klar. Und ich bin mir sicher, dass er Shae und ihrer Familie gegenüber nichts Gutes im Sinn hat. Andererseits kann es mir egal sein. Es geht mich nichts an. Ich bin kein Fan von Premierminister Stevens und seiner Politik, die kleinen Unternehmen wie dem Turner’s mehr schadet als nutzt. Und Shae hat sehr deutlich gemacht, was sie von mir hält.

			»Fünfundzwanzigtausend Dollar«, wiederholt Victor gedehnt. »Und das wäre nur der Anfang.«

			Ich beiße die Zähne zusammen.

			»Nimm das Angebot an.« Er bleibt vor mir stehen und mustert mich aus schmalen Augen. »Ich bin sogar bereit, einen Bonus obendrauf zu legen.«

			»Kein Interesse«, knurre ich, klinge aber bei Weitem nicht mehr so überzeugt wie noch wenige Minuten zuvor.

			»Zwanzigtausend für jede weitere Woche, die du durchziehst. Das ist eine Menge Kohle.«

			Obwohl ich mich innerlich dagegen sträube, überschlage ich instinktiv die Zahlen im Kopf.

			Nach MacDougalls Besuch bin ich noch mal Charlies Buchhaltung durchgegangen und habe alle Briefe auf meinem Schreibtisch geöffnet. Die Summe, die Victor mir anbietet, würde ausreichen, um die Bank hinzuhalten und den Pub vorerst mit allen Mitarbeitenden weiterlaufen zu lassen. Ich könnte sogar diese verfluchte Halloweenparty schmeißen in der Hoffnung, dass sie nachhaltig die Kasse füllt.

			Ich müsste nur mein Leben und mich selbst verkaufen, um den Pub und alle Arbeitsplätze zu retten. Um dafür zu sorgen, dass meine Familie ein sicheres Zuhause und genug Geld zum Leben hat.

			Scheiße, Mann, das ist das Mindeste! Nach allem, was du getan hast …

			Ich schlucke hart und vertreibe die Bilder aus meinem Kopf, ehe sie sich vollständig formen können. Das ist vorbei. Ich bin nicht mehr dieser Mensch.

			Wirklich nicht?

			Kurz lässt Victor den Blick durch den Pub wandern. »Selbst für den Fall, dass du den Laden aufgibst, wärst du deine Geldsorgen für eine ganze Weile los. Wenn du es richtig anstellst, sogar für immer. Du solltest darüber nachdenken.«

			»Und du solltest verschwinden. Sofort.«

			Er geht an mir vorbei, bleibt jedoch in der Tür stehen. Seine nächsten Worte sind ein Wispern. Nur für meine Ohren bestimmt. »Fünfzigtausend, wenn du es machst und alle überzeugst, fünfundzwanzig für jede weitere Woche. Das ist mein letztes Angebot. Wie sieht’s aus, Beck?«

			Fuck.

		

	
		
			Kapitel 10

			Shae

			Es gibt viele interessante Arten, zu sterben. In Gedanken habe ich bereits eine Liste mit einundzwanzig verschiedenen Methoden angelegt, weil das angenehmer ist, als einer weiteren Wahlkampfrede meines Vaters zu lauschen und wie die vorbildliche Tochter hinter ihm zu stehen. Im übertragenen wie im realen Sinn, denn Mom, Serafina und ich stehen schräg hinter Dad, während der auf einer eigens dafür errichteten Bühne vor dem Rathaus in Bayville spricht.

			»Wir müssen uns daran zurückerinnern, wer wir sind. Ein Land voller Stärke, in dem Ordnung, harte Arbeit und die Familie das höchste Gut sind. Mit starken Vätern und selbstlosen Ehefrauen an ihrer Seite, deren Kinder sicher und behütet aufwachsen können. Mit Werten und Traditionen, die uns über Jahrhunderte gedient haben. Werte und Traditionen, die uns vor Chaos, Unsicherheit und kulturellem Verfall schützen.«

			Werte und Traditionen? Kultureller Verfall? Ich kann meine Augen gar nicht oft genug verdrehen.

			Aber Dad ist noch lange nicht fertig. Oh nein. Er will auch den letzten Arbeiter, der um seine Existenz bangt, davon überzeugen, dass mit ihm alles besser wird. Weil ja früher alles so viel besser war und jetzt die ganze Welt vor die Hunde geht.

			Würde ich seine Rede nicht mit eigenen Ohren hören und die gebannten Gesichter der Menge sehen, würde ich nicht glauben, dass ihm jemand diesen Scheiß abkauft. Aber nein, sie jubeln und klatschen, ohne zu wissen, was sie mit ihren Wählerstimmen anrichten werden. Was das am Ende für sie selbst, ihre Familien, Freunde und Freundinnen bedeuten wird.

			Aber ich weiß es. Ich habe es erlebt. Es hat einen Grund, warum Sera und ich hier stehen, aber nicht unser Bruder. Denn der existiert in unserem Familienstammbaum nicht mehr. Und das, obwohl er neuerdings nur ein paar Kilometer von mir entfernt im Norden von Golden Bay lebt.

			»All das gilt es zu verteidigen«, fährt mein Erzeuger, diesmal lauter und eindringlicher, fort. »Ich stehe für eine Politik des gesunden Menschenverstands, eine Politik, die sich auf ihre stolzen Wurzeln zurückbesinnt. Denn nur mit einem starken Fundament können wir in eine großartige Zukunft schauen! Eine Zukunft, in der wir unser wundervolles Land nicht jenen überlassen, die unsere Werte und Freiheit angreifen. Denken Sie an Ihre Familien, an die Sicherheit Ihrer Kinder, an die Zukunft unseres Landes, und lassen Sie uns gemeinsam unser starkes, freies und großartiges Kanada zurückholen!«

			Dafür habe ich meine Arbeitszeit im Hotel getauscht? Hätte ich geahnt, dass ich mir eine Wahlkampfrede auf Steroiden anhören muss, hätte ich mich freiwillig für eine Doppelschicht gemeldet.

			Verzweifelt blicke ich auf die Menge, sehe von einem zum anderen, doch das Einzige, was ich wahrnehme, sind glühende Begeisterung und entschlossenes Nicken, bis …

			Ich erstarre, als ich plötzlich in ein Paar eiskalter blaugrauer Augen blicke. Ich blinzle mehrmals, doch das Bild bleibt dasselbe: Beck steht am Rande der großen Gruppe, die Arme vor der Brust verschränkt, und hört sich den Mist an, den mein Vater von sich gibt.

			Na toll. Dieser Typ hat mir gerade noch gefehlt.

			Als hätte er nur darauf gewartet, dass ich ihn bemerke, wendet er sich mit einem verächtlichen Kopfschütteln ab.

			Nein, verdammt.

			Ich will ihm hinterherrennen und erklären, dass ich nichts von dem, was mein Vater sagt, unterstütze. Dass ich nur aus einem einzigen Grund hier oben stehe. Aber … ich kann nicht. Mein Blick fällt auf Serafina. Auf das Lächeln im Gesicht meiner kleinen Schwester, auf ihr stolzes Nicken und begeistertes Klatschen, als die Rede zu Ende ist.

			So etwas kann man nicht vorspielen, oder? Declan und ich waren jahrelang weg, und wenn sie diesen Mist tagtäglich zu hören bekommen hat … Irgendwann würde jeder anfangen, es zu glauben.

			Dad winkt der Menge zum Abschied und lädt alle Interessierten zum Empfang im Rathaus ein, um den politischen Diskurs mit ihm fortzusetzen und für seine Wahl zu spenden.

			Als wir unter tosendem Applaus von der Bühne gehen, ist mir schlecht. Ich greife nach Serafinas Hand und will sie mitziehen, aber wir werden von der Security zurück ins Rathaus geschleust und gleich darauf getrennt. Sera hakt sich bei Dad unter, und die beiden spazieren davon, bevor ich auch nur einen Ton sagen kann.

			Im Rathaus spielt ein kleines Orchester, es werden Häppchen und Getränke gereicht. Die meisten Gäste sind wohlhabend und teuer angezogen. Nur wenige normale Bürger und Bürgerinnen finden sich in dem Saal mit den großen barocken Fenstern ein.

			»Shaelynn.« Meine Mutter taucht neben mir auf und mustert mich abschätzig.

			Ich habe ein Kleid angezogen, weil sie darauf bestanden hat, trage dazu aber den dunkelroten Lippenstift, den sie verabscheut, weil ich damit wie eine Prostituierte aussehe. Ihre Worte, nicht meine.

			Es sind die kleinen Momente der Rebellion, die mir Luft zum Atmen verschaffen.

			»Ich muss zu Sera«, sage ich, aber sie lässt mich kaum zu Wort kommen.

			»Die ist beschäftigt. Genau wie du.« Damit führt sie mich zu einem Ehepaar mittleren Alters, das perfekt hierher passt. »Das sind Olivier und Angélique Beaumont-Roche.«

			»Freut mich, Sie kennenzulernen, Mr und Mrs Beaumont-Roche«, murmle ich abgelenkt, während ich mich verstohlen nach meiner Schwester umsehe.

			Ein kurzer, stechender Schmerz schießt durch meinen linken Fuß. Mom wirft mir einen warnenden Blick zu, und ich presse die Lippen aufeinander.

			Ein einziger Fauxpas, der sie in irgendeiner Form gesellschaftlich blamiert oder ihren Ruf schädigt, und sie lassen mich nie wieder an Dads Wahlkampfveranstaltungen teilnehmen. Normalerweise wäre ich dankbar dafür, doch leider würde das in diesem Fall noch weniger Zeit mit Serafina bedeuten. Wie soll ich ihr beibringen, dass sie eine Wahl und das Recht auf eine eigene Meinung hat, wenn Mom und Dad sie ständig von mir abschirmen?

			Ich zwinge mich zu einem Lächeln und wende mich wieder dem Ehepaar zu. »Willkommen in Golden Bay. Wie gefällt es Ihnen?«

			»Danke, aber das ist nicht unser erster Besuch.« Mrs Beaumont-Roche macht eine winzige wegwerfende Handbewegung, bei der der teure Diamantring an ihrer Hand aufblitzt. »Meinem Mann gehört das luxuriöseste Hotel der Insel.«

			Ein Kellner bleibt mit einem Tablett neben uns stehen.

			»Oh?« Ich tue interessiert und greife nach einer Champagnerflöte. Wenn ich so weitermache und jedes dieser Events nur mit Alkohol überstehen kann, bekomme ich bald ein ernsthaftes Problem.

			»Le Château des Vagues. Du hast sicher davon gehört.«

			Ach, komm schon! Ernsthaft?!

			Sie starrt mich so auffordernd an, dass ich gar nicht anders kann, als zu nicken. »Selbstverständlich. Es ist wunderschön.«

			Die Worte fühlen sich wie Mehl in meinem Mund an – staubig und klebrig. Denn ja, die Architektur und Inneneinrichtung des Hotels sind unglaublich, aber die Mitarbeitenden? Die Stimmung im Schloss der Wellen? Wenn es einen Ort in Golden Bay gibt, der nur so vor Luxus und Snobismus strotzt, dann ist es dieser.

			Ich muss es wissen, schließlich arbeite ich seit diesem Sommer als Aushilfe dort.

			Mom wechselt mit einem strahlenden Lächeln das Thema. »Olivier und Angélique sind extra angereist, um deinen Vater in seinem Wahlkampf zu unterstützen.«

			Der Mann nickt mit stolzgeschwellter Brust. »Ich glaube, unseren Sohn hast du bereits getroffen, nicht wahr?«

			Ich hole Luft, um zu antworten.

			»Gideon!«, ruft Mom entzückt und wirft mir einen durchdringenden Blick zu.

			Was übersetzt bedeutet: Sei nett zu diesen Leuten, blamier uns bloß nicht und vögle ihren Sohn, um ihn bei Laune zu halten. Oder heirate ihn am besten gleich, damit uns ihre Kohle dauerhaft sicher ist.

			»Aber natürlich! Shae war ganz hin und weg von ihm.« Mom lächelt so strahlend, dass ich kotzen will.

			Ich habe einen Freund, versuche ich sie stumm zu erinnern.

			Ich glaube dir nicht, sagt ihre Miene. Und ich werde dir weiter Männer auf den Hals hetzen, bis du verheiratet und damit wenigstens einmal in deinem erbärmlichen Leben zu etwas gut bist.

			Am liebsten würde ich sie anschreien, dass sie nicht über mein Leben bestimmen kann. Was theoretisch stimmt. Ich könnte jederzeit von hier verschwinden und den Kontakt abbrechen. Doch dann würde ich meine Geschwister im Stich lassen. Schon wieder. Ich konnte Declan nicht helfen, als es darauf ankam, weil ich zu der Zeit nicht in Golden Bay war. Aber Serafina werde ich beschützen. Egal, was mich das kostet.

			Also bleibe ich. Stelle mich Moms Seitenhieben und Vorwürfen. Halte diesen ganzen Zirkus aus, denn offensichtlich kann ich ja niemanden finden, der meinen Partner spielt. Diese Sache habe ich mir ganz allein eingebrockt.

			Ein Prickeln macht sich in meinem Nacken bemerkbar. Und dann …

			»Hey, Prinzessin.«

			Diese Stimme. Nein … Nein, nein, nein, verdammt!

			Ich drehe mich um – und meine schlimmsten Befürchtungen bewahrheiten sich: Kilian Beck marschiert geradewegs auf mich zu.

			Er trägt ein dunkelblaues Hemd, das seine vielen Tattoos verdeckt. Ein Hemd! Darüber ein schwarzes Jackett und dazu saubere Jeans. Sein Bart ist akkurat gestutzt. Das kurze schwarze Haar ordentlich gekämmt.

			Und sein Blick liegt die ganze Zeit auf mir.

			»Da bist du ja.«

			Mir fällt die Kinnlade herunter. Sicherheitshalber sehe ich mich nach allen Seiten um, denn er kann unmöglich mich meinen. Dieser Mann hasst mich mindestens so sehr wie ich ihn. Und jetzt kommt er mit einem Lächeln auf mich zu?

			Ich könnte schwören, dass ich Beck nie zuvor lächeln gesehen habe. Es ist unheimlich. Noch unheimlicher ist, dass er viel zu dicht vor mir stehen bleibt und … mich auf die Wange küsst?!

			Ich schnappe nach Luft und inhaliere sein Aftershave. Würzig. Frisch. Dezent. Steigt mir sofort zu Kopf.

			»Spiel mit«, flüstert er mir zu, bevor er sich wieder aufrichtet. Dann legt er den Arm so selbstverständlich um meine Taille, dass ich mich mit Gewalt davon abhalten muss, zusammenzuzucken. Oder mich reflexartig von ihm loszumachen.

			Nur mit größter Mühe reiße ich mich zusammen, klammere mich an mein Champagnerglas und bringe so etwas wie ein Lächeln zustande. Auch wenn es wahrscheinlich eher an eine Grimasse erinnert.

			»Und Sie sind …?« Mit gehobenen Brauen taxiert meine Mutter ihn von oben bis unten.

			Obwohl ich keine Ahnung habe, was ich darauf antworten soll, öffne ich den Mund, aber Beck kommt mir zuvor.

			»Kilian Beck. Shaes Freund.«

			Ich gebe einen erstickten Laut von mir. Fühlt sich so sterben an?

			»Sie müssen ihre Mutter sein. Was für eine Freude, Sie endlich kennenzulernen, Mrs Stevens. Shae hat mir schon so viel über Sie erzählt.«

			Habe ich nicht – und wenn, dann sicher nichts Gutes. Doch Beck fährt unbeirrt fort.

			»Tut mir leid, dass ich zu spät bin. Ich hatte noch zu tun. Die Arbeit ruht nie.«

			Er sieht so selbstverständlich von einem zum anderen, als würde er hierhergehören. Und während Mrs Beaumont-Roche ihn neugierig, nein, fast schon angetan, mustert, nickt Mr Beaumont-Roche Beck wohlwollend zu.

			Was passiert hier? Ist das ein Albtraum? Kann ich bitte wieder aufwachen?

			Aber die Szene vor meinen Augen löst sich nicht auf. Nicht einmal, als ich mir heimlich in den Oberschenkel kneife, um mich aus diesem bizarren Traum zu befreien.

			Denn leider ist das die Realität.

			Vor meinen Augen schüttelt Beck nacheinander allen die Hand, erst meiner Mutter, dann dem reichen Ehepaar, und legt anschließend den Arm wieder um mich.

			Was. Zur. Hölle. Geht. Hier. Ab?!

		

	
		
			Kapitel 11

			Shae

			Ich zwinge mich zu einem Lächeln, das so fake ist, dass es nur meine Mutter und die Beaumont-Roches überzeugen kann, und kralle die Finger in Becks Hemd. »Entschuldigt uns kurz.«

			Ohne ihre Reaktion abzuwarten, ziehe ich Beck mit mir, vorbei an den anderen Gästen, bis ich eine ruhige Ecke neben einem der Fenster finde.

			»Was soll das?!«, zische ich, sobald wir außer Hörweite sind, und lasse ihn so schnell los, als hätte ich mich an ihm verbrannt. »Was zum Teufel machst du hier?«

			Beck lässt sich nicht von meiner Reaktion beeindrucken. »Du hast mich doch vorhin draußen gesehen. Ich wusste gar nicht, dass dein Vater so radikal konservativ ist.«

			Am liebsten hätte ich gelacht, wenn das alles nicht so traurig wäre.

			»Hast du den Mann nie zuvor reden gehört?«

			»Ich versuche es zu vermeiden, wenn ich kann.«

			Ich schnaube. Das würde ich auch, wenn ich eine Wahl hätte. Aber die habe ich nicht – im Gegensatz zu ihm.

			»Was willst du hier?«, wiederhole ich. »Und was sollte dieser lächerliche Auftritt?«

			»Ich habe von deinem kleinen Problem erfahren.« Über meine Schulter schaut er kurz zurück zu meiner Mutter, die uns mit Sicherheit beobachtet.

			Ich kann ihre verurteilenden Blicke spüren, obwohl ich mit dem Rücken zu ihr stehe. Das ist meine Superkraft. Und Mom ist nicht die Einzige, andere beobachten uns ebenfalls, manche offensichtlicher, so wie Sera vom anderen Ende des Raumes, andere versuchen es heimlich zu tun.

			Ich schüttle den Kopf. Diese Aasgeier. Sie warten doch nur auf den nächsten Skandal. Meine Schwester ist die Einzige, in deren Gesicht ich ehrliches Interesse lese. Doch dann wird sie von dem älteren Mann abgelenkt, der sie erneut in ein Gespräch verwickelt.

			Widerwillig wende ich mich an Beck. »Woher weißt du überhaupt …?«, beginne ich, doch dann wird es mir schlagartig klar. »Will. Dieser Verräter.«

			Beck scheint etwas sagen zu wollen, aber ich bin noch nicht fertig.

			»Wenn ihn seine eigene Hilfsbereitschaft nicht eines Tages umbringt, tue ich es! Er hatte kein Recht, dich da mit reinzuziehen. Die ganze Sache geht dich nichts an.«

			»Hat er aber getan. Außerdem habe ich einen Teil von eurer Diskussion im Pub mitbekommen.«

			Toll. Ganz toll. Wenn Beck das mit angehört hat, wer noch? Steht bald in den News, dass ich meine Familie belogen habe und dringend einen Fake-Boyfriend brauche? Oder tauchen gleich noch mehr Kerle auf, die alle behaupten, mit mir zusammen zu sein, bis ich in einer Zehnerbeziehung stecke, von der ich bisher nichts wusste?

			Frustriert reibe ich mir die Schläfen. Warum habe ich mir diese Lüge ausgedacht? Wieso habe ich immer weitergemacht? All das wäre kein Problem, wenn ich den Sommer über einfach meine Klappe gehalten hätte; aber nein, ich musste ja unbedingt allen von meinem großartigen Traumpartner erzählen, der gar nicht existiert!

			Gut gemacht, Shae.

			»Du würdest lieber Gift trinken, als mich um Hilfe zu bitten, richtig?«, wiederholt Beck meine eigenen Worte. »Tja, herzlichen Glückwunsch. Hier ist dein Gift. Ich bin da, und ich werde dir helfen.«

			Fassungslos sehe ich zu ihm hoch – und lache viel zu schrill auf. »Du?!«

			Ausgerechnet der Typ, der mich bei unserer allerersten Begegnung wie ein Kleinkind behandelt und im Pub nach meinem Ausweis gefragt hat. Der sich aufgrund meines Nachnamens sofort eine Meinung über mich gebildet hat und lieber den Gerüchten glaubt, die meine Eltern gestreut haben, als sich nach der Wahrheit zu erkundigen. Der Typ, der mir ständig in die Quere kommt, sich als allwissender Ritter in glänzender Rüstung aufspielt und mich für rücksichtslos, hirnverbrannt und leichtsinnig hält? Ausgerechnet dieser Typ will mir jetzt helfen?

			Ja, sicher. Lieber springe ich selbst ins Feuer, als zuzulassen, dass Beck mich hineinstößt.

			»Du brauchst jemanden, der deinen Freund spielt, oder nicht?«, hakt er ruhig und mit gesenkter Stimme nach. »Ich mache es.«

			»Du machst es?«, wiederhole ich ungläubig. »Du willst mein Fake-Boyfriend sein?« Ich weiß nicht, ob ich lachen oder vor lauter Verzweiflung schreien soll.

			Wahrscheinlich beides. Definitiv beides. Aber ich bin nicht so naiv, zu glauben, dass Beck das aus reiner Nächstenliebe oder Langeweile tut.

			»Warum? Was springt für dich dabei heraus?«

			Er zögert einen Herzschlag lang. »Wir machen einen Deal. Ich spiele deinen Eltern und der ganzen höheren Gesellschaft für eine Weile deinen Freund vor …«

			»Vier Wochen«, unterbreche ich ihn automatisch. »Länger brauche ich dich nicht.«

			Bis die Wahlen vorbei sind und die ganzen Großspender und potenziellen Heiratskandidaten die Insel wieder verlassen haben. Außerdem werden Mom und Dad dann hoffentlich andere Sorgen und Probleme haben, ganz egal, wie das Ergebnis aussieht. Gewinnt Dad, müssen sie die nächsten Schritte planen. Verliert er, müssen sie sein Image aufbauen. Abgelenkte Eltern bedeuten mehr Zeit mit Serafina für mich. Und wenn Dad verliert, erkennt sie vielleicht, wie altmodisch und rückständig das Rollenbild ist, das er uns und allen anderen aufdrücken will.

			»Schön. Vier Wochen. Bis Ende Oktober«, bestätigt Beck.

			»Und weiter? Was willst du im Gegenzug? Wenn du denkst, dass ich dafür mit dir in die Kiste springe, kannst du das gleich wieder vergessen.«

			Beck lacht hart auf. Zu meiner Überraschung – und meinem blanken Entsetzen, weil es mir gefällt – hebt er die Hand und streicht mit dem Daumen über meine Wange. »Keine Sorge, Prinzessin. Wenn du und ich Sex haben, wird es freiwillig sein. Und unvergesslich.«

			»Falls«, korrigiere ich ihn automatisch und schiebe seine Hand beiseite. Langsam genug, dass es für Außenstehende liebevoll aussieht. »Falls es jemals zu diesem extrem unwahrscheinlichen Ereignis kommen sollte. Dafür müsste schon die Welt untergehen und mehr auf dem Spiel stehen als das Überleben der Menschheit.« Ich lächle honigsüß. »Wenn ich es mir recht überlege, lasse ich lieber das Universum draufgehen, als ausgerechnet mit dir zu schlafen.«

			Er erwidert mein Lächeln auf die gleiche Weise. »Dann sind wir ja schon zu zweit, und bei unserem Deal kann nichts schiefgehen. Kein Sex, keine verletzten Gefühle.«

			Ich mustere ihn argwöhnisch, denn leider klingt seine Schlussfolgerung viel zu logisch. Aber ausgerechnet dieser Kerl als mein Freund? Ehrlich, ich hätte mir selbst einen besseren Geschmack zugetraut.

			»Du hast immer noch nicht gesagt, was du von der ganzen Sache hast«, bohre ich nach. Wenn ich mich schon auf diesen Plan einlasse, will ich die genauen Konditionen kennen.

			»Wer sagt, dass ich eine Gegenleistung erwarte?«

			»Jeder erwartet etwas. Und du bist nicht gerade der Inbegriff des Retters in der Not, auch wenn du dich gerne als einer aufspielst. Aber den Job erfüllt schon Will, und er macht es besser, als du es jemals könntest.«

			Herausfordernd macht Beck einen halben Schritt auf mich zu. Als er weiterspricht, ist seine Stimme leiser, sein Blick intensiver. »Diesmal konnte dir Will aber nicht helfen.«

			Ich fluche innerlich. William Harrold wäre die perfekte Wahl gewesen. Attraktiv, charmant, höflich, mit guten Manieren und vor allem glaubhaft. Stattdessen muss ich mich jetzt mit Kilian Beck herumschlagen. Was habe ich in einem früheren Leben getan, um das zu verdienen?!

			Ich verschränke die Arme vor der Brust, um etwas Abstand zwischen uns zu bringen. »Ich frage dich ein letztes Mal, und wenn du mir keine vernünftige Antwort gibst, schütte ich dir Champagner ins Gesicht und mache eine lautstarke Szene, bei der jede hier anwesende Person mitkriegt, dass ich mich von dir trenne, weil du mich mehrfach betrogen und dir dabei sieben verschiedene Geschlechtskrankheiten eingefangen hast. Also noch mal ganz langsam: Was. Springt. Für. Dich. Dabei. Raus?«

			Beck flucht unterdrückt und sieht zur Seite. »Das Turner’s steckt in finanziellen Schwierigkeiten.«

			Ich blinzle überrascht. »Also dachtest du, wenn du dich als mein Fake-Boyfriend ausgibst, kannst du dich bei der höheren Gesellschaft einschleimen und findest … was? Einen Investor? Einen Käufer?«

			»So etwas in der Art.«

			Ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass sich jemand für den Hauch einer Chance auf Geld freiwillig als mein Freund ausgeben würde. Aber was weiß ich schon? Ich kenne Beck kaum. Er könnte auch jede Woche ein Tässchen Tee mit Satan persönlich trinken, und es würde mich nicht überraschen. Was mich überrascht, ist, dass er hier ist.

			»Warum bittest du nicht Will um Hilfe?«

			»Will?« Verwirrt runzelt er die Stirn. »Der arbeitet als Kellner, schon vergessen? Da hat man nicht mal eben genug Geld auf der hohen Kante, um einen ganzen Pub zu retten.«

			Oh. Also weiß er es nicht. Nachdem der Kaufvertrag für Embers altes Elternhaus unterschrieben war, hat meine beste Freundin mir verraten, dass Will es übernommen hat – und dass das unter allen Umständen geheim bleiben muss.

			Ich könnte es Beck verraten und wäre ihn los. Es könnte so einfach sein. Doch leider hat er sich bereits als mein Partner vorgestellt. Außerdem will ein viel zu großer, nachtragender Teil von mir diesen Mann schwitzen sehen. Ich möchte dabei zuschauen, wie er sich auf den zahllosen Events meiner Familie windet, wie er vor Fremden zu Kreuze kriecht und sich mit den oberen zwei Prozent, die er abgrundtief hasst, gut stellen muss.

			Vielleicht macht mich das zur Bösen in dieser Geschichte, aber dass ausgerechnet Beck diese Rolle übernimmt, war nicht meine Idee. Das hat er sich selbst ausgesucht.

			Als ich nichts erwidere, beugt er sich etwas zu mir herunter und raunt mir die nächsten Worte ins Ohr. »Ich weiß, das Konzept, dass einem eine Person oder ein Ort wichtig sein könnte, ist dir fremd, aber das Turner’s ist mir wichtig. Und wenn das bedeutet, mit ein paar reichen Schnöseln und Politikern Sekt zu trinken und Small Talk zu führen, dann tue ich das nur zu gerne.«

			»Champagner.«

			Er hebt den Kopf. »Was?«

			»In dieser Preisklasse trinkt man Champagner«, erkläre ich automatisch und mustere ihn aus zusammengekniffenen Augen. »Ich bin also nur dein Ticket in die feine Gesellschaft? Mehr nicht?«

			»Wenn du eine Liebeserklärung erwartest, muss ich dich enttäuschen.«

			Zu meiner Überraschung verziehen sich meine Mundwinkel zu einem Schmunzeln. »Nein, danke. Liebe wird überbewertet. Ein vernünftiger Grund für diesen Deal ist mir lieber.«

			»Haben wir denn einen Deal?«

			Von allen Männern dieser Welt soll ausgerechnet er die Rolle meines wohlhabenden Freunds übernehmen? Hätte es nicht ein heißer Stripper sein können? Ein aus dem Gefängnis ausgebrochener Häftling? Ein Serienkiller wäre auch in Ordnung gewesen, schließlich ist das Ganze zeitlich begrenzt.

			Ich seufze abgrundtief. »Na schön. Wir haben einen Deal.«

		

	
		
			Kapitel 12

			Beck

			Ich habe nicht den blassesten Schimmer, worauf ich mich eingelassen habe, aber jetzt gibt es kein Zurück mehr. Ich werde das durchziehen und die Kohle dafür von diesem Victor kassieren – unter der Bedingung, dass die Sache geheim bleibt. Niemand darf etwas davon – oder von ihm – erfahren, erst recht nicht Shae und ihre Familie. Mir kann das nur recht sein. Ich straffe die Schultern und wappne mich innerlich, den oberen zwei Prozent der Gesellschaft gegenüberzutreten, doch Shae scheint andere Pläne zu haben.

			»Komm mit.« Sie greift nach meiner Hand und zieht mich mit sich. Weg von ihrer Mutter und dem reichen Paar.

			»Wohin?« Kurz sehe ich auf unsere Hände hinunter und verschränke meine Finger mit ihren. Ein total seltsames Gefühl. Nicht unangenehm, nur seltsam, wenn man bedenkt, wer sie ist und wer ich bin.

			Statt einer Antwort führt Shae mich aus dem Rathaus. Erst als wir außer Sichtweite sind, lässt sie meine Hand abrupt los und schüttelt sich.

			»Verrätst du mir jetzt, was das soll?«, frage ich amüsiert, denn ihre Reaktion spiegelt meine eigenen Gedanken wider. Ganz ehrlich, sie und ich? Wer soll uns das bitte abkaufen? Was zur Hölle habe ich mir nur dabei gedacht?

			»Bevor wir uns in die Höhle des Löwen begeben, brauchen wir einen Plan. Und Regeln. Unsere Story muss absolut wasserdicht sein.« Shae bedenkt mich mit einem zweifelnden Blick. »Du musst dich an die Details halten, die ich meiner Familie bereits über dich erzählt habe.«

			»Und die wären?«

			Wir laufen an der Promenade entlang, die jetzt, da der Sommer offiziell vorbei ist, deutlich leerer geworden ist. Statt Unmengen Touristen sieht man mehr Einheimische. Ladenbesitzer, Aushilfen und Fischer, die von einem langen Tag auf hoher See mit ihrem Fang zurückkehren. Im Dunkeln spiegeln sich die Lichter der Stadt auf dem Wasser.

			Shae schlingt die Arme um sich, als wäre ihr kalt. Kein Wunder, schließlich trägt sie nur dieses schlichte, aber sehr heiße kurzärmelige Kleid.

			»Du hast deine Jacke vergessen«, sage ich ruhig.

			»No Shit, Sherlock. Und jetzt soll … Hey, was machst du da?«

			»Zieh das an.« Ich halte ihr mein Jackett hin, aber Shae starrt mich an, als wären mir zwei weitere Köpfe gewachsen. Ich seufze. »Wenn du dich erkältest, wird nichts aus unserem Deal, weil du erst mal ausgeknockt bist. Also?«

			Sie zögert noch immer, und ich kann es ihr nicht mal verübeln. In der Vergangenheit war ich nicht gerade nett zu ihr. Ich bin kein Gentleman, aber ich werde nicht dabei zusehen, wie sie neben mir vor Kälte zittert, wenn ich etwas dagegen unternehmen kann.

			»Wenn das ein Trick ist …«

			Ich verdrehe die Augen. »Zieh es an – oder lass es bleiben und werd krank. Mir egal.«

			Mit einem entnervten Stöhnen greift sie nach dem Jackett und schiebt die Hände in die Ärmel. Es ist ihr viel zu groß, ihre Finger verschwinden unter dem Stoff, und der Saum reicht ihr bis zu den Oberschenkeln. Sie sollte lächerlich darin aussehen, tut es aus irgendeinem Grund aber nicht.

			Unwirsch wende ich mich ab, vergrabe die Hände in den Hosentaschen und gehe weiter. »Also, was muss ich wissen? Hast du eine Liste angelegt oder so?«

			Sie holt auf. »Das hätte ich besser tun sollen. Aber es konnte ja niemand ahnen …«

			»Dass du tatsächlich mal jemanden brauchst, der diesen Fantasiefreund mimt?«

			Sie funkelt mich an. »Du hast Glück, denn ich habe ihn als groß und sportlich beschrieben, was auf dich zutrifft. Als attraktiv auch, was sie mir nicht glauben werden, nachdem sie dich gesehen haben, aber das ist ja bekanntlich Geschmacksache.«

			Meine Mundwinkel zucken. Wenn sie denkt, mich damit treffen zu können, liegt sie falsch. Mein Ego ist Schlimmeres gewöhnt.

			»Außerdem bist du ein erfolgreicher Geschäftsmann.«

			Ich schnaube. »Natürlich. Was noch?«

			Sie windet sich. »Ein Selfmade-Millionär.«

			Mitten auf der Promenade bleibe ich stehen und drehe mich zu Shae um. »Wie bitte? Warum nicht gleich ein Milliardär oder einer der reichsten Menschen der Welt?«

			»Ich wollte sie beeindrucken, musste aber realistisch bleiben.«

			»Na klar. Und womit genau soll ich diese Millionen gemacht haben, Prinzessin?«

			»Was weiß ich.« Sie zuckt mit den Schultern, was unter dem viel zu großen Jackett kaum sichtbar ist. »Denk dir was aus. Und hör auf, mich so zu nennen!«

			»Keine Chance. Und wenn es so einfach wäre, hätte ich bereits ein paar Millionen auf dem Konto und müsste mir keine Sorgen um den Pub machen. Das ist dir klar, oder?«

			»Dann google oder frag ChatGPT, wie man Millionär wird!«

			Na sicher. Weil noch nie jemand auf die Idee gekommen ist.

			»Wie wär’s mit Aktien?«, schlage ich vor, weil mir das am simpelsten erscheint. »Ich hab schon vor Jahren geerbt und gut investiert?«

			»Ganz schlechte Idee. Mein Vater ist begeisterter Investor. Er merkt sofort, wenn sich jemand nicht auskennt.«

			»Wer sagt, dass ich mich nicht auskenne?«

			Sie mustert mich aus zusammengekniffenen Augen. »Hast du Ahnung von Aktien und vom Finanzmarkt, Beck?«

			Ich hasse es, das zugeben zu müssen, aber … »Nein.«

			»Dann ist die Idee vom Tisch. Mir ist egal, wie du dein angebliches Vermögen verdient hast, solange dir eine plausible Story einfällt. Nichts Illegales«, fügt sie mit erhobenem Zeigefinger hinzu, als ich schon Luft hole. »Ach ja, und du hast einige Millionen für den Aufbau eines Schutzhofs für kranke und alternde Tiere gespendet.«

			Ich lache laut auf. »Ernsthaft? Warum hast du mich nicht gleich Krebs heilen und den Weltfrieden herbeiführen lassen?«

			Bilde ich mir das ein, oder wird sie gerade ein wenig rot? Das wäre eine Premiere. Könnte aber auch nur an den kühler werdenden Temperaturen liegen.

			»Mir ist nichts Besseres eingefallen, okay?«, zischt sie und schiebt die Hände in die Taschen meines Jacketts. Statt mich anzusehen, marschiert sie stur weiter geradeaus.

			Die Geschäfte haben mittlerweile geschlossen, aber in den Restaurants und Bars ist noch genug los, sodass wir nicht ganz allein sind.

			»Hast du auch mein Motorrad und meine Tattoos erwähnt?«, frage ich und schließe zu ihr auf.

			»Nein, weil ich nicht dich beschrieben habe.«

			»Dann wird das wohl eine Überraschung für deine Familie. Aber weil ich Millionär bin, sollte das kein Problem sein, nicht wahr?« Die Verachtung in meiner Stimme ist nicht zu überhören.

			»Mir gefällt das genauso wenig wie dir.«

			»Warum tust du es dann? Warum lügst du ihnen was vor?«

			Das interessiert mich wirklich. Ich habe diese Frau als eine Person kennengelernt, die für sich einsteht und sich nichts sagen lässt. Warum macht sie sich für ihre Familie klein und verbiegt sich?

			»Das geht dich nichts an. Ich habe meine Gründe, genau wie du.«

			Da hat sie recht, auch wenn ich ihr gegenüber nur einen Teil davon zugegeben habe. Die Wahrheit wird sie niemals erfahren. Nämlich, dass ich, obwohl ich mir ziemlich sicher bin, dass dieser Victor, oder wer auch immer ihn beauftragt hat, nichts Gutes im Schilde führt, auf sein Angebot eingegangen bin. Es geht um das Überleben des Pubs. Und um meines, wenn ich das Erbe – und damit die Schulden – annehme. Außerdem habe ich nicht das geringste Problem damit, Shaes Familie hinters Licht zu führen. Sie haben es verdient.

			Als wir den Maple Port und damit das Ende der Promenade erreichen, bleiben wir stehen.

			Die große Fähre, die die einzige Verbindung zwischen unserer Insel und dem Festland darstellt, ist gerade abgefahren. Noch sind ihre Umrisse und Lichter auszumachen, doch in ein paar Sekunden wird die Dunkelheit sie vollständig verschlucken. Fischkutter, Motorboote und Jachten liegen vor Anker. Manche beleuchtet, die meisten dunkel. Das Plätschern der Wellen ist überdeutlich zu hören.

			Zu meinem Entsetzen klettert Shae auf die niedrige Kaimauer und beginnt, auf den viel zu schmalen Steinen zu balancieren. Links von ihr geht es steil in die Tiefe.

			»Du hast wirklich Todessehnsucht, oder?« Ich halte ihr die Hand hin. »Komm sofort da runter.«

			»Warum?« Sie läuft mit zu beiden Seiten ausgestreckten Armen weiter. »Mache ich dich nervös?«

			Ja, verdammt. Aber ich beiße mir lieber die Zunge ab, als die Worte laut auszusprechen.

			»Glaub nicht, dass ich dir hinterherspringe, um dich zu retten, wenn du runterfällst.«

			Sie lacht leise. »Hab ich auch nicht von dir erwartet, Beck.«

			Trotzdem balanciert sie weiter auf der Mauer, obwohl sie jede Sekunde ausrutschen, das Gleichgewicht verlieren oder straucheln und ins Meer fallen könnte. Es ist Oktober, das Wasser ist eiskalt, und sie kann nicht richtig schwimmen. Eine Tatsache, die ich diesen Sommer auf die harte Tour lernen musste, nachdem sie auf meine Herausforderung hin von einer Klippe ins offene Meer gesprungen war. Obwohl sie von Will gerettet werden musste, geht sie jetzt dieses Risiko ein, als wäre es ihr egal. Als wäre ihr Leben nichts wert.

			Und das kotzt mich an.

			Ich muss mich mit Gewalt davon abhalten, sie einfach zu packen und da runterzuholen. In dem Fall würde sie mich noch mehr hassen, aber wenigstens wäre sie außer Gefahr. Und wahrscheinlich wäre dann auch unser Deal geplatzt, bevor er richtig begonnen hat …

			»Denk nicht mal dran«, warnt sie, als würde sie meine Gedanken lesen.

			Fluchend wende ich mich ab und sehe geradeaus. Sie ist nicht meine Verantwortung. Wenn sie stürzt, ist das nicht mein Problem. Nicht meine Schuld.

			Vielleicht glaube ich es ja, wenn ich es mir lange genug einrede.

			Ich räuspere mich und komme auf das ursprüngliche Thema zurück. »Wie lange kennen wir uns schon? Und seit wann sind wir zusammen?«

			»Seit dem Sommer«, antwortet Shae prompt. »Oder besser noch früher. Wir haben uns sofort verliebt und angefangen zu daten.«

			Zweifelnd runzle ich die Stirn. »Hältst du das für realistisch?«

			»Kein bisschen. Aber meine Familie und ihre Freunde werden es glauben.« Sie schwankt kurz beim Balancieren, findet jedoch nach ein, zwei Sekunden ihr Gleichgewicht wieder.

			Ich unterdrücke den Impuls, nach vorne zu stürzen und sie festzuhalten. Sie zu retten. Stattdessen zwinge ich mich zu einem Nicken. »Wie du willst.«

			»Und natürlich möchtest du an meiner Seite sein und meinen Vater bei seiner Wahlkampagne unterstützen.« Konzentriert setzt sie einen Fuß vor den anderen, obwohl kalter Wind aufkommt.

			»Dir ist schon klar, dass ich kein Geld habe, um deinen Vater wirklich zu unterstützen?«

			Und selbst wenn, würde ich es nicht tun. Was dieser Mann predigt, ist gefährlich.

			»Musst du auch nicht. Er sammelt so viele Spenden, dass es ihm gar nicht auffallen wird.«

			»Okay. Gibt es etwas, das ich unbedingt über deine Familie wissen muss?«

			»Du meinst, abgesehen von den Dingen, die eh alle auf der Insel wissen und glauben? Nicht wirklich. Meine Eltern sind seit Urzeiten verheiratet, schrecklich konservativ und christlich. Nicht auf die Nächstenliebe-Art, sondern auf die ›Ich zwinge alle, nach meiner persönlichen Interpretation der Bibel zu leben‹-Art. Dad ist ein ambitionierter Politiker und Mom die Trophy Wife an seiner Seite. Ihre Lieblingsbeschäftigung ist es, Partys zu organisieren. Ich habe eine jüngere Schwester, Serafina. Ich nenne sie Sera. Und einen Bruder. Declan. Aber den sprichst du besser nicht an.« Shae wirft mir einen kurzen Blick zu. »Hast du Geschwister?«

			Es ist das erste Mal, dass sie nach etwas aus meinem Leben fragt. Nach einer Wahrheit, nicht nach einer hübsch verpackten Lüge.

			Ich presse die Lippen aufeinander und schüttle knapp den Kopf. Keine Geschwister. Nicht mehr.

			»Gibt es Dinge, die ich über dich wissen sollte? Irgendwelche dunklen Geheimnisse, die ans Licht kommen könnten, wenn meine Familie dich überprüfen lässt?«

			»Nein«, erwidere ich sofort. »Ich bin nicht auf Social Media, und im Internet finden sich auch keine Infos über mich.«

			Shae hält inne. »Das ist genau das, was ein Serienkiller sagen würde.«

			Ich schnaube. »Glaub mir, wenn ich einer wäre, dann wären deine Familie und all die reichen Leute, die mehr Geld haben, als sie je ausgeben können, als Erstes dran.«

			Sie denkt einen Moment lang darüber nach und zuckt dann mit den Schultern. »Solange du meine Geschwister raushältst … Sie haben nichts getan.«

			»Aber du schon?«

			Ich beobachte sie von der Seite, als sie weitergeht. Selbst wenn sie es zu verbergen versucht, das zynische Lächeln auf ihren Lippen entgeht mir nicht.

			Eine Windböe weht ihr eine lange dunkle Haarsträhne ins Gesicht. Sie greift danach und schiebt sie sich hinters Ohr, bevor ich die Hand nach ihr ausstrecken kann. Bevor ich überhaupt daran denken kann.

			Ich räuspere mich. »Es soll also aussehen, als wären wir zusammen, aber es darf nicht zu ernst wirken? Willst du darauf hinaus?«

			»Ganz genau.«

			»Und wenn sie mich doch überprüfen oder in der Stadt herumfragen und herausfinden, dass ich nur ein armer Schlucker bin, der eine Bar betreibt? Und dass du sie den ganzen Sommer über angelogen hast?«

			»Tja, dann werden sie alles daransetzen, dass einer von uns diese Beziehung beendet. Aber keine Angst, das Ganze hat sowieso ein Ablaufdatum. Nach der Wahl werde ich allen von unserer tragischen Trennung erzählen und unendlich viel Liebeskummer haben.«

			Aus irgendeinem Grund behagt mir die Vorstellung nicht. Aber was geht es mich an? Es ist Shaes Leben. Ich übernehme lediglich eine Statistenrolle darin, und das auch nur, weil ich dringend Geld brauche. Wäre ich nicht so verzweifelt, hätte ich mich nie darauf eingelassen. Aber den Pub einfach aufgeben? Nein. Das kommt nicht infrage.

			Ich bleibe stehen und sehe zu ihr hoch. »In unserem Freundeskreis erfährt es niemand, richtig? Wir sagen es keinem.«

			Shae nickt entschlossen. »Nur meine Familie und ihre ach so tollen Bekannten sehen uns als Paar.«

			»Ember kannst du es natürlich erzählen.«

			Schließlich ist sie Shaes beste Freundin. Ich glaube nicht, dass die beiden auch nur ein einziges Geheimnis voreinander haben.

			»Oh, vielen Dank für die Erlaubnis, mein edler Ritter, aber nein, danke. Ember ist nicht hier, also muss sie auch nichts davon erfahren.«

			»Hast du Angst, dass sie es Holden verrät und dann alle Bescheid wissen?«

			Sie lacht trocken auf. »Glaub mir, wenn jemand Geheimnisse für sich behalten kann, dann ist das Holden Thorne. Außerdem würde Ember es ihm nicht sagen, wenn ich sie darum bitte.«

			»Wie du meinst.« Ich atme tief durch und sehe mich um.

			Wir haben die beleuchtete Promenade längst hinter uns gelassen und das Ende des Hafens erreicht. Das ist keine Gegend, in der man sich nachts aufhalten sollte, auch wenn sie mittlerweile etwas sicherer geworden ist.

			Ich deute mit dem Daumen über die Schulter. »Gehen wir ins Rathaus zurück?«

			Shae sieht mich an, als würde sie ernsthaft an meinem Verstand zweifeln. »Niemals. Ich bin froh, dort weg zu sein. Außerdem denken sowieso alle, dass wir gerade tun, was Frischverliebte eben so tun.«

			»Vögeln?«

			Statt einer Antwort verdreht sie nur die Augen. »Ich melde mich bei dir, wenn ich dich brauche. Als Fake-Freund«, fügt sie schnell hinzu.

			Zu schade. Diese Vorlage lasse ich mir nur ungern entgehen.

			»Dann kannst du dich unter die feine Gesellschaft mischen und bei potenziellen Investoren oder Käufern Eindruck schinden«, bemerkt sie trocken.

			Ich ignoriere den Seitenhieb. »Eins noch.« Auffordernd halte ich ihr die Hand hin.

			Shae zieht die Brauen in die Höhe, ohne sich zu rühren, obwohl sie immer wieder im Wind schwankt. Doch diesmal gebe ich nicht nach, sondern halte ihren herausfordernden Blick fest und bleibe schweigend mit ausgestreckter Hand stehen, bis diese sture Frau sich endlich in Bewegung setzt. Aber statt nach meinen Fingern zu greifen und sich von mir helfen zu lassen, springt sie von der Mauer herunter.

			Ich lasse die Hand sinken. »Solange wir dieses Spielchen spielen, lässt du deine leichtsinnigen Aktionen sein.«

			»Was?« Sie schnauft empört und verschränkt die Arme vor der Brust. »Das kann dir doch egal sein. Du bist nicht für mich verantwortlich, du besserwiss…«

			»Stimmt«, unterbreche ich sie bemüht ruhig. »Mir kann es gleichgültig sein. Deinem angeblichen Freund aber nicht.«

			»Pah! Mein Freund würde mich in allem unterstützen!«

			»Auch dabei, dir das Genick zu brechen? Das wäre ja eine tolle Beziehung. So gesund und gar nicht toxisch.«

			Sie verdreht schon wieder die Augen, widerspricht ausnahmsweise aber nicht. Na also. Das ist doch ein Anfang.

			»Und …?«, bohre ich nach.

			»Also gut.« Frustriert wirft sie die Hände in die Luft. »Ich versuche nichts zu tun, bei dem ich durch einen schrecklichen Unfall und unendlich viel Pech tödlich verunglücken könnte. Bist du jetzt zufrieden? Aber duschen, Treppen steigen und Auto fahren muss ich trotzdem.«

			»Darfst du auch.«

			»Zu gnädig.« Sie funkelt mich an. »Sind wir jetzt fertig?«

			»Fast. Da ist nur noch eine Sache …« Mit einem schnellen Schritt überbrücke ich die Distanz zwischen uns, bis ich dicht vor ihr stehe und sie den Kopf in den Nacken legen muss, um mir ins Gesicht zu sehen. »Ich helfe dir bei dieser Aktion, weil wir beide etwas davon haben. Versuch trotzdem, dich nicht in mich zu verlieben, Prinzessin.«

		

	
		
			Kapitel 13

			Beck

			Als ich an diesem Abend nach Hause laufe und einen kleinen Umweg mache, sehe ich Licht im Fenster des Pubs brennen. Stirnrunzelnd bleibe ich mitten auf dem Gehweg stehen.

			»Was zur Hölle …?«

			Das Turner’s hat längst geschlossen. Ganz egal, wer aus dem Team die letzte Schicht hat, kümmert sich darum, sauber zu machen, aufzuräumen, das Licht auszuschalten und abzuschließen.

			Doch als ich mich dem Sandsteingebäude nähere, sehe ich es ganz deutlich. Im Inneren brennt keine Lampe, sondern der Kamin. Hat Annie vor ihrem Feierabend Holz nachgelegt und vergessen, darauf zu achten, dass das Feuer ausgeht, bevor sie nach Hause fährt? Aber das passt nicht zu ihrer sonst so verlässlichen Art. Außerdem …

			Shit. Die Tür ist nur angelehnt.

			Kälte breitet sich in mir aus, und ich verspanne mich unwillkürlich. Am Schloss sind keine Zeichen eines Einbruchs zu sehen, trotzdem befürchte ich das Schlimmste.

			Kurz sehe ich mich um. Die Straße liegt ruhig da. Das Turner’s steht an der Grenze der eher touristisch geprägten Hafengegend mit der langen Promenade und dem historischen Stadtkern mit den kleinen Shops, Cafés und verwinkelten Gassen. Nach dem Pub kommen nur Wohnhäuser. In vereinzelten Fenstern brennt noch Licht, ansonsten ist alles still. Keine Menschenseele zu sehen. Keine auffälligen Autos. Nichts. Nur das entfernte Rauschen des Meeres und ein, zwei Motoren in der Ferne.

			Langsam hebe ich die Hand und drücke die Tür auf. Wenn das wieder dieser Victor ist, dann …

			Ich halte inne, als ich die drei Gestalten im Inneren entdecke.

			Einer von ihnen – ein Mann um die dreißig, schlank, unscheinbar – sitzt an einem Tisch auf der linken Seite, Rücken zur Wand, den ganzen Raum im Blick. Vor sich eine geöffnete Flasche Bier, aus der er seelenruhig trinkt, während ich den Pub betrete.

			Mittendrin sitzt eine fremde Frau an einem der Tische, die Beine übereinandergeschlagen, ein Kopftuch über dem blonden Haar wie in einem alten Film, und tippt, ohne aufzusehen, auf ihrem Handy herum.

			Nummer drei steht an der Bar. Groß, bullig, mit Narben im Gesicht – und, wenn ich das auf die Entfernung richtig erkenne, vermutlich auch an den Fingerknöcheln. Er könnte locker Victor Konkurrenz machen, nur dass von dem weit und breit nichts zu sehen ist.

			Schatten tanzen über die Wände. Das Feuer im Kamin und das Handy der Frau sind die einzigen Lichtquellen.

			Es ist vollkommen still. Keiner sagt ein Wort. Der eher schlaksige Typ am Tisch links von mir zieht ein Messer hervor, klappt es auf und beginnt es zwischen den Fingern zu drehen. Langsam, wieder und wieder, während er mich aus eiskalten Augen fixiert.

			Ich habe keine Ahnung, wer diese Leute sind, aber ich ahne bereits, warum sie hier sind. Es war nur eine verdammte Frage der Zeit …

			»Was soll das?«, frage ich und lasse die Tür hinter mir ins Schloss fallen.

			»Kilian Beck?« Der bullige Kerl an der Bar mustert mich kurz von oben bis unten. Schätzt ein, wie gefährlich ich ihm werden könnte. Statt auf meine Antwort zu warten, lächelt er, was die wulstige Narbe, die sich von seiner Schläfe bis zu seiner Wange zieht, nur noch vertieft. »Wurde aber auch Zeit. Wir warten schon seit Stunden.«

			Er lügt. Der Pub hat seit weniger als einer Stunde geschlossen, und wären diese Leute vorher aufgetaucht, hätte mir Annie Bescheid gesagt. Aber was, wenn … Shit. Instinktiv taste ich nach meinem Handy. Ich muss sichergehen, dass es ihr gut geht.

			»Na-na-na.« Der bullige Mann wackelt mit dem Zeigefinger. »Kein Handy. Keine Fremden. Wir wollen doch ganz unter uns bleiben.«

			Automatisch zuckt mein Blick zu der Frau in der Mitte des Raumes, die noch immer auf ihrem Smartphone herumtippt, als hätte sie nichts mit den beiden zu tun und wäre nur zufällig hier. Aus irgendeinem Grund lässt sie dieses zur Schau gestellte Desinteresse noch gefährlicher wirken.

			Kurz hebe ich die Hände, um ihnen zu zeigen, dass ich keinen Mist anstellen werde. »Was wollt ihr?«

			»Wir hatten einen Deal …«, ergreift erneut der bullige Typ das Wort.

			Ich sehe von einem zum anderen. »Den hattet ihr mit dem ehemaligen Besitzer. Nicht mit mir. Charlie ist tot.«

			»Tja, Pech für dich, Junge. Denn seine Schulden sind nicht mit ihm verreckt. Also bist du jetzt an der Reihe und musst liefern. Dein früherer Boss hat unsere Geduld schon viel zu lange strapaziert. Mach nicht denselben Fehler wie er.«

			In Gedanken verfluche ich Charlie und seinen beschissenen Umgang mit Finanzen, auch wenn er tot ist. Ich hoffe, der Mistkerl leidet dort, wo auch immer er gerade ist.

			»Also, wie sieht es aus, Beck?« Der Typ hinter der Bar lässt die Finger knacken.

			Aus dem Augenwinkel registriere ich, wie der Kerl mit dem Messer sein Bier austrinkt und den Stuhl zurückschiebt. Die Frau sieht nach wie vor nicht von ihrem Handy auf.

			Jeder Muskel in meinem Körper verspannt sich. Was auch immer gleich passiert, niemand ist hier, um mir zu helfen. Es gibt keine Zeugen – und kein Entrinnen.

			»Beck …«, sinniert die Frau plötzlich. »Was für ein schlichter, leicht zu vergessender Nachname. Ich frage mich, warum du ihn angenommen hast.«

			Ich runzle die Stirn. Was zur Hölle …?

			Zum ersten Mal sieht sie auf – und ihr Lächeln beschert mir eine Gänsehaut. »Dabei ist Thierry doch so viel klangvoller, n’est-ce pas?«

			Mir wird schlagartig eiskalt. Den Namen habe ich seit mehr als acht Jahren nicht mehr gehört, schon gar nicht in Verbindung mit mir. Ich habe alles dafür getan, jenen Teil meines Lebens hinter mir zu lassen.

			»So heiße ich schon lange nicht mehr«, stoße ich mühsam beherrscht hervor.

			Eigentlich sollte niemand davon wissen. Die Akten sind versiegelt, der Fall abgeschlossen, niemand kann sie einsehen. Wie zum Teufel hat diese Fremde das herausgefunden?

			Ihr Lächeln wird breiter. Ziel erreicht. Ich habe ihr genau die Reaktion gezeigt, die sie sehen wollte. Fuck.

			»So wie ich das sehe, schuldest du uns eine Menge«, meldet sich der Bullige wieder zu Wort. »Das Pub-Inventar? Bringt uns vielleicht zwei-, dreitausend Dollar. Dein Motorrad? Vielleicht acht-, neuntausend. Mit etwas Glück zehn. Was bleibt also noch?«

			Der Typ, der mich bisher nur schweigend angestarrt hat, deutet mit dem Messer auf mich. »Wie wär’s mit seiner Niere? Oder der Lunge?«

			Der Bullige grinst hämisch. »Wie sieht’s aus? Sollen wir deine Schulden gleich hier und jetzt begleichen? Mein Kumpel ist ganz wild darauf.«

			Adrenalin pumpt durch meine Adern. Mein Herz rast. Ich muss mich dazu zwingen, nichts zu tun. Reglos zu verharren, um ihnen keinen Grund zu liefern, mich anzugreifen und das Ganze zu beenden.

			»Ich besorge das Geld«, presse ich hervor. »Sagt mir nur, wann, wo und wie viel.«

			»Das solltest du auch. Du hast genau eine Woche. Sonst …«

			Sein Kollege steckt das Messer ein und geht hinter die Bar, nimmt sich eine der teuersten Flaschen Whisky, die an der Wand hängen – und schüttet sie über der Arbeitsfläche aus.

			Ich balle die Hände zu Fäusten.

			Eine Sekunde später wirft er die Flasche auf den Boden. Das Klirren und Splittern von Glas ist ohrenbetäubend. Er greift nach der nächsten, wieder und wieder, bis er mindestens fünf Flaschen zertrümmert hat.

			Als er fertig ist, lächelt er zufrieden – und stößt im Vorbeigehen noch ein paar Gläser um. Dann verlässt er den Pub als Erster, dicht gefolgt von dem anderen Typen.

			Die Frau bleibt an der Tür stehen und dreht sich zu mir um. »Das ist die erste und letzte Warnung, Thierry …«

			»So heiße ich nicht.«

			Das bin ich nicht. Nicht mehr. Diese Person existiert nicht länger.

			Sie lächelt so träge und wissend, als würde sie meine tiefsten, dunkelsten Geheimnisse kennen. »Das werden wir noch sehen. Wir melden uns bei dir.«

			Damit geht sie und lässt mich allein mit der Shitshow zurück, zu der mein Leben geworden ist.

		

	
		
			Kapitel 14

			Shae

			Es gibt nicht viele Menschen, die ich mag. Kilian Beck gehört eindeutig nicht dazu. Aber ich mag unseren gemeinsamen Freundeskreis, ich liebe meine beste Freundin, meine kleine Schwester und … leider auch diesen Kerl hier.

			»Du hast also einen festen Freund? Einen millionenschweren Geschäftsmann?« Mein Bruder grinst hämisch von der anderen Seite der Kochinsel aus, während er Gemüse schnippelt. Schokoladenbraune Strähnen fallen ihm in die Stirn, und wenn er aufblickt, erkenne ich Züge unseres Vaters an ihm. Glücklicherweise nicht so stark, um ihm dermaßen ähnlich zu sehen wie ich unserer Mutter. Dafür hat Declan genug von dem Rest unserer Vorfahren vererbt bekommen.

			Mein Blick wandert von seinem Gesicht zu seinen Händen. Irgendwann in den letzten Jahren hat er tatsächlich kochen gelernt. Ich habe ihm bereits mehrfach meine Hilfe angeboten, aber er hat abgelehnt. Also bleibt mir nur, ihm dabei zuzusehen, wie er uns ein Omelette mit allen möglichen Zutaten brät.

			»Und das haben Mom und Dad dir tatsächlich abgekauft?«, fragt er und lässt die Zwiebeln zischend in eine Pfanne gleiten.

			Ich greife nach dem nächstbesten Gegenstand, was leider nur eine Serviette ist, und werfe sie nach ihm. »Bis jetzt nicht, darum brauche ich ja auch deine Hilfe.«

			Declan hält inne und wird sofort ernst. »Immer. Für alles. Aber wie soll ich dir ausgerechnet bei dieser Sache helfen?«

			Wärme breitet sich in meiner Brust aus und schnürt mir die Kehle zu. Declan hat den Kontakt zu unseren Eltern abgebrochen, als sie ihn von daheim rausgeworfen haben. Und wir beide haben uns erst vor Kurzem wiedergesehen, genauer gesagt nach Jahren und auch erst, als ich auf die Insel zurückgekehrt bin. Trotzdem ist es noch genau wie früher zwischen uns. Wenn es drauf ankommt, würden wir füreinander durchs Feuer gehen.

			Nachdenklich lasse ich den Blick durch die Küche gleiten. Sie ist neu, blitzblank und in warmen Holzfarben und Weiß gehalten, trotzdem wirkt sie nicht modern und clean, sondern gemütlich. Wie ein richtiges Zuhause. Ganz anders als die Villa im Süden der Insel, in der wir beide aufgewachsen sind.

			Mein neunzehnjähriger Bruder ist erwachsener, als ich es bin, und wohnt neuerdings zusammen mit seinem Partner Antoine in einem gemütlichen Cottage im Norden von Golden Bay, so weit entfernt von unseren Eltern wie irgend möglich. Für den Garten ist Antoine zuständig, denn Declan muss eine Pflanze nur zu lange anschauen, schon geht sie qualvoll zugrunde. Den schwarzen Daumen haben wir beide von unserer liebreizenden Mutter geerbt.

			»Shae?« Er sucht meinen Blick, nachdem er Paprika, Tomaten und Eier in die Pfanne gegeben hat.

			Sofort erfüllt ein köstlicher Duft die Küche, und mein Magen beginnt zu knurren. Es ist schon elf Uhr vormittags, und ich habe noch nichts gegessen.

			»Sorry«, murmle ich und greife nach einem der Kekse in Kürbisform, die in einer Schale auf der Kochinsel liegen. Ein Bissen, und ich bin im Pumpkin-Spice-Himmel. »Oh, mein Gott, Dec! Die sind großartig.«

			Er lächelt und wird ein klein wenig rot. »Danke. Ich übe noch.«

			»Weil du neben deiner Ausbildung so viel Zeit hast?«, frage ich mit vollem Mund.

			Er grinst. »Ich brauche die Ablenkung nach einem langen Tag in der Klinik oder in der Schule.«

			»Dabei dachte ich, Antoine würde dich genug ablenken.«

			Er lacht lautlos, kommentiert das aber nicht weiter. Weil ich recht habe. Ha!

			Keiner von uns sagt etwas dazu, dass ich ein Plätzchen vor dem eigentlichen Essen futtere. Daheim wurden wir oft genug wegen solcher Kleinigkeiten bestraft. Stattdessen nimmt sich Declan ebenfalls einen Keks und beißt hinein.

			Ich lächle, auch wenn mich die Wehmut beinahe erdrückt. Ich habe so viel verpasst. Mehr als sechs Jahre war ich nicht hier und konnte kein Teil von seinem und Serafinas Leben sein. Ich war nicht diejenige, die ihm das Autofahren beigebracht oder ihn betrunken von einer Party abgeholt hat. Ich war nicht dabei, als er mit Antoine zusammengekommen ist, sich unseren Eltern gegenüber geoutet und seinen Schulabschluss gemacht hat. Ich war nicht da, um ihn vor Moms und Dads Wut abzuschirmen.

			»Es tut mir leid«, sage ich unvermittelt. Ich habe nicht geplant, das Thema anzusprechen, aber nichts hat sich je richtiger angefühlt als diese Entschuldigung. »Ich hätte dich und Sera beschützen müssen, aber …«

			»Hey …« Declan wirkt ehrlich entsetzt und schaltet schnell den Herd aus. »Nichts von dem, was passiert ist, war deine Schuld, Shae.«

			»Ich bin die Älteste. Ich hätte niemals zulassen dürfen, dass Mom und Dad mich wegschicken und jahrelang von hier verbannen. Ich hätte …«

			»Du hättest sie nicht aufhalten können«, widerspricht Declan mir ruhig. »Genauso wenig wie ich es konnte, als sie mich in dieses Camp gesteckt haben.«

			»Aber ich war nicht für dich da …«

			»Shae.« Er sieht mich fest an. Ich habe ihn noch nie so ernst erlebt. »Es war nie deine Aufgabe, Sera und mich zu beschützen.«

			Ganz ehrlich? Das sehe ich anders.

			»Wenn es nicht meine Aufgabe als Älteste von uns war, wessen dann?«

			»Die von Mom und Dad«, erwidert er schlicht. »Das ist mir neulich in der Therapie klar geworden. Unsere Eltern hätten uns bedingungslos lieben, unterstützen und beschützen müssen. Das war ihr Job, und den haben sie total verkackt. Stattdessen haben sie uns manipuliert, bestraft, weggeschickt und enterbt. Und das Gleiche werden sie mit Sera machen, wenn sie auch nur einen Hauch Ähnlichkeit mit uns beiden hat.«

			»Immer noch besser, als zu einer Marionette von Mom und Dad zu werden. Wenn ich nicht ständig dazwischenfunken würde, hätte Mom sie längst an den Höchstbietenden verkauft und verheiratet. Das hat sie auch bei mir versucht, als ich sechzehn wurde. Und bei Sera ist sie noch hartnäckiger, weil sie dich und mich nicht länger für ihre Zwecke einspannen kann. Das lasse ich nicht zu, Dec. Sera denkt, sie weiß, wie ihr Leben aussehen wird, aber sie hat keine Ahnung.«

			»Deswegen bist du also noch hier«, stellt mein Bruder mit gerunzelter Stirn fest und verteilt das Omelette auf zwei Tellern. »Nicht deinetwegen oder wegen Ember und deiner Clique. Du versuchst, unsere kleine Schwester zu retten.«

			Ich lächle gequält und ziehe meinen Teller heran. »Kannst du es mir verübeln?«

			Er schüttelt den Kopf.

			Declan hat es geschafft, sich von unserer Familie loszusagen, und ich bewundere ihn dafür. Ich bin froh, dass er nicht mehr ihrem schrecklichen Einfluss ausgesetzt ist. Aber wäre er noch dort, würde er ebenso für Sera kämpfen, wie ich es tue, das weiß ich genau. Früher standen sich die beiden nahe, und wie es scheint, ist der Kontakt zwischen ihnen trotz Moms und Dads Lügen nicht vollkommen abgebrochen. Sonst hätte Declan nicht bereits bei meiner Ankunft heute von meinem angeblichen festen Freund, dem Millionär, gewusst. Mit Mom hat er sicher nicht gesprochen, also muss es Sera gewesen sein.

			Dass die beiden Kontakt halten, gibt mir Hoffnung.

			»Du hast nie erzählt, wie es dir ergangen ist …«, beginnt er zögerlich und schiebt mir eine Gabel rüber. »Nachdem sie dich rausgeschmissen haben, meine ich.«

			»Du hast auch nie vom Camp erzählt.«

			Seine Miene wird starr. »Weil es die Hölle war.«

			Ich nicke stumm – und er versteht es. Wir haben beide Schlimmes durchgemacht, jeder von uns auf seine eigene Weise und jeder von uns unverschuldet.

			Ich weiß nicht, ob ich meine Schwester davor bewahren kann, aber ich muss es wenigstens versuchen. Mit sechzehn war ich machtlos, aber noch mal lasse ich meine Geschwister nicht im Stich.

			Declan mustert mich genau, während wir essen. »Jetzt verstehe ich die ganze Fake-Boyfriend-Nummer. Du willst dir Mom vom Hals halten, aber gleichzeitig möglichst nahe an Sera herankommen.«

			Ich nicke, halte dann jedoch mit der Gabel auf dem Weg zum Mund inne. »Woher willst du eigentlich wissen, dass es fake ist?«

			Denn diese Info hat er sicher nicht von Serafina.

			»Weil ich dich kenne, Schwesterherz, und weiß, dass du dich niemals auf einen reichen Wichser einlassen würdest.«

			Verdammt. Wenn Declan mich sofort durchschaut, wie soll ich dann alle anderen überzeugen? Beck und ich haben einen Plan. Es mag nicht der ausgeklügeltste sein, aber er muss nur für eine kurze Weile funktionieren. Bis ich zu Sera durchdringe und sie erkennt, wie falsch und heuchlerisch unsere Eltern in Wahrheit sind. Mein Vater propagiert den Wert der Familie in all seinen Wahlreden, lässt aber unter den Tisch fallen, dass er seinen einzigen Sohn verstoßen und von jeglichem Erbe ausgeschlossen hat. Und warum? Weil er es gewagt hat, sich in einen Jungen zu verlieben, statt mit Mädchen auszugehen.

			Ich könnte kotzen, wenn ich daran denke, dass das ein Thema ist, über das wir heutzutage immer noch sprechen müssen. Wen geht es etwas an, wen andere lieben? Niemanden. Ganz genau.

			Ich spieße meine Paprika und das Ei mit mehr Gewalt auf als nötig und schiebe mir den großen Bissen in den Mund.

			»Also, wer ist er?«, fragt Declan. »Der Typ, der deinen Freund spielt, meine ich.«

			»Niemand«, antworte ich schnell und merke, wie meine Laune noch schlechter wird. »Nur ein Bekannter.«

			»Aha.« Declans Grinsen erinnert mich an den dreizehnjährigen Teenie, den ich in Erinnerung habe.

			»Aha was?«

			»Magst du ihn?« Er wackelt anzüglich mit den Brauen.

			»Ob ich ihn mag?«, wiederhole ich und verschlucke mich beinahe am Essen, weil ich so laut auflache. »Wir sind nicht mehr in der Highschool, Dec! Ich kann ihn nicht ausstehen.«

			»Moment mal. Du kannst ihn nicht ausstehen und hast ihn trotzdem darum gebeten, deinen Fake-Boyfriend zu spielen?«

			»Ich habe ihn nicht darum gebeten«, korrigiere ich ihn sofort. »Er hat sich selber angeboten.«

			Aufgedrängt trifft es eher, doch wenn ich dieses Wort benutze, läuten bei Declan sämtliche Alarmglocken. Das kann ich nicht riskieren. Er muss wenigstens so tun, als würde er Beck mögen, selbst wenn er ihn insgeheim verabscheut. Und das soll er auch. Wehe, mein Bruder findet Beck sympathisch, obwohl ich ihn hasse.

			»Was hast du vor, Shae?«

			Diesmal verschwende ich keine Zeit, sondern erkläre ihm genau, was ich mir überlegt habe, damit diese ganze Nummer mit Beck und mir realistischer wirkt.

			Declan hört mir blinzelnd zu. »Lass mich das kurz zusammenfassen.« Er hebt die Hände wie ein Dirigent. »Ich soll so tun, als würde ich deinen angeblichen Partner längst kennen und mögen, und das in aller Öffentlichkeit, damit Mom und Dad es mitbekommen oder besser noch, mit eigenen Augen sehen?«

			Ich nicke begeistert.

			»Du weißt aber schon, dass unsere lieben Eltern seit Jahren kein Wort mehr mit mir reden, oder? Sie ignorieren mich und tun, als würden sie mich nicht kennen, wenn wir uns zufällig begegnen.«

			»Sie ignorieren dich zwar, aber glaub mir, sie sehen dich, Declan. Und am besten erzählst du auch Sera davon. Dann erfährt Mom es auf jeden Fall.«

			»Du bist durchgeknallt, Schwesterherz.«

			Ich hole Luft, um zu protestieren, überlege es mir dann aber doch anders und zucke mit den Schultern. Ich wurde schon als Schlimmeres bezeichnet.

			Declan hat die Stirn in tiefe Falten gezogen. »Denkst du ernsthaft, dass sie dir die Geschichte dadurch eher abkaufen?«

			»Vielleicht. Vielleicht auch nicht. Aber vor allem zeigt es ihnen, dass ich dir meinen Freund früher vorgestellt habe als ihnen und dass wir beide immer noch ein gutes Verhältnis haben, ganz egal, was sie tun.«

			Declans Miene wird weicher. »Dir ist hoffentlich klar, dass es nicht deine Schuld war, dass unsere homophoben Eltern mich rausgeschmissen haben, oder?«

			»Ich weiß, aber ich konnte nicht mal für dich kämpfen, weil ich Tausende Kilometer entfernt war.«

			Denn zu der Zeit, als sie Declan aus dem Haus gejagt haben, war ich längst bei unseren Großeltern im Norden Kanadas. Ich bezweifle zwar, dass ich hätte verhindern können, was Declan zugestoßen ist, aber ich hätte es wenigstens versuchen können. Und er wäre nicht völlig allein im Kampf gegen Mom und Dad gewesen.

			Wortlos steht Declan auf und legt die Arme um mich.

			Ich erlaube es mir, die Augen zu schließen und mich an ihn zu lehnen.

			»Du musst nicht alles allein schultern, nur weil du die Älteste von uns bist«, murmelt er und legt die Wange auf meinen Kopf. »Wenn sich jemand etwas vorwerfen muss, dann ich, weil ich nichts getan habe, als sie dich zu Grandpa und Grandma geschickt haben.«

			Auch wenn ich es niemals offen zugeben werde, damals habe ich mir einen Retter oder eine Retterin gewünscht. Wenigstens eine Person, die sich für mich einsetzt und etwas bewirken kann. Aber diese Person ist nie aufgetaucht.

			»Du warst gerade mal dreizehn«, erinnere ich uns beide und löse mich ein Stück von ihm, um ihn anzusehen. »Dass sie dich in dieses Camp gesteckt haben, werde ich ihnen niemals verzeihen.«

			»Ich auch nicht«, gibt er leise zu. »Genauso wenig wie das, was sie dir angetan haben. Mir, weil ich anders bin, und dir, weil du rebelliert und ihren Bullshit durchschaut hast.«

			»Sera weiß nichts davon. Sie denkt heute noch, du hättest uns allen den Rücken gekehrt und den Kontakt abgebrochen. Verdammt, sie glaubt ja immer noch, dass ich in einem Spitzeninternat in der Schweiz war, wie Mom und Dad es überall auf der Insel rumerzählt haben. Sie haben sie völlig unter Kontrolle.«

			Seufzend lässt er sich auf den Hocker neben mir fallen. »Wir können sie nicht beschützen, Shae.«

			»Sie ist erst sechzehn, Dec. Wer soll denn auf sie aufpassen, wenn wir es nicht tun?«

			Fluchend fährt er sich durchs Haar. »Also gut. Ich mache bei deiner kleinen Scharade mit. Aber zwing mich nicht dazu, mit unseren Erzeugern zu reden. Das kann und will ich nicht.«

			»Das würde ich niemals von dir verlangen.« Ich drücke seinen Arm. »Danke. Ich wusste, dass ich mich auf dich verlassen kann.«

			»Gleichfalls, Sis.« Er atmet tief durch. »Und so ungern ich es zugebe, dein Plan ist nicht übel. Damit hältst du Mom auf Abstand, und es verschafft dir genug Zeit, dich um Sera zu kümmern.«

			Ich nicke entschlossen. »Wir sollten etwas zusammen unternehmen. Nur wir drei. Das letzte Mal ist Ewigkeiten her.«

			»Denkst du wirklich, unsere ach so tollen Eltern erlauben ihr das?«

			»Nie im Leben. Sie lassen ja mich schon so gut wie nie allein mit ihr.« Ich lächle verschlagen. »Aber wer sagt, dass sie davon erfahren müssen?«

		

	
		
			Kapitel 15

			Beck

			Ich stehe vor dem winzigen Spiegel in meinem WG-Zimmer und kann noch immer nicht fassen, dass ich mich zu diesem Mist bereit erklärt habe. Als hätte ich nicht schon genug zu erledigen, zwänge ich mich an diesem frühen Abend in einen Smoking, den mir mein Mitbewohner ausgeliehen hat. Holden hat ihn zur Hochzeit seiner Schwester getragen und braucht ihn gerade nicht.

			Das Outfit, in dem ich Shae und ihre Familie bei der Wahlkampfveranstaltung überrascht habe, kann ich so schnell kein zweites Mal tragen. Außerdem hat Shae mein Jackett. Nach unserem Gespräch am Hafen habe ich sie zu ihrem Auto begleitet und mich verabschiedet, ohne daran zu denken, das Kleidungsstück zurückzufordern. Das ist zwei Tage her, und seither habe ich, bis auf eine kurze Nachricht zum anstehenden Event mit Datum, Uhrzeit und Hinweis zur Garderobe, nichts mehr von ihr gehört. Das habe ich jetzt davon.

			Fluchend ziehe ich das viel zu enge weiße Hemd wieder aus, bevor es noch reißt. Holden und ich mögen ähnlich groß sein, aber seine Oberteile sind mir eindeutig zu schmal. Ich schiebe die Bügel auf der Kleiderstange neben meinem Bett einen nach dem anderen zur Seite, bis ich finde, wonach ich gesucht habe.

			Das einzige teure Teil, das ich mir je gegönnt habe, als ich noch dachte, mein Leben würde einen anderen Lauf nehmen. Der Stoff fühlt sich gut an. Weich. Edel. Viel zu fein für meine von der Arbeit im Pub rauen Hände.

			Ich mache einen Schritt zurück und betrachte mich im Spiegel. Schwarzes Hemd, schwarze Hose. Ich könnte auf eine Familienfeier, genauso gut aber auch auf eine Beerdigung gehen.

			Frustriert reibe ich mir über das Gesicht. Obwohl ich mich heute Morgen rasiert habe, sind die Stoppeln zurück. Egal. Premierminister Stevens und seine Ehefrau werden damit leben müssen, dass ihre Tochter keinen auf Hochglanz polierten, nur in unbezahlbaren Markensachen herumrennenden perfekten Partner an der Seite hat.

			Ich hoffe nur, sie kaufen uns die Show trotzdem ab.

			Die Zeit sitzt mir im Nacken. Ich muss alle davon überzeugen, tatsächlich Shaes reicher Freund zu sein, um die erste Zahlung von Victor zu bekommen. Die ich zu einem Teil wiederum an die fremde Frau und ihre Schlägertypen weitergeben muss, um Charlies Schulden zu begleichen. Ich habe keine Ahnung, wie viel sie fordern werden, und kann nur hoffen, dass es für die erste Rate reicht.

			Ich könnte das Erbe immer noch ablehnen, aber diese Leute werden sich dann nicht einfach an die Bank wenden und das geliehene Geld zurückfordern. So funktioniert das nicht. Die Schulden werden an mir haften bleiben, ob ich den Pub behalte oder nicht, das haben sie ziemlich deutlich gemacht. Und wenn ich nicht bezahle …

			Abrupt kehre ich meinem Spiegelbild den Rücken, schnappe mir Schlüssel und Jacke und verlasse mein Zimmer.

			»Hey.« Holden steht in der offenen Wohnküche, drückt die Kühlschranktür zu und dreht sich zu mir um. Er muss gerade von der Arbeit in der Autowerkstatt nach Hause gekommen sein und mustert mich jetzt von oben bis unten. »Du siehst gut aus – auch wenn du nur meine Hose trägst.«

			»Danke, Mann. Das Hemd war an den Armen und Schultern zu eng.«

			»Angeber.« Holden schüttelt amüsiert den Kopf. »Wo geht es noch mal hin?«

			Netter Versuch, Kumpel.

			»Familienfeier«, brumme ich und wende mich ab, damit er nicht weiter nachbohrt. Dabei lüge ich nicht mal. Es handelt sich wirklich um eine Familienfeier, nur nicht von meiner eigenen. Zum Glück, denn davon ist nicht mehr allzu viel übrig. Und das ist meine Schuld.

			Vor dem Wohnhaus ziehe ich mir den Helm über, setze mich auf meine Maschine und starte den Motor. Das vertraute Brummen ergreift von meinem Körper Besitz, und sofort legt sich eine gewisse Ruhe über mich. Hier treffe ich die Entscheidungen. Hier habe ich allein die Kontrolle.

			Entschlossen gebe ich Gas und fahre los, durch die Straßen und engen Gassen von Bayville, bis ich die Stadt Richtung Norden verlasse, um Shae abzuholen. Sie hat darauf bestanden, dass wir ihren Wagen nehmen.

			Wind zerrt an meiner Kleidung. Das Brummen des Motors dröhnt in meinen Ohren und übertönt das Krachen der Wellen gegen die Klippen. Trotz des Helms und der Geschwindigkeit dringt mir der Geruch von Salz und Meer in die Nase, als ich die Küstenstraße entlangfahre.

			Es ist längst dunkel geworden, aber die Strecke ist gut ausgeleuchtet, und nach all den Motorradtouren über die Insel kenne ich sie bestens. Außerdem herrscht um diese Zeit ohnehin nicht viel Verkehr.

			Ich bin so in meine Gedanken versunken und aufs Fahren konzentriert, dass ich das Vibrieren in meiner Hosentasche fast nicht bemerke. Leider nur fast.

			Ich fluche innerlich. Beschissenster Zeitpunkt ever. Entschieden lasse ich den Anruf ins Leere gehen. Wenn das Shae ist, weil sie noch nicht fertig ist oder bereits ungeduldig auf mich wartet, kann sie mir das in wenigen Minuten persönlich sagen. Kein Grund, mein Telefon heißlaufen zu lassen.

			Das Vibrieren hört auf – nur um Sekunden später wieder einzusetzen.

			»Verdammt noch mal.«

			Schnell prüfe ich die Umgebung und fahre an der nächstmöglichen Stelle rechts ran. Links von der Straße führen die Klippen steil bergab ins Meer. Rechts von mir erstrecken sich Wiesen und Felder voller Mais und Kürbisse.

			Ich schalte den Motor aus, reiße mir den Helm vom Kopf und halte mir das Handy ans Ohr. »Ich bin fast …«

			»Kilian.«

			Die Stimme lässt mich eiskalt erstarren. Ich habe fest mit Shae gerechnet und nicht mit … Shit.

			»Tut mir leid, dich zu stören. Es geht um …«

			Die Worte werden von einem vorbeifahrenden Auto verschluckt, aber ich weiß trotzdem, was sie gesagt hat. Und was das für mich bedeutet.

			»Es wäre besser, wenn du herkommst, Kilian.«

			»Natürlich. Bin in fünfzehn Minuten da.« Ich lege auf und schlage frustriert gegen den Lenker. »Fuck!«

			Das hat mir gerade noch gefehlt. Ausgerechnet jetzt.

			Aber ich muss zurück. Mir bleibt keine andere Wahl. Selbst wenn das bedeutet, Shae hängen zu lassen.

			Seufzend rufe ich unseren bisher knapp gehaltenen Chat auf und hinterlasse ihr eine Sprachnachricht. »Hey, Shae, hier ist Beck. Mir ist leider spontan etwas dazwischengekommen. Sorry …«, füge ich nach einem Moment gepresst hinzu und schicke die Voice ab. Dann schalte ich mein Handy ganz aus und stecke es ein. Ich will ihre berechtigte Enttäuschung und Wut weder hören noch lesen. Wir haben eine Vereinbarung – und ich lasse sie bei der erstbesten Gelegenheit im Stich.

			Wenn es kein Notfall wäre …

			Seufzend schaue ich ein letztes Mal in die Richtung, in die ich eigentlich unterwegs war, dann wende ich und fahre zurück nach Bayville.

			Am südlichsten Punkt der Stadt, weit weg vom Maple Port und der beliebten Promenade, mache ich halt und stelle das Motorrad vor einem schlichten kleinen Haus ab. Trotz der schlechten Straßenbeleuchtung fällt mir deutlich auf, dass ein neuer Anstrich überfällig ist. Außerdem hängt ein Fensterladen schief.

			Ich atme mehrmals tief durch, den Blick auf das Haus und die beleuchteten Fenster hinter den Gardinen gerichtet. Es dauert lächerlich lange, bis ich mich dazu überwinden kann, vom Bike zu steigen und auf das Gebäude zuzugehen.

			Laub knistert unter meinen Schuhen, und ich fluche innerlich. Rutschgefahr. Ich muss mich darum kümmern.

			Aus dem Inneren kann ich eine laute Stimme hören.

			Ich hebe die Hand, um meine Ankunft anzukündigen, und klopfe einmal kurz und laut an, dann schließe ich die Finger um den Knauf und öffne die Tür.

		

	
		
			Kapitel 16

			Shae

			Wenn ich eines im Leben gelernt habe, dann dass ich mich auf niemanden verlassen kann. Nur auf mich selbst.

			Mir ist leider spontan etwas dazwischengekommen. Sorry.

			Am Arsch! Danke für nichts, du Drecksack! Dabei war das Ganze sein Vorschlag, nicht meiner. Ich hätte diesen Typen niemals freiwillig darum gebeten, so zu tun, als wäre er mein reicher Freund. Das ist ganz allein auf seinem Mist gewachsen. Und jetzt muss ich es ausbaden.

			Ich hasse es, dass ich darauf eingegangen bin. Nein, in Wahrheit hasse ich es, dass ich mich auf ihn verlassen habe. Kilian Beck. Mister Unzuverlässig, der dauernd plötzlich ganz dringend irgendwohin muss. Wahrscheinlich zu seinem aktuellen One-Night-Stand oder seinem wöchentlichen Termin in der Hölle. Vielleicht hat er sich nur den kleinen Zeh gestoßen und humpelt jetzt eine Woche lang. Was weiß ich schon?

			Es spielt keine Rolle, denn das Ergebnis bleibt dasselbe: Ich sitze allein im Restaurant an der Promenade, das meine Eltern extra für dieses Event gemietet haben. Der Stuhl neben meinem ist ein einziges großes schwarzes Loch. Und dorthinein würde ich am liebsten auch alle Kerle stoßen, die mich heute Abend schon angebaggert haben. Erst recht alle, die so alt sind wie mein Vater. Kotz.

			Schlimmer war nur die Wahlkampfrede, die wir auf leeren Magen ertragen mussten. Wir sind gerade mal bei den Aperitifs angelangt, und ich will mir jetzt schon eine Gabel ins Auge rammen, um all das nicht mehr miterleben zu müssen.

			Mom und Dad haben ihre Großspender, ähm, ich meine natürlich ihre reichen Freunde eingeladen. An den langen Tischen gibt es Platzkärtchen, aber im Moment sitzt kaum jemand. Die Leute stehen in Grüppchen beisammen, schlürfen Champagner oder Martinis und unterhalten sich über Gott und die Welt. Die Damen glänzen und glitzern in ihren Abendkleidern und edelstem Schmuck, die Herren tragen Hemden und Uhren, die so teuer sind, dass man damit wahrscheinlich ein kleines Land ernähren könnte.

			Und dazwischen ich in einem schwarzen Fummel, den ich hasse, weil Mom ihn für mich ausgesucht hat, da ich keine anständigen Kleider besitze. In dem Punkt sind wir ausnahmsweise sogar einer Meinung. Ich mache mir nicht sonderlich viel aus Klamotten, schon gar nicht aus teuren.

			Meine Schwester ist noch nicht hier, weil sie ein Konzert in der Highschool hat. Ein Konzert. Zu dem unsere Eltern nicht gehen, weil ihnen das hier wichtiger ist, und von dem ich keine Ahnung hatte, weil niemand, nicht einmal Sera, mir davon erzählt hat. Mom hat es nur nebenbei erwähnt, als ich bei meiner Ankunft sofort nach Serafina gefragt habe.

			Frustriert wende ich den Blick ab. Ich schaue lieber nach draußen aufs schwarze Meer in der Finsternis, als mir diese Shitshow zu geben. Der einzige Grund, warum ich nicht einfach aufstehe und gehe, ist, dass Sera jede Minute nachkommen wird. Wenn ich sie rechtzeitig abfange, kann ich sie vielleicht dazu überreden, das ganze Event sausen zu lassen und mit mir von hier zu verschwinden.

			»Shaelynn.« Die tadelnde Stimme meines Vaters übertönt die Musik und Gespräche um uns herum.

			Seufzend drehe ich mich auf meinem Stuhl um.

			Er steht am Kopfende des Tisches und betrachtet mich mit gerunzelter Stirn. Die letzten Monate haben ihn altern lassen. Die Falten auf seiner Stirn und um seine Augen sind tiefer geworden. Der Stress setzt ihm zu, auch wenn er sich nach außen hin stets charmant und stark gibt.

			»Du solltest dich unter die Gäste mischen.«

			»Wozu?«, kontere ich und trinke einen Schluck Champagner. »Damit Mom mir weitere Heiratskandidaten auf den Hals hetzen kann?«

			Seine Lippen werden zu einer schmalen Linie. »Deine Mutter tut lediglich, was das Beste für dich und diese Familie ist. Und sie müsste dir niemanden auf den Hals hetzen, wenn du eine Begleitung hättest. Wo ist der junge Mann, von dem mir deine Mutter erzählt hat?«

			»Er musste absagen. Ihm ist etwas Wichtiges dazwischengekommen.«

			»Wichtiger als seine Freundin?« Gespielt enttäuscht schüttelt mein Vater den Kopf. »Mit so einem Mann kommst du nicht weit im Leben, Shaelynn.«

			Nur mit Mühe kann ich ein Augenrollen unterdrücken. »Er hat etwas Schlechtes gegessen und ist krank, Dad. Würdest du dich auf eine Party schleppen, wenn dein Körper dich zwingt, den ganzen Abend auf dem Klo zu verbringen?«

			Seine Augen werden groß. Das dürfte das erste Mal in meinem Leben sein, dass ich diesen Mann sprachlos erlebe. Mit einem großen Schluck von seinem Drink und einer gemurmelten Entschuldigung zieht er hastig ab.

			Ich schaue ihm nach und kann gar nicht anders, als ein bisschen stolz auf den errungenen Sieg zu sein, auch wenn er auf Becks Kosten geht. Selbst schuld. Wäre er wie vereinbart hier, müsste ich mir keine Geschichte über seine Abwesenheit ausdenken. Als hätte ich in letzter Zeit nicht schon genug Lügen erzählt.

			Doch gerade als ich aufstehen und nachsehen will, ob Sera endlich da ist, kommt auch noch Mom an den Tisch. Sie hat diesen starren Blick drauf, angesichts dessen ich genau weiß, dass Dad sie geschickt hat. Und dass es gleich Ärger geben wird.

			»Willst du nur hier herumsitzen oder dich endlich nützlich machen, Shaelynn?« Sie zieht so ruckartig meinen Stuhl zurück, dass ich aufspringe. »Ich kann deinen Freund nirgendwo entdecken. Mr … Beck, nicht wahr? Hat er dich etwa schon wieder abserviert?«

			Nur die Ruhe, Shae. Bleib ganz ruhig.

			»Er konnte nicht kommen, weil er sich den Magen verdorben hat.«

			»Oh. Wie tragisch.« Sie nippt an ihrem Champagner und sieht sich vielsagend um. »Nun, hier gibt es sowieso jede Menge Männer, die besser zu dir passen würden. Mit mehr Vorteilen für dich und deine Familie.«

			»Warum ist es dir so wichtig, dass ich überhaupt einen Mann an meiner Seite habe? Ich könnte als Single genauso glücklich sein.«

			»Ich bitte dich.« Sie lacht auf und macht eine wegwerfende Handbewegung. »Eine Frau ohne Mann ist wie ein Teebeutel ohne Wasser – nutzlos.«

			Mir klappt die Kinnlade runter. Hat sie das allen Ernstes gesagt?

			»Wow, danke, Mom. Du hast den Feminismus gerade um hundert Jahre zurückgeworfen.« Fassungslos schüttle ich den Kopf. Ich wusste ja, dass meine Eltern konservativ sind, aber das? Wann ist es so schlimm geworden? Und erzählen sie Sera diesen Mist etwa auch jeden Tag? »Wusstest du, dass Studien belegen, dass unverheiratete Single-Frauen am glücklichsten sind?«

			»Ich kann nicht fassen, dass du auf diese Lügenpresse und Propaganda hereinfällst. Die Aufgabe einer Frau ist es …«

			»Das sind Fakten«, unterbreche ich sie scharf, weil ich wirklich keinen Bock mehr auf die immer gleichen Diskussionen habe. »Wissenschaft! Statistiken! Schon mal was davon gehört? Oder glaubst du etwa auch, die Erde wäre eine Scheibe, die durchs Weltall schwebt?«

			Ohne Vorwarnung packt sie mich am Arm und zieht mich ruckartig näher. Ihre langen Fingernägel bohren sich schmerzhaft in mein Fleisch, aber ihre Stimme ist leise und gesittet. »Werd ja nicht frech, junge Dame. Solange du unter unserem Dach wohnst …«

			»Ich wohne nicht mal bei euch!«

			Das scheint sie kurzzeitig vergessen zu haben, doch sie streift die Irritation mit einem schnellen Schulterzucken ab. Wenigstens ist sie abgelenkt genug, dass ich ihr meinen Arm entziehen kann. Ein pochender Schmerz bleibt zurück.

			»Du vielleicht nicht, aber deine Schwester schon«, fährt sie zischend fort. »Du kannst von Glück reden, dass wir dich überhaupt dulden, Shaelynn, und das hast du nur mir zu verdanken, nicht deinem Vater. Wenn es nach ihm ginge, hättest du keinen Fuß mehr auf diese Insel setzen dürfen. Du bist die größte Katastrophe, die diese Familie je gesehen hat. Ich verstehe wirklich nicht, wie du so werden konntest. Was haben wir nur falsch gemacht?« Sie schüttelt den Kopf. »Du hast uns durch die Hölle geschickt und …«

			»Ich habe euch durch die Hölle geschickt?«, falle ich ihr ins Wort.

			Ich fasse es nicht, dass sie das sagt. Dass sie die Ereignisse in ihrem Kopf so verdreht hat, dass ich noch immer die Böse bin. Das Problem. Der Makel in ihrem ach so perfekten Leben.

			Ich will wütend sein, ich will sie anschreien, abhauen, nie wieder ein Wort mit ihr und meinem Vater reden, aber … ich kann nicht. Dafür tut es zu weh. Dafür sehne ich mich zu sehr danach, wie es früher war.

			»Natürlich du!«, fährt Mom gnadenlos fort. »Willst du etwa, dass deine Schwester genauso endet wie du? Oder wie dein …« Sie hält inne und presst die Lippen zu einer harten Linie zusammen.

			»Wie mein Bruder?«, spreche ich die Worte für sie aus, auch wenn sie voller Bitterkeit sind. »Declan Jacob Stevens. Du weißt schon, der Zweitgeborene deiner drei Kinder und dein einziger Sohn?«

			»Ich habe nur zwei Töchter«, kontert sie scharf und streicht ihren Rock glatt, obwohl keine einzige Falte zu sehen ist. »Und wenn du so weitermachst, ist Serafina bald ein Einzelkind.«

			Mit dieser Drohung lässt sie mich stehen, und ich kann nicht anders, als ihr fassungslos nachzusehen.

			Meine Augen brennen. Mein Magen ist verkrampft. Ich blinzle schnell, damit die Tränen verschwinden und ich wieder klar sehen kann. Als ich nach Golden Bay zurückgekehrt bin, wusste ich, dass es schlimm werden würde. Aber ich hatte keine Ahnung, wie schlimm.

			In der ersten Nacht habe ich mich so heftig mit meinen Eltern gestritten, dass ich es keine Sekunde länger in ihrer Villa ausgehalten habe und Ember anrufen musste. Sie ist sofort ins Auto gestiegen und hat mich abgeholt. Danach habe ich oft bei ihr übernachtet, bin aber auch immer wieder nach Hause zurückgekehrt. Sie sind schließlich meine Eltern. Einen Funken Liebe müssen sie für mich empfinden, oder nicht?

			Ohne nachzudenken, greife ich nach meinem Champagnerglas, um meine Gefühle zu betäuben. Automatisch führe ich es zum Mund, um es in einem Zug zu leeren – halte jedoch inne.

			Nein, verdammt. So weit geht meine Selbstzerstörung nicht. Und ich werde ihnen ganz sicher nicht den perfekten Grund liefern, mich endgültig rauszuschmeißen, nur weil ich mich auf einer ihrer ach so wichtigen Partys betrinke und endlich all das ausspreche, was mir seit Jahren auf der Seele brennt.

			In diesem Moment sehe ich jemanden durch die Tür kommen – und atme auf. Meine kleine Schwester ist endlich da. Und wie ein Jagdvogel auf Raubzug ist unsere Mutter sofort an ihrer Seite.

			Ich umklammere mein Glas fester.

			Serafina steht derart unter Moms Einfluss, dass sie nicht einmal merkt, wie falsch all das ist. Es ist nicht in Ordnung, dass Mom sie als Allererstes zu einer Gruppe reicher Männer führt, die dreimal so alt sind wie sie. Es ist nicht in Ordnung, dass Mom ihnen, in Erwartung von Spenden für Dads Wahlkampf und langfristigen Verbindungen, Hoffnungen macht. Und erst recht ist es nicht in Ordnung, wie diese Widerlinge meine gerade mal sechzehnjährige Schwester förmlich mit ihren Blicken ausziehen.

			Entschlossen stelle ich das Champagnerglas beiseite und marschiere zu der Gruppe hinüber. Es ist mir egal, wenn ich Moms Wut damit auf die Spitze treibe. Ich werde nicht tatenlos herumstehen und zuschauen, wie sie Sera benutzt.

			»Hi.« Ich greife nach der Hand meiner kleinen Schwester. »Entschuldigt uns einen Moment.«

			Ohne eine Reaktion abzuwarten, ziehe ich sie weg von dem Pack.

			»Hey, was … Shae! Was soll das denn?«

			In einer ruhigen Ecke lasse ich sie los und drehe mich zu ihr um. »Sorry, aber ich musste dich retten.«

			»Mich retten?« Sie lacht überrascht auf. »Wovor denn?«

			»Na, vor den reichen geilen Säcken dahinten.«

			»Wovon um Himmels willen redest du?«

			Ich starre sie an. Ist sie wirklich so ahnungslos, wie sie tut, oder hat sie tatsächlich kein Problem mit Moms Taktiken? Gefallen ihr vielleicht sogar die Bewunderung und die Aufmerksamkeit der alten Knacker, weil sie es nicht besser weiß? Weil sie denkt, es wäre ein Kompliment? Etwas Erstrebenswertes? Weil sie niemand vor den Gefahren gewarnt hat …

			»Sera.« Ich atme tief durch. »Der einzige Grund, aus dem dich Mom ständig solchen Leuten vorstellt, ist, dass du jung, hübsch und leicht beeinflussbar bist und sie denken, sie hätten eine Chance bei dir. Als ich sechzehn war, wollten Mom und Dad mich auch am liebsten mit jemandem verheiraten, der gut für Dads Karriere ist. Scheiße, sie versuchen es sogar jetzt noch! Und genau das Gleiche haben sie bei dir vor.«

			»Das ist doch Unsinn.« Sie streicht sich das eierschalengelbe Kleid glatt. Es ist eng geschnitten, ohne Dekolleté und nicht zu kurz.

			»Ach ja?«, kontere ich. »Warum sollte sie das sonst tun?«

			»Aus Höflichkeit. Und damit ich Kontakte schließe. Für eine gute Partie.«

			»Für eine gute Partie?«

			»Du weißt schon.« Jetzt lächelt sie strahlend. »Wenn ich mal heirate, dann natürlich nur jemanden, dem unsere Eltern ihren Segen geben.«

			»Ja, schon, daran ist auch nichts verkehrt, aber …«

			»Du machst dir zu viele Sorgen, Shae. Und ich will wirklich nicht unhöflich sein, darum werde ich jetzt all diese wichtigen Leute begrüßen. Außerdem ist Lucille mit ihren Eltern auch da.« Sie umarmt mich kurz, dann verschwindet sie zwischen den anderen Gästen.

			Sie ist weg, bevor ich sie aufhalten kann. Bevor ich sie fragen kann, ob wir nicht einfach von hier verschwinden wollen. Und bevor ich herausfinden kann, warum sie auf keine meiner Nachrichten reagiert hat.

			Als würde sie den tiefsten Abgründen meines Unterbewusstseins entspringen, taucht Mom in diesem Moment in meinem Sichtfeld auf, in ihren Fingern ein Handy, das nicht ihres ist – sondern Sera gehört.

			Was zur Hölle?!

			Ich mache einen wütenden Schritt auf sie zu, doch plötzlich … Plötzlich spüre ich eine Präsenz hinter mir und gleich darauf eine warme, große Hand auf meinem unteren Rücken. Becks Duft dringt mir in die Nase, obwohl ich den gar nicht kennen, geschweige denn wiedererkennen sollte. Aber es ist sein großer Körper, der sich leicht gegen meinen drückt, und seine Stimme, die mir die nächsten Worte ins Ohr raunt.

			»Hallo, Prinzessin.«

		

	
		
			Kapitel 17

			Shae

			Mir schwirrt der Kopf. Erst die Diskussion mit Mom, dann Sera und jetzt auch noch Beck?

			Irritiert drehe ich mich zu ihm um. Er ist es wirklich. In einem schlichten schwarzen Hemd, mit schwarzer Hose und vom Wind – oder Motorradhelm – leicht zerzausten Haaren. Dazu die dunklen Bartstoppeln und intensiven graublauen Augen. Verdammt.

			»Was machst du denn hier?« Die Worte sind nur ein Wispern, dabei sollten sie eine Anklage sein. Ein Angriff. Was fällt ihm ein, gleich zweimal an einem Abend alles durcheinanderzuwerfen?

			Eine steile Falte erscheint zwischen seinen dichten Augenbrauen. »Ich wollte dich nicht hängen lassen, also bin ich …«

			»Mr Beck«, begrüßt meine Mutter ihn sichtlich konsterniert und bleibt neben uns stehen. »Wir haben gar nicht mehr mit Ihrem Kommen gerechnet.«

			Beck lässt seine Hand an meinem Rücken liegen, als wäre es das Selbstverständlichste der Welt. Und das ist es auch. Für Paare. Nicht für ihn und mich.

			Fragend sieht er zwischen uns hin und her. »Und warum nicht?«

			Ich setze mein strahlendstes Lächeln auf. »Ach Schatz, ich habe ihnen von deinem kleinen Problem erzählt. Das ist nichts, wofür man sich schämen müsste.«

			Ich tätschle ihm die Wange. Ein bisschen zu fest, sodass er nach meiner Hand greift und einen Kuss auf die Innenfläche setzt. Das Kribbeln an der Stelle ignoriere ich mit aller Macht.

			Auch Dad gesellt sich dazu und prostet uns zu. »Mit einer Lebensmittelvergiftung ist nicht zu spaßen.«

			»Vor allem nicht mit so viel Durchfall«, ergänze ich scheinheilig.

			Warnend drückt Beck meine Hand, aber ich bin nicht aufzuhalten.

			»Literweise. Das war ein richtiges Massaker im Bad.«

			Beck, der gerade einen Schluck Champagner trinken wollte, fängt an zu husten.

			»Oh nein, Schatz.« Gespielt besorgt klopfe ich ihm auf den Rücken. »Geht es wieder los?«

			»Das wirst du bereuen«, knurrt er leise genug, dass ich es als Einzige höre.

			Ich lächle nur. Das hat er so was von verdient.

			Gleichzeitig habe ich nicht die geringste Ahnung, was ich jetzt mit ihm anfangen soll. Denn darauf, dass er trotzdem auftaucht und sich an unseren Deal hält, war ich nicht vorbereitet.

			Glücklicherweise wird genau in diesem Moment die Vorspeise angekündigt, sodass wir die uns zugewiesenen Plätze einnehmen können.

			Dad sitzt am Kopfende des Tisches in der Mitte des Raumes. Daneben gibt es zwei weitere lange Tafeln. Alle sind mit weißen Tischdecken, Platzkärtchen, den verschiedensten Gläsern und mehr Besteck eingedeckt, als ein Mensch je gebrauchen könnte. Mom sitzt zu seiner Rechten, Serafina zu seiner Linken. Mich haben sie neben Mom gesetzt und Beck auf meine andere Seite.

			Nach der Vorspeise wendet sich Beck an Sera. »Du musst Shaes Schwester sein. Serafina, richtig?«

			Sie strahlt ihn an. »Sera reicht. Ich freue mich so, dich endlich kennenzulernen.« Dann fügt sie gespielt verschwörerisch in meine Richtung hinzu: »Wie konntest du ihn uns den ganzen Sommer vorenthalten?«

			Ganz einfach: Ich hätte ihn lieber eine Klippe runtergeschubst, statt ihn meiner Familie vorzustellen. Allerdings ist das nicht die Antwort, die sie oder unsere Eltern erwarten, dafür habe ich eine bessere.

			»Ach, Kilian ist so beschäftigt. Aber ich habe ihn nicht allen vorenthalten. Declan kennt ihn.« Ich tätschle Beck die Brust und beobachte genüsslich die Reaktionen, die sich auf den Gesichtern meiner Eltern abspielen.

			Dad wird bleich und presst die Lippen zu einer harten Linie zusammen. Mom sieht so fuchsteufelswild aus, als würde sie sich jeden Moment auf mich stürzen wollen. Ein Glück, dass wir jede Menge Zuschauer haben.

			Den Hauptgang verbringen wir in eisigem Schweigen, während um uns herum Gespräche und Lachen erklingen. Wir wechseln nur ein paar Floskeln wie »Kannst du mir etwas Baguette reichen?« oder Dads »ein ausgezeichneter Wein, ja, wirklich«, woraufhin alle zustimmend nicken. Sogar Serafina, die Wasser trinkt.

			Zu meiner Überraschung nutzt Beck für jeden Gang genau das richtige Besteck. Damit habe ich nicht gerechnet. Allerdings weiß ich noch immer kaum etwas über ihn, nur dass er im Turner’s arbeitet und Ember zufolge mit seiner Mom nach Golden Bay gezogen ist, als ich schon weg war. Und dass er sich gerne als Retter vor Gefahren aufspielt, in Wahrheit aber selbst ein Adrenalinjunkie ist.

			Als ich bemerke, dass ich ihn schon viel zu lange von der Seite mustere, wende ich den Blick schnell ab und richte meine Aufmerksamkeit auf etwas anderes.

			Mir gegenüber unterhält sich meine Schwester mit Lucille, die neben ihr sitzt. Groß, schlank, blonde Locken, dezent geschminkte blaue Augen, teures hochgeschlossenes Kleid. Sie wirkt nicht wie die Teenies, mit denen ich zur Schule gegangen bin – und das ist erst ein paar Jahre her –, sondern eher wie das Püppchen ihrer Eltern. Ausstaffiert, brav, respektvoll, gibt nie Widerworte und hält schön den Mund. Und so wie Sera sie ansieht, scheint sie begeistert von ihr zu sein.

			»Übrigens liebe ich dein Kleid«, sage ich in dem Versuch, mich in das Gespräch der beiden einzubringen.

			Lucille nickt höflich lächelnd. »Danke.« Dann isst sie weiter.

			Okay. Versuch fehlgeschlagen.

			Unwillkürlich heftet sich meine Aufmerksamkeit auf den älteren Herrn, der auf Becks anderer Seite sitzt und sich in seine Richtung beugt, um etwas zu ihm zu sagen. Im Gegensatz zu den meisten Anwesenden ist er schlicht gekleidet. Er trägt ein Leinenhemd und ein Sakko, das gepflegt wirkt, aber bestimmt schon einige Jahre und Veranstaltungen hinter sich hat.

			»Weißt du«, beginnt er mit tiefer, krächzender Stimme. »Die wahren Millionäre haben es nicht nötig, mit teurer Kleidung und Uhren zu protzen. Sie stecken ihr Geld lieber in Unternehmen und Aktien, um es zu vermehren.«

			Überrascht hebe ich die Brauen. Auch Beck wirkt verwundert.

			»Gut für dich, mein Junge. Gut für dich.« Der alte Mann klopft ihm auf die Schulter, dann zwinkert er mir zu. »Und für dich auch.«

			»Danke«, sagen wir fast gleichzeitig und wechseln einen schnellen Blick.

			Becks Mundwinkel zucken, und auch ich muss mich davon abhalten zu grinsen. Die Wahrheit könnte nicht weiter entfernt sein.

			Sobald das Essen endlich vorbei ist, wird es unruhig. Ich recke den Hals, um herauszufinden, was los ist, und stelle fest, dass gerade zwei Kellner die Türen zum Nebenraum aufschieben. Die Musik wird lauter, die Tanzfläche ist eröffnet. Eines muss man meinen Eltern lassen: Sie wissen, wie man eine Party schmeißt, und scheuen weder Kosten noch Mühen.

			»Shae.«

			»Hm?« Ich drehe mich zu Beck um.

			»Lass uns tanzen.«

			»Was?«

			»Muss ich dich ganz förmlich fragen?« Zu meinem Entsetzen deutet er eine kleine Verbeugung an und hält mir dann seine Hand hin. »Darf ich Euch zu einem Tanz auffordern, werte Lady?«

			Ich presse die Lippen aufeinander, um nicht laut loszuprusten. Zwei, drei Sekunden lasse ich ihn zappeln, dann lege ich meine Hand in seine. »Ihr dürft, werter Herr. Ausnahmsweise.«

			Wir sind nicht die Ersten, die aufstehen, aber die Ersten aus meiner Familie, und ich spüre, wie ihre Blicke uns folgen. Beck führt mich zur Tanzfläche, als hätte er nie etwas anderes getan.

			»Sieh an, du besitzt also einen Funken Humor«, stelle ich fest. »Was für eine Überraschung.«

			Seine Augen blitzen. »Hast du etwas anderes erwartet?«

			»Willst du eine ehrliche Antwort darauf?«

			Statt eines Konters greift er nach meiner rechten Hand und legt seine andere zielsicher auf meinen Rücken. Gleich darauf bewegen wir uns mit den anderen Paaren im Raum zur Musik.

			Verwundert mustere ich ihn eine Spur genauer. »Wo hast du das gelernt?«

			»Hab ich nicht. Aber ich hab viele Nächte vorm Fernseher verbracht und alle Staffeln von Dancing With The Stars gesehen.«

			»Ach wirklich?« Dieser Mann überrascht mich immer wieder. »Was kommt als Nächstes? Hebst du mich gleich Dirty-Dancing-mäßig in die Höhe?«

			Herausfordernd zieht er die Brauen hoch. »Soll ich?«

			Ich kann nichts gegen mein Schmunzeln tun. »Nein. Du würdest mich ja doch nur fallen und es wie einen Unfall aussehen lassen, wenn ich mir dabei ein paar Knochen breche.«

			Er lacht leise. »Erwischt.« Doch sein Tonfall ist sanfter, nicht so herausfordernd und nervtötend, wie ich es von ihm gewohnt bin.

			»Was ist das?« Schlagartig wird er ernst. Und gefährlich ruhig. Mit den Fingern fährt er hauchzart über meinen Arm. »Wer war das?«

			Ich schaue auf die Stelle. Dort, wo Mom mich vorhin so nett gepackt hat, sind schmale rote Spuren auf meiner Haut zurückgeblieben. Nichts, was nicht in ein paar Stunden wieder vollständig verblasst sein wird.

			»Ich hatte eine kleine Auseinandersetzung mit meiner Mutter«, erkläre ich und tue es mit einem Schulterzucken ab. »Nichts Wildes.«

			Als wäre sie ein Geist, den man heraufbeschwört, wenn man ihren Namen laut ausspricht, spüre ich plötzlich ihre Blicke auf mir – und entdecke sie am Rande der Tanzfläche im Gespräch mit Olivier Beaumont-Roche. Aber ihre Aufmerksamkeit liegt auf Beck und mir.

			»Warum tust du dir das an?«, fragt er leise. »Warum lässt du dich so von ihnen behandeln?«

			Etwas Ähnliches hat er mich vor zwei Tagen am Hafen gefragt, als wir die Regeln für unsere kleine Scharade festgelegt haben. Ich habe ihm keine Antwort gegeben, und das werde ich auch heute nicht tun. Stattdessen gehe ich in den Angriffsmodus über.

			»Warum hast du plötzlich einen Rückzieher gemacht? Was ist dir heute Abend dazwischengekommen?« Als er nicht antwortet, füge ich noch eine Frage hinzu, leiser diesmal. »Wohin haust du ständig ab?«

			Er beißt die Zähne so fest zusammen, dass seine Kiefermuskeln hervortreten, und schaut zur Seite.

			Ich nicke langsam. »Sieht so aus, als hätten wir beide unsere Gründe, über die wir nicht reden wollen.«

			Wortlos führt er mich in eine Drehung, zieht mich dann jedoch ruckartig so dicht an sich, dass mir der Atem stockt. Sein Blick ist eindringlich. Sein Duft, seine Wärme sind überall.

			»Heute Abend soll es doch um dich gehen«, raunt er. »Und um die Show, die wir abliefern.«

			»Ich hasse diese Show. Und diesen Abend. Ich hasse das ganze Event, und ich hasse den Zirkus, den meine Eltern veranstalten, um Wählerstimmen zu gewinnen und reiche Spendende an Land zu ziehen. Ich hasse diesen ganzen Mist und würde am liebsten alles anzünden.«

			»Wow. Das ist ganz schön viel Hass. Sogar für dich.«

			»Wehe, du bringst mich jetzt zum Lachen«, fauche ich, kann jedoch nicht verhindern, dass meine Mundwinkel nach oben wandern. »Ich bin total im Rage-Modus!«

			Jetzt wagt der Mistkerl es auch noch, selbst leise zu lachen. Ich will ihm einen Schubs verpassen, aber er fängt meine Hand ab und platziert sie wieder auf seiner Schulter.

			»Du willst alle davon überzeugen, dass das mit uns echt ist, richtig?«

			»Unbedingt.«

			»Dann küss mich.«

			»Was?!« Ich starre ihn an, als hätte er gerade vorgeschlagen, ein paar Kröten zu jagen, sie zu häuten und an einem Spieß überm Lagerfeuer zu braten. »Ich will dich nicht küssen.«

			Er beugt sich zu mir herunter, bis seine Stirn beinahe meine berührt. Dabei hält er die ganze Zeit über meinen Blick fest. »Sicher nicht?«

			Ein heißer Schauer läuft durch meinen Körper. Shit. Was ist das denn bitte für eine Reaktion? Muss an der schlechten Luft hier drinnen liegen. Es ist viel zu warm und stickig, und ich nehme nur noch seinen Duft wahr. Kein Wunder, dass mir davon ganz komisch wird.

			»Absolut sicher«, erwidere ich, klinge aber nicht mal halb so überzeugend, wie ich gerne wäre.

			Seine Lippen streifen mein Ohr, als er die nächsten Worte hineinraunt. »Du bist zwar eine Lügnerin, aber für einen Feigling hätte ich dich nicht gehalten, Prinzessin.«

			Ruckartig reiße ich den Kopf zurück. »Wie bitte?«

			»Du hast mich schon richtig verstanden. Und du weißt, dass ich recht habe.«

			Am liebsten würde ich ihn mit den mörderisch hohen High Heels, die meine Mutter mich zu tragen gezwungen hat, dorthin treten, wo es selbst in ein paar Wochen noch wehtun würde.

			»Es ist okay, wenn du dich nicht traust. Nicht jeder kann …«

			Ich stelle mich auf die Zehenspitzen und drücke meinen Mund auf seinen. Nur um ihn zum Schweigen zu bringen – und weil er recht hat. Wenn ich wirklich will, dass Mom, Dad und alle anderen mir diese Scharade abkaufen, muss ich sämtliche Register ziehen. Selbst wenn das bedeutet, ausgerechnet Kilian Beck zu küssen.

			Es ist eine schnelle Berührung, ein flüchtiges Streifen. Mehr nicht. Doch als ich mich von ihm löse und seinen Blick suche, wird mir schlagartig heiß. Denn in Becks Augen erkenne ich keinen Triumph, keine Herausforderung, keine Überraschung. Im Gegenteil. Er sieht aus, als wollte er mich verschlingen.

			»Das war kein richtiger Kuss.« Ohne Vorwarnung legt er seine Hände an meine Wangen, beugt sich zu mir herunter – und küsst mich.

			Kein vorsichtiges, platonisches Streifen, sondern ein richtiger Kuss. Seine Lippen auf meinen. Fest. Warm. Quälend.

			Hitze tost durch mich hindurch. Instinktiv packe ich ihn am Hemd, grabe die Finger in den Stoff und halte ihn fest, während ich den Kuss erwidere.

			Für einen winzigen Moment vergesse ich alles um mich herum. Wo wir sind, warum wir hier sind und sogar, wer ich bin. Denn alles, worauf ich mich konzentrieren kann, ist das hier. Dieses Gefühl. Becks Hände, die über meine Seiten fahren und mich näher ziehen. Sein warmer harter Körper an meinem. Und sein Mund …

			Seine Lippen fahren über meine. Suchend, fordernd, auskostend. Als er meine Unterlippe zwischen die Zähne nimmt und kurz daran knabbert, kann ich einen erstickten Laut nicht unterdrücken. Verdammt, ich will mehr. Ich brauche …

			Beck unterbricht den Kuss und hebt den Kopf. Wir atmen beide so schwer, als wären wir gerannt, dabei stehen wir völlig still. Sein Blick ist erhitzt, tausend Fragen schwelen darin.

			Ich schnappe nach Luft, will etwas sagen, bringe aber kein Wort hervor.

			Nach und nach dringt die Außenwelt wieder zu mir durch. Die Musik, die Stimmen. Die tanzenden Paare um uns herum.

			Ich ignoriere das seltsame Prickeln auf meinen Lippen ebenso wie die Wärme in meinem Bauch und wende rasch den Blick ab. Beck legt seine Hände um meinen Rücken, ich meine in seinen Nacken. Jetzt tanzen wir wie zwei Verliebte miteinander. Wie ein richtiges Paar. Ich spüre die harten Muskeln seines Körpers, spüre die Hitze, die er ausstrahlt, höre seinen Herzschlag unter meinem Ohr.

			Ich bin sicher, Mom, Dad und alle, die uns beobachten, haben diesen Kuss gesehen. Wir haben es geschafft. Wir haben sie endgültig überzeugt. Niemand, nicht einmal meine eigene Mutter, wird diese Beziehung jetzt noch infrage stellen.

			Aber wenn dieser Kuss nur ein Mittel zum Zweck war, warum rast mein Herz dann noch immer?

		

	
		
			Kapitel 18

			Shae

			Zwei Tage später gehe ich auf die Knie und verrenke mich mit der Kamera in der Hand, um den besten Winkel zu finden.

			Camille steht an der Kasse im Blumenladen und beobachtet mich. Sie tut, als sei sie beschäftigt, aber ich spüre ihren Blick auf mir. Nach viel zu vielen Jahren im Kreise meiner toxischen Verwandtschaft habe ich einen speziellen Sinn dafür entwickelt.

			Als mich Camille gestern Abend angerufen hat, klang sie verzweifelt. Ihre Familie braucht dringend neue Fotos, um Werbung für das Rose & Bloom zu machen. Eine Broschüre, Social Media, hübsche Postkarten und so weiter. Nach dem Sommerhoch und dem Hochzeitsboom scheint gerade ziemliche Flaute zu herrschen. Und die Konkurrenz steckt viel Geld in ihr Marketing, also müssen Camille und ihre Familie nachziehen – sonst laufen sie Gefahr, früher oder später den Laden zu verlieren, den ihre Vorfahren vor über neunzig Jahren gegründet haben.

			Also bin ich heute direkt nach meiner Schicht im Hotel hergefahren. Nur um jetzt, zwei Stunden später, halb auf dem Boden zu liegen und zwischen Kamera und Handy hin und her zu wechseln. Ich habe nur zwei Objektive und keine professionelle Ausrüstung, aber ich tue, was ich kann.

			Als ich endlich das Gefühl habe, wenigstens ein paar brauchbare Aufnahmen geschossen zu haben, richte ich mich ächzend auf und gehe zu Camille hinüber, die gerade einen Strauß für eine Kundin bindet.

			Ich warte, bis sie fertig ist und die Kundin den Shop verlassen hat, dann zeige ich ihr ein paar der Fotos und Videos. »Was denkst du? Zu ungewöhnlich? Zu nah dran? Du hast gesagt, du wünschst dir etwas, das nicht klassisch ist.«

			»Oh wow, die …« Camille sieht von meiner Kamera und meinem Handy zu mir und wieder zurück. »Die sind fantastisch!«

			Kritisch kneife ich die Augen zusammen und betrachte die Bilder genauer. Das Licht könnte besser sein. Ein paar Schatten sind zu hart, aber das kann ich am Laptop nachbessern. »Fantastisch würde ich nicht sagen, aber zumindest nicht ganz furchtbar.«

			»Shae!«

			Ich zucke zusammen. »Was?«

			Ihre blauen Augen sind riesig und dominieren ihr Gesicht, sodass sie mit dem hellblonden Haar wieder mal erstaunliche Ähnlichkeit mit der Disneyprinzessin Elsa hat. Sie trägt sogar einen blauen Pullover.

			»Ehrlich, die sind mega. Ich wusste ja, dass du gut bist, aber so gut?« Ungläubig schüttelt Camille den Kopf. »Danke für deine Hilfe. Wirklich. Ich bin komplett daran verzweifelt.«

			»Ich weiß.« Amüsiert will ich gerade beginnen, meine Ausrüstung zusammenzupacken, als ich Schritte höre.

			Camilles Mom kommt aus dem Pausenraum, das Haar genauso hell wie das ihrer Tochter, allerdings zu einer Kurzhaarfrisur geschnitten, die sie locker zehn Jahre jünger aussehen lässt.

			»Hallo, Shae«, begrüßt sie mich mit einem warmen Lächeln und tätschelt mir kurz die Schulter. »Wie geht’s dir?«

			Obwohl Camille und ich zu Schulzeiten nicht befreundet waren, erinnere ich mich gut an ihre Eltern, insbesondere an ihre Mutter. Während meine mit den Jahren immer kälter, strenger und abweisender wurde, war ihre stets warm und herzlich. Um ehrlich zu sein, habe ich Ember und Camille immer um ihre tollen Mütter beneidet, auch wenn ich ihnen das nie gesagt habe. Und es auch nie tun werde.

			»Gut, danke. Ich bin gerade mit den Fotos und Videos für euren Laden fertig geworden. Ich werde noch mal alles durchgehen und bearbeiten, dann schicke ich euch eine Auswahl.«

			»Wie wunderbar.« Sie legt einen Arm um ihre Tochter, die sich so selbstverständlich und vertrauensvoll an sie lehnt, dass etwas in mir zusammenzuckt. Nein, nicht zusammenzuckt. Es ist eher ein sehnsuchtsvolles Ziehen, weil ich keine Ahnung habe, wie sich das anfühlt, und es wohl auch nie erfahren werde. »Danke, dass du so kurzfristig eingesprungen bist. Wir bezahlen dich selbstverständlich. Ah!« Warnend hebt sie die Hand, bevor ich widersprechen kann. »Keine Widerrede. Du hast ehrliche Arbeit geleistet und wirst dafür angemessen entlohnt. Außerdem weiß ich doch, dass man in eurem Alter immer knapp bei Kasse ist.«

			Ich schlucke meinen Protest runter, da ich das Geld wirklich gut gebrauchen kann. »Na gut. Danke. Aber ich hätte es auch einfach so gemacht.«

			»Das weiß ich doch.«

			Sicherheitshalber zeige ich ihr dieselbe Auswahl wie Camille zuvor, damit sie wenigstens weiß, wofür sie ihr Geld ausgeben möchte.

			»Shae, die sind unglaublich schön und ungewöhnlich. Hast du mal überlegt, die Fotografie zum Beruf zu machen?«

			Ich blinzle langsam. »Fotografieren? Ich?«

			Das machen Profis mit jahrelanger Ausbildung, superteurer Ausrüstung und enormem Talent. Ich knipse nur ein bisschen herum und lade den Content hoch. Auf einem geheimen Account. Niemand, der mich kennt, muss das mitkriegen.

			Camilles Mutter nickt begeistert. »Fotografieren, Videos schneiden, Marketing, Content Creation – oder wie auch immer die coolen Kids das heutzutage nennen. Du solltest wirklich darüber nachdenken.«

			»Mom«, mischt sich Camille sanft ein. »Lass das Shae doch selbst entscheiden. Ich bin sicher, sie weiß, was sie tut.«

			Ich nicke ihr dankbar zu, trotzdem ist mir ein bisschen flau im Magen. Mein Social Media läuft gut, aber es ist nichts im Vergleich zu dem von so vielen anderen Leuten. Und dennoch …

			Es dauert einen Moment, bis mir klar wird, warum meine Kehle auf einmal eng geworden und mir komisch zumute ist. Denn abgesehen von Ember hat mich noch nie jemand so angetrieben, angefeuert und unterstützt wie Camilles Mom gerade. Von meinen eigenen Eltern konnte ich das nie erwarten, denen ging es nur um Bestnoten und den schönen Schein. Nicht um das, was ich wollte.

			Fotografieren? Content Creation? Ich kann bereits Moms entsetzte Miene sehen und ihre und Dads verächtliche Worte hören. So etwas machen doch nur kleine Kinder – oder arme Schlucker, die keinen besseren Job gefunden haben. Willst du wirklich so tief sinken, Shaelynn? Was sollen die Leute denken?

			Entschieden reiße ich mich aus meinen Gedanken und packe meine Sachen zusammen, während Camille und ihre Mom weiterreden.

			»Warum machst du den Rest des Nachmittags nicht frei, Schatz? Es ist wenig los, ich übernehme den Laden. Außerdem habe ich gehört, dass Meghan vorbeikommen wollte?«

			Camille strahlt – und wird ein bisschen rot. »Stimmt. Danke, Mom!«

			Wir sehen ihr beide lächelnd nach, als sie wieder im Pausenraum verschwindet, vermutlich um ihre Schürze zu holen. Die gleiche, die Camille jetzt auszieht.

			»Na dann«, sage ich und wende mich schon ab. »Macht euch einen schönen Abend. Und grüß Meghan von mir, ja?«

			»Warte kurz.« Sie folgt mir zur Tür, öffnet sie aber nicht. »Ich habe nachgedacht. Den Sommer über haben wir alle so viel zusammen unternommen, aber in letzter Zeit kaum noch. Und ich meine nicht die Abende, an denen wir uns mal nach der Arbeit im Turner’s treffen. Das zählt nicht. Wie wäre es, wenn wir einen Filmmarathon veranstalten? Wie den im Sommer im Garten hinter eurem Haus. Das war so schön.«

			Es ist immer noch seltsam, euer Haus zu hören, statt einfach nur Embers altes Elternhaus, aber Camille hat recht. Ich wohne dort. Ich zahle Miete, wenn auch einen lächerlich geringen Betrag. Es ist auch mein Zuhause, selbst wenn Ember gerade nicht da ist, um es mit mir zu teilen. Oder einen solchen Filmabend mit mir zu organisieren.

			»Klar, warum nicht? Aber nur, wenn ich Beck und Holden wieder herumkommandieren darf, während sie die Leinwand aufstellen.«

			»Huh.« Nachdenklich legt Camille den Kopf schief.

			»Was ist?«

			»Du hast Beck zuerst genannt«, stellt sie fest. »Normalerweise nennst du ihn immer als Allerletzten, aber gerade eben hast du Beck und Holden gesagt, nicht andersrum.«

			»Und wenn schon.« Ich tue es mit einem Schulterzucken ab.

			Mir gefällt nicht, wie Camille mich gerade ansieht, und erst recht nicht, wie aufmerksam sie ist. Auch dieses Lächeln kann sie sich sparen, denn was ihr da gerade aufgefallen ist, hat absolut nichts zu bedeuten. Wo sind wir hier? Im Kindergarten? Sein Name ist nur wegen unserer Fake-Beziehung so präsent in meinem Kopf. Und weil ich deswegen viel mehr mit ihm zu tun habe, als mir lieb ist. Ganz einfach. Das hat keinerlei versteckte Bedeutung, selbst wenn Camille, die hoffnungslose Romantikerin, sich das vielleicht wünscht.

			Und erst recht hat es nichts mit diesem absolut lächerlichen, winzigen, praktisch nicht existenten Fake-Kuss auf der Party neulich zu tun. Ich denke kein bisschen daran. Hab den Moment längst vergessen. Fake was?

			»Also.« Ich räuspere mich. »Filmabend geht klar. Vielleicht am Wochenende? Aber nur, wenn wieder alle helfen.«

			»Klar.« Sie lächelt breit. »Ich gebe gleich den anderen Bescheid. Das wird ein unvergesslicher Abend!«

			Ja, irgendwie befürchte ich das auch.

		

	
		
			Kapitel 19

			Beck

			Ich starre auf die vielen Scheine in der schwarzen Reisetasche, von der ich keine verdammte Ahnung habe, wie sie in meinem Büro aufgetaucht ist, und gebe mir die größte Mühe, mich nicht selbst zu hassen. Exakt fünfzigtausend Dollar. Selbst wenn ich einen Großteil davon schon bald wieder los bin, weil ich die Leute bezahlen muss, bei denen sich Charlie Geld geliehen hat, holt mich das aus dem tiefen Minus und bringt mich wieder ins Plus. Es ist bei Weitem nicht genug, um den Pub auf Dauer am Leben zu halten, aber es ist ein Anfang. Und wenn ich so weitermache, werden weiterhin regelmäßig Taschen voller Geld in meinem Besitz landen. Geld, mit dem ich das Turner’s retten und für meine Familie sorgen kann.

			Das Einzige, was ich dafür tun muss, ist, meine Moral und meine Seele zu verkaufen und alle Welt zu belügen. Easy.

			Ganz ehrlich? An den meisten Tagen weiß ich nicht mal, wie ich überhaupt noch in den Spiegel schauen kann. Was macht es da schon, mich selbst zu verkaufen?

			Schnaubend ziehe ich den Reißverschluss zu und verstaue die Tasche in einem abschließbaren Spind. Niemand aus dem Team nutzt das Büro, aber sicher ist sicher. Dann mache ich mich auf den Weg nach vorne in den Schankraum.

			Im Pub ist an diesem Mittwochabend etwas mehr los, auch wenn noch immer zu viele Plätze leer bleiben.

			Immer wieder erwische ich mich dabei, wie ich von meinem Posten hinter der Theke aus Shae mit dem Rest unserer Clique beobachte, die alle zusammen an unserem Stammtisch sitzen. Shae grinst über etwas, das Taleisha erzählt hat, wirft einen Bierdeckel nach Camille, die von ihrem Handy abgelenkt war, bringt Will und Holden mit einem einzigen Kommentar und Fingerzeig zum Schweigen und diskutiert gleich darauf über irgendetwas mit Zion, der lachend die Hände hebt, als wolle er sich ergeben. Heute Abend ist sie wie ausgewechselt. Verschwunden ist die angespannte, verbissene, zynische Person, die in Gegenwart ihrer Eltern zum Vorschein kommt.

			Aber das ist es nicht, was sich in mein Gedächtnis eingebrannt hat, sondern der Ausdruck in ihren grünen Augen, nachdem ich sie geküsst habe. Überraschung. Wut. Verlangen.

			Ruckartig wende ich mich ab, zapfe zwei Bier und stelle sie vor die beiden Stammgäste, dann sehe ich prüfend zu der Gruppe Männer am anderen Ende des Pubs hinüber, die lauthals grölen, und wische über die Arbeitsfläche. Trotzdem wandert mein Blick erneut zurück zu unserem Tisch.

			Bisher haben wir wie vereinbart niemandem von unserer kleinen Scharade erzählt. Je weniger Leute davon wissen, desto besser. Shaes Familie und deren Geschäfts- und Bekanntenkreis sind die Einzigen, die wir überzeugen müssen. Auch wenn ich Lügen und Geheimnisse nicht mag, ist es eine Win-win-Situation für uns beide. Am Ende bekommen Shae und ich genau das, was wir wollen. Nichts anderes zählt. Und keiner von uns muss sich Gedanken darüber machen, Gefühle für den jeweils anderen zu entwickeln, weil das niemals passieren wird.

			»Ey! Barkeeper!«, ruft einer der Männer aus der grölenden Gruppe plötzlich laut genug, dass sich mehrere Leute zu ihm umdrehen, und winkt mich zu sich.

			Ich mache diesen Job lange genug, um nicht groß darauf zu reagieren. »Bestellungen nur an der Theke«, gebe ich zurück.

			Annie, die gerade mit einem Tablett leerer Gläser zurückkommt, wirft mir einen dankbaren Blick zu. Ich kann ihr nicht verübeln, dass sie keinen Spaß daran hat, diese Leute zu bedienen. Im Laufe des Abends sind sie immer lauter geworden und haben einige Sprüche rausgehauen, die grenzwertig waren.

			»Soll ich übernehmen?«, frage ich sie leise, denn auch wenn sie direkt bei mir an der Bar ordern, muss ihnen jemand die Getränke bringen.

			»Schon gut. Ich hab genug Erfahrung mit solchen Typen.« Sie strafft die Schultern und schiebt sich eine dunkelbraune Haarsträhne hinters Ohr, die sich aus ihrem Pferdeschwanz gelöst hat.

			Annie hat schon im Turner’s gearbeitet, als ich hier angefangen habe und wir noch einen Chef hatten. Selbst als der sich aus dem Staub gemacht hat, ist sie geblieben, hat mir geholfen und alles erklärt. Sie hätte selbst zur Managerin werden können, aber sie ist zufrieden damit, zu kellnern und mit diesem Einkommen für sich und ihre Tochter zu sorgen. Wenn ich das Erbe ausschlage und den Pub der Bank überlasse, ist Annie eine derjenigen, die ihren Job verlieren werden.

			Beim Gedanken daran, dass ich dafür verantwortlich wäre, wird mir beinahe schlecht.

			Jetzt erhebt sich einer der Kerle vom Tisch und stapft herüber. Nicht der, der nach mir gerufen hat, sondern ein älterer. Gut gekleidet. Wahrscheinlich sind die Typen Arbeitskollegen und für eine Tagung oder dergleichen in Golden Bay, denn ich habe sie noch nie zuvor gesehen. Definitiv nicht die übliche Klientel. Aber da ich jeden Cent brauche, werde ich mich sicher nicht beschweren.

			Am Rande meines Sichtfelds nehme ich wahr, wie Shae aufsteht und ebenfalls die Bar ansteuert.

			»Was darf’s sein?«, frage ich den Kerl und konzentriere mich ganz darauf, meine Aufmerksamkeit bei ihm zu lassen.

			»Drei Molson, ein Big Rock, ein IPA und …«

			Ich erfasse den exakten Moment, in dem er Shae bemerkt. Er hält inne, folgt ihr mit dem Blick und lässt ihn an ihr auf und ab wandern.

			Kurz beiße ich die Zähne zusammen. »Sonst noch was?«, sage ich eine Spur lauter und forscher als unbedingt nötig, aber mir gefällt nicht, wie der Wichser sie anstarrt. Fehlt nur noch, dass er anfängt zu sabbern.

			Doch Shae scheint gar nicht die Bar anzusteuern, sondern die Toiletten auf der anderen Seite des Pubs, womöglich auch den Ausgang. Ich atme auf, als sie an dem Typen vorbeimarschiert, ohne ihn eines Blickes zu würdigen, selbst wenn das bedeutet, dass sie mich ebenfalls ignoriert.

			Doch dann geschieht alles ganz schnell.

			Shae zuckt zusammen und wirbelt herum. »Was zur Hölle?!«

			Vom Tisch des Mistkerls sind Gejohle und Pfiffe zu hören.

			»Hey, Schönheit«, grunzt der Drecksack und leckt sich über die Lippen. »Netter Arsch.«

			Ich balle die Hände zu Fäusten. Ich rechne fest damit, dass Shae ihn verbal fertigmacht, immerhin weiß ich aus eigener Erfahrung nur zu gut, dass sie dazu in der Lage ist. Oder dass sie direkt auf ihn losgeht und ich sie zurückhalten muss.

			Doch Shae tut nichts dergleichen.

			Ihre Augen funkeln vor Wut, aber sie ist schlagartig blass geworden. Ohne ein Wort macht sie auf dem Absatz kehrt und marschiert davon. In die entgegengesetzte Richtung, in die sie eigentlich unterwegs war. Kurz darauf verschwindet sie im Flur, der zum Büro, Lager und Lieferanteneingang führt.

			Fuck.

			»Was ist da gerade passiert?«, frage ich gefährlich leise.

			»Gar nichts.« Der Wichser grinst hämisch und hebt in einer beschwichtigenden Geste die Hände. Hände, mit denen er sie gerade eben angefasst hat.

			Ich habe zwar nicht gesehen, was er getan hat, aber das muss ich auch nicht. Shaes Reaktion sagt mir alles, was ich wissen muss.

			»Raus hier.«

			»Was?« Er reißt die Augen auf. »Ey, was soll das? Das war doch gar nichts!«

			Ohne ein weiteres Wort verlasse ich meinen Posten hinter der Theke und umrunde sie, bis ich direkt vor ihm stehe. Er ist ein Stück kleiner als ich und stinkt nach Alkohol. Wie zum Teufel konnte ich übersehen, wie viel er und seine Truppe schon intus haben?

			»Raus. Hier«, wiederhole ich mühsam beherrscht. »Du und deine Kumpel, ihr haut jetzt ab, verstanden? Ihr habt hier nichts mehr verloren.«

			»Du schmeißt uns raus? Wegen der kleinen Schlampe da? Für wen hältst du dich eigentlich, Mann?«

			Seine Freunde sind aufgesprungen, aber das sind meine auch.

			»Ist hier alles in Ordnung?« Holdens Stimme ist ruhig, aber nicht weniger bedrohlich.

			Direkt neben ihm haben sich Zion und Taleisha aufgebaut, Letztere mit Smartphone in der Hand. Eine Fingerbewegung, und sie hat die Cops in der Leitung. Will ist zwei Schritte zurückgeblieben, den Arm schützend vor Camille ausgestreckt, damit sie nicht auch noch zum Ziel dieser Dreckskerle wird.

			»Das ist mein Laden«, erinnere ich den Wichser und deute Richtung Tür. »Wenn ihr keinen Ärger wollt, verschwindet ihr jetzt sofort und kommt nie wieder. In meinem Pub ist kein Platz für Arschlöcher wie dich.«

			Sein Gesicht wird knallrot vor Wut. »Was fällt dir eigentlich ein, du …«

			Einer seiner Freunde – oder Kollegen – hält ihn zurück, als er ausholen und auf mich losgehen will. »Komm schon, Mann. Das lohnt sich doch nicht.« Er nickt mir kurz zu, während er das Großmaul mit sich zieht. Es könnte beinahe wie eine Entschuldigung wirken, allerdings spricht er die Worte nicht aus.

			Ich kümmere mich persönlich darum, dass sie alle ihre Getränke und ihr Essen bezahlen, und warte, bis sie aus der Tür sind. Erst dann kann ich einigermaßen aufatmen. Zwar bin ich auf jeden Gast angewiesen, aber dieses Ungeziefer will ich nicht hier haben. Um keinen Preis.

			»Wo ist Shae?«, fragt Camille plötzlich. »Hat sie jemand weggehen sehen?«

			Ich schaue zu Will, und er versteht sofort. Obwohl er heute keine Schicht hat, nimmt er meinen Platz an der Bar ein.

			»Ich kümmere mich um Shae«, sage ich. Ohne ihre Reaktionen abzuwarten, laufe ich los.

		

	
		
			Kapitel 20

			Shae

			Es ist nichts passiert. Es ist nichts passiert. Es ist nichts passiert.

			Ich sage mir die Worte in Gedanken so lange auf, bis ich beinahe selbst daran glaube. Eine kurze Berührung. Eine fremde Hand auf meinem Hintern. Ist ja nicht so, als wäre es das erste Mal gewesen – oder nicht schon Millionen Frauen vor mir passiert. Halb so schlimm.

			In der schmalen Straße hinter dem Pub laufe ich auf und ab. Die Arme um mich geschlungen, weil ich zittere. Nur wegen der Kälte. Aus keinem anderen Grund.

			Es ist nichts passiert. Es ist nichts passiert. Es ist nichts passiert.

			War es vielleicht nur ein Zufall? Habe ich überreagiert? Schließlich ist nichts vorgefallen. Niemand wurde verletzt.

			Verdammt, ich habe wegen nichts eine Szene gemacht und wie eine verschreckte Maus die Flucht ergriffen. Hoffentlich hat das niemand mitbekommen. Schlimm genug, dass Beck Zeuge dieser Szene war. Das wird er mich für den Rest meines Lebens nicht vergessen lassen, da bin ich mir sicher.

			Reiß dich zusammen, Shae.

			Die Stimme in meinem Kopf klingt so sehr nach meiner Mutter, dass ich unwillkürlich zusammenzucke. Und dann gleich noch einmal, als die Tür hinter mir aufgeht.

			Ich wirbele herum, aber es ist nur Beck, der nach draußen tritt und die Tür langsam hinter sich schließt.

			»Alles okay. Die Typen sind weg.«

			Ich starre ihn so lange an, bis meine Augen verräterisch zu brennen beginnen und ich mich abrupt abwende.

			»Shae?« Er macht einen zögerlichen Schritt auf mich zu.

			Instinktiv weiche ich zurück, und er bleibt sofort stehen. Aufrichtige Besorgnis zeichnet sein Gesicht. Ich hasse es, auf diese Weise angesehen zu werden. So besorgt und mitleidig. Als würde etwas nicht mit mir stimmen.

			»Sorry«, presse ich hervor und streiche meinen kurzen Rock glatt in der Hoffnung, dass er das Zittern in meinen Händen nicht bemerkt. Vorsichtig sehe ich zu ihm zurück. »Du hättest den Typen nicht meinetwegen rausschmeißen müssen.«

			Falten erscheinen zwischen seinen Augenbrauen. Sein Blick wird dunkel und stürmisch. »Der Mistkerl hat dich angegrapscht.«

			Nur mit Mühe unterdrücke ich ein bitteres Lachen. »Da war er nicht der Erste – und wird wahrscheinlich auch nicht der Letzte gewesen sein.«

			»Das gibt ihm nicht das Recht, dich einfach so und ohne deine Erlaubnis anzufassen.«

			Ich starre ihn an und kann nicht fassen, was er da sagt. Dass er diesen Mann tatsächlich meinetwegen rausgeschmissen hat. Dass er mir glaubt. Ich glaube mir ja nicht mal selbst, weil ich gelernt habe, alles infrage zu stellen.

			Sekunden ticken vorbei, in denen keiner von uns ein Wort sagt. Aus irgendeinem Grund ist es keine angespannte, feindliche Stille wie sonst zwischen uns. Beck und ich haben zwar aufgrund unseres Deals etwas Zeit miteinander verbracht, aber wir sind nicht befreundet. Waren wir nie und werden wir mit ziemlicher Sicherheit auch nie sein. Dafür sind wir viel zu verschieden. Was soll das also?

			Ich atme tief durch und lasse die Schultern sinken. Zwar zittere ich noch immer, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass es diesmal tatsächlich an der Kälte liegt.

			»Warum tust du das?«, stoße ich hervor.

			»Was?«

			»Alles!« Frustriert breite ich die Arme aus, sodass die Armbänder an meinem rechten Handgelenk leise klimpern. »Den Mistkerl rauswerfen, mir nach draußen folgen, dich nach mir erkundigen und so ekelhaft nett sein.«

			Fragend legt er den Kopf schief. »Wäre es dir lieber, wenn ich mich wie ein Arschloch verhalte?«

			»Ja, verdammt!«

			Dann wäre es leichter, dich weiterhin zu hassen …

			»Sorry, dich enttäuschen zu müssen, Prinzessin, aber das hätte ich für jede Person getan. Du kannst mich noch so sehr verachten, aber ich lasse nicht zu, dass jemand in meiner Bar bedrängt wird. Und das schließt dich nun mal mit ein.«

			Meine Kehle wird eng.

			»Warum glaubst du mir?«, flüstere ich.

			Seine Augen weiten sich. »Warum sollte ich das nicht?«

			Er versteht es nicht. Für ihn ist die Faktenlage klar. Aber ich habe die Erfahrung gemacht, dass sie das nur ist, solange niemand daherkommt und die Tatsachen verdreht. Und zwar so sehr, bis dir keiner mehr glaubt.

			Also kann ich gar nicht anders, als aufzulachen. Trocken und zynisch und voller Schmerz wegen einer Welt, die so ist, wie sie ist. »Weil die meisten Menschen in einer Situation wie dieser immer dem Mann glauben.«

			Als ich später auf dem Sofa im Wohnzimmer sitze und in die Flammen im Kamin schaue, lasse ich den Abend in meinen Gedanken Revue passieren. Wieder und wieder, als wollte ein Teil von mir mich damit selbst bestrafen.

			Shae, 00:10 Uhr

			Heute Abend ist etwas vorgefallen

			Noch während ich die Nachricht tippe, lösche ich sie wieder und fange neu an.

			Shae, 00:11 Uhr

			Ich muss dir was erzählen, Em

			Klingt nach einem aufgeregten Teenie. Würg. Bloß nicht. Also wieder löschen.

			Sekundenlang starre ich auf das leere Textfeld, bevor ich den nächsten Versuch wage.

			Shae, 00:12 Uhr

			Es ist wieder passiert …

			Nein, nein, nein.

			Frustriert lösche ich auch diese Nachricht und pfeffere das Handy neben mich aufs Sofa. Ich hasse es, mich so schwach und hilflos zu fühlen. Noch mehr hasse ich nur das Wissen darum, dass Typen wie dieser Mistkerl heute im Pub ungestraft davonkommen. Ohne jede Konsequenz.

			Genau wie er damals.

			Ich zucke zusammen, als sich mein Handy mit einer neuen Nachricht meldet.

			Ember, 00:14 Uhr

			Ich sehe, dass du die ganze Zeit tippst. Alles okay? Was ist los?

			Verdammt. Warum ist sie noch wach? Oder nicht wenigstens mit Lernen beschäftigt, sodass sie gar keine Zeit hat, auf ihr Handy zu schauen?

			Ich starre die Nachricht meiner besten Freundin so lange an, bis das Display dunkel wird. Mein Herz pocht unangenehm schnell. Ich sollte ihr einfach davon erzählen. Ein betrunkener Typ hat mich angegrapscht. Beck hat ihn aus dem Pub geworfen. Kein Grund, ein Drama daraus zu machen.

			Doch noch während ich das denke, nein, mir selbst einzureden versuche, kommen all die alten Gefühle hoch. Schock. Ungläubigkeit. Wilde Panik.

			Ruckartig stehe ich auf und beginne im Wohnzimmer hin und her zu laufen. Ich habe mich so gefreut, als sich die Möglichkeit ergeben hat, zusammen mit Ember hier zu wohnen. Unsere eigene WG, wie wir es uns schon als Kinder ausgemalt haben. Aber allein in diesem Haus an den Klippen zu sein, während meine beste Freundin tausend Kilometer entfernt in Montréal studiert? Das ist etwas völlig anderes. Und egal, wie oft wir uns texten, Sprachnachrichten schicken, Videocalls machen oder ganz klassisch telefonieren, die Leere, die sie in diesem Haus hinterlassen hat, kann nichts davon füllen.

			Ich bin froh und stolz auf Ember, dass ihr das Studium so wichtig ist. Ich wünschte nur, ich wüsste ebenfalls, was ich mit meinem Leben anfangen soll. Etwas, das darüber hinausgeht, meine verkorkste Familie kitten zu wollen.

			Seufzend kehre ich zum Sofa zurück und nehme das Handy wieder in die Hand. Ember wartet auf eine Antwort, und wie ich sie kenne, wird sie nicht schlafen gehen, bis sie eine bekommt.

			Shae, 00:20

			Wollte nur wissen, wie es dir geht. Und dir erzählen, dass ich morgen auf Fototour bin. An einem deiner Lieblingsspots. Ohne dich :P

			Ember, 00:22 Uhr

			Mir geht’s gut, bin nur gestresst.

			Das Lernpensum ist brutal!

			00:23 Uhr

			Schick mir Fotos!!!

			00:23 Uhr

			Warte, ist für morgen nicht ein Unwetter angekündigt?

			Shae, 00:24 Uhr

			Warum weißt du das?

			Ember, 00:25 Uhr

			Weil ich Golden Bay immer noch in meiner Wetter-App gespeichert habe und regelmäßig nachschaue. Und weil ich heute Abend mit Grandma telefoniert habe und sie gesagt hat, dass es stürmen wird

			Shae, 00:25 Uhr

			Pfft, als könnte mich so ein bisschen Wind aufhalten

			Ember, 00:26 Uhr

			Shae …

			Shae, 00:26 Uhr

			Ja, schon gut. Ich passe auf. Du kennst mich :D

			Ember, 00:27 Uhr

			Genau DAS macht mir Sorgen

			Shae, 00:27 Uhr

			Sehr witzig

			Ember, 00:29 Uhr

			Ich weiß, dass dich niemand stoppen kann, wenn du dir etwas in den Kopf gesetzt hast. Aber sei vorsichtig, ja? Versprich es mir? Grandma liegt nie falsch, wenn sie einen Sturm ankündigt.

			Ich seufze tief. Es gibt nur einen einzigen Menschen auf dieser großen weiten Welt, dem ich keinen Wunsch abschlagen kann, und das ist diese Frau. Wir kennen uns schon unser ganzes Leben lang, und sie war für mich da, als es sonst niemand war. Von klein auf haben wir alles zusammen durchgestanden.

			Mir ist klar, dass ich ihr von heute Abend erzählen könnte, ohne verurteilt zu werden, aber … verflucht, ich will kein Mitleid. Und auch kein Mitgefühl. Ich möchte wütend sein. Ich darf wütend sein.

			Und ich will nicht länger daran denken.

			Shae, 00:31 Uhr

			Okay, versprochen

			Ember, 00:31 Uhr

			Danke

			Shae, 00:32 Uhr

			Und … Em?

			Ember, 00:32 Uhr

			Ja?

			Shae, 00:33 Uhr

			Danke. Für alles

			Ember, 00:33 Uhr

			Immer :) Hab dich lieb

			Shae, 00:33 Uhr

			Hab dich auch lieb

			Damit schalte ich das Handy aus und stehe auf, um mich bettfertig zu machen. Es ist besser so, sage ich mir, während ich mich oben im Bad abschminke. Em ist viel beschäftigt und sollte sich nicht mit meinem Mist herumschlagen müssen. Schon gar nicht mit einer Lappalie wie heute Abend.

			Warum glaubst du mir?

			Warum sollte ich das nicht?

			Das Gespräch mit Beck taucht wieder in meinen Gedanken auf, und ich verfluche mich dafür. Es hat nichts zu bedeuten, genauso wenig wie der absolut nicht erwähnenswerte Kuss auf der Feier.

			Ich wasche mir das Gesicht mit eiskaltem Wasser, um die Erinnerung zu vertreiben oder wenigstens zu betäuben. Dann prüfe ich noch mal, ob alle Fenster und Türen verschlossen sind, lösche das Licht und klettere ins Bett.

			Von draußen ist das Tosen des Meeres zu hören. Ein leichter Wind streift ums Haus. Kein einziges Motorengeräusch, wie ich es aus den Städten kenne, in denen ich in den letzten Jahren für kurze Zeit gewohnt habe. Keine anderen Menschen.

			Erneut kehren meine Gedanken zu Beck zurück.

			Wir spielen ein Spiel – und bisher sind wir verdammt gut darin. Das ist alles, was zählt. Beck hat heute Abend ausnahmsweise ein Herz gezeigt und sich anständig benommen, was schon an ein Wunder grenzt. Normalerweise ist Will der Retter in der Not, nicht Beck. Der gehört zur Kategorie nerviges Arschloch. Und trotzdem …

			Seufzend taste ich nach meinem Handy. Es ist viel zu spät dafür, dass ich für die Fototour morgen vor Sonnenaufgang aufstehen will. Ich sollte mich darauf konzentrieren, einzuschlafen, stattdessen öffne ich einen ganz bestimmten Chatverlauf. Darin befinden sich nur ein paar Infos und die kurze Sprachnachricht, die Beck mir vergangenen Sonntag geschickt hat, als er spontan abgesagt hat. Den Grund dafür habe ich bis heute nicht erfahren, aber darum geht es mir nicht.

			Mein Herz hämmert viel zu heftig, während ich ein einziges Wort tippe.

			Shae, 01:02 Uhr

			Danke

			Mehrere Sekunden lang schwebt mein Daumen über dem Senden-Button … Doch dann lösche ich die Nachricht, ohne sie abzuschicken, und lege das Handy beiseite.

		

	
		
			Kapitel 21

			Beck

			Ich habe es satt, dass Leute mich ständig zu etwas zwingen, das ich nicht tun will. Noch mehr habe ich satt, dass es aus irgendeinem Grund fast immer mit Shae zu tun hat. Aber als Ember mich letzte Nacht angerufen und mir von Shaes Plänen trotz des drohenden Unwetters erzählt hat, klang sie besorgt. Und in dem kurzen Gespräch habe ich schnell herausgefunden, dass Shae ihr nicht erzählt hat, was im Pub vorgefallen ist.

			Normalerweise würde ich mir nichts dabei denken. Frauen erleben so einen Scheiß jeden Tag – leider. Gerade bei Shae hätte es mich nicht gewundert, wenn sie es mit einem Schulterzucken abgetan und vergessen hätte. Allerdings war sie gestern Abend total außer sich, was wiederum nicht dazu passt, dass sie die Sache ihrer besten Freundin gegenüber verschweigt.

			Also warte ich an diesem Morgen nach viel zu wenig Schlaf noch vor Sonnenaufgang vor dem Haus, das sich Shae und Ember teilen. An mein Motorrad gelehnt, das Handy in den Fingern.

			Glücklicherweise muss ich nicht lange warten, bis die Haustür aufgeht und Shae, mit einem Rucksack über der Schulter, herausstapft.

			Als sie mich entdeckt, verfinstert sich ihre Miene sofort. »Was willst du hier?«

			»Dir auch einen guten Morgen. Hast du mal in die Wetter-App geschaut?« Ich halte mein Handy hoch.

			»Natürlich nicht«, erwidert sie sarkastisch. »Mache ich nie, wenn ich extrafrüh aufstehe, um den Sonnenaufgang zu fotografieren.«

			»Es gibt eine Sturmwarnung.«

			»Ember hat dich geschickt, oder?«

			Seufzend stecke ich mein Handy ein. »Glaub mir, ich bin genauso wenig begeistert davon, hier zu sein, wie du, aber Ember besteht darauf, dass ich ihr etwas schulde.«

			»Du meinst, wegen dem, was du und Holden euch im Sommer geleistet habt? Ja, ich finde auch, dass du Em was für den Mist schuldest, den ihr verzapft habt. Aber nur weil wir beide einen Deal haben, heißt das nicht, dass wir auch noch unsere Freizeit miteinander verbringen müssen.« Ohne meine Reaktion abzuwarten, läuft sie an mir vorbei und steigt in ihren Wagen.

			Ich verfluche mich in Gedanken selbst, während ich ihr folge. Schnell genug, um die Beifahrertür aufzureißen und mich auf den Sitz fallen zu lassen, als sie den Motor startet.

			Shae wirft mir einen mörderischen Blick zu. »Steig aus.«

			»Nein.« Stattdessen schnalle ich mich an und versuche es mir in dem viel zu kleinen Auto halbwegs bequem zu machen.

			»Los, geh schon!«

			»Ich hab es Ember versprochen«, beharre ich. »Es gibt nur einen Weg, mich loszuwerden, und der ist, mich mitzunehmen. Dann bist du mich umso schneller wieder los.«

			»Ach, fick dich! Verdammt noch mal.« Wütend legt sie den Rückwärtsgang ein und fährt so knapp an meinem Motorrad vorbei, dass ich scharf einatme.

			»Wehe, Shae …«, warne ich und halte mich sicherheitshalber irgendwo fest. Diese Frau ist eindeutig kein Morgenmensch, und ich will kein Risiko eingehen. »Wohin fahren wir überhaupt?«

			»In die Hölle.«

			Ich werfe ihr einen zweifelnden Seitenblick zu.

			Sie seufzt frustriert und biegt auf die Hauptverkehrsstraße ab. »Du wolltest doch unbedingt blinder Passagier spielen. Also warte gefälligst ab, bis wir da sind.«

			Zuerst glaube ich, sie steuert eine der Buchten an. Dort habe ich sie schließlich das letzte Mal bei einer lebensmüden Foto-Aktion entdeckt. Doch kurz darauf biegt sie erneut ab, und wir fahren durch den Nationalpark im Herzen von Golden Bay.

			Es ist noch immer dunkel, als sie auf dem großen Parkplatz anhält und wir aussteigen. Shae mit einem vollgepackten Rucksack, ich mit nichts weiter als meinem Handy und dem Wissen, dass es schon bald stürmen wird.

			Shae weiß das auch, aber entweder will sie es nicht wahrhaben oder geht das Risiko bewusst ein. Ich tippe auf Letzteres.

			Das Licht unserer Handys weist uns den Weg durch den Wald. Das Knistern und Knirschen des Laubs unter unseren Füßen wird schon bald vom Dröhnen des Wasserfalls übertönt. Der Geruch nach Feuchtigkeit, Erde und Moos hängt schwer in der Luft.

			Schweigend machen wir uns an den Aufstieg, Shae marschiert voraus. Seit der Fahrt haben wir kein Wort miteinander gewechselt. Den Vorfall gestern Abend im Pub spreche ich bewusst nicht an. Wenn sie nicht mal Ember davon erzählt hat, bin ich der Letzte, mit dem sie darüber reden will, da bin ich mir sicher.

			»Wie war das noch mal mit unserer Vereinbarung, dass du deine riskanten Aktionen sein lässt?«

			Sie bleibt nicht stehen, dreht sich nicht zu mir um, sondern geht stur weiter – und erhöht sogar das Tempo. »Was ist daran riskant?«

			»Im Dunkeln einen Berg hoch zu wandern?«

			»Es wird doch schon hell«, widerspricht sie und deutet nach oben.

			Ich lege den Kopf in den Nacken. Der Himmel ist von Sternen übersät, doch im Osten hellt er sich bereits deutlich auf. Das tiefe Blau weicht einem dünnen Streifen Orangerot. Nach und nach beginnt sich die Umgebung rosa und lila zu verfärben.

			Es ist ewig her, seit ich das letzte Mal einen Sonnenaufgang gesehen habe. Oder eher: seit ich mir bewusst Zeit dafür genommen habe.

			Shae beschleunigt ihre Schritte und erreicht das Aussichtsplateau hoch oben auf dem Berg. »Außerdem hat dich niemand gezwungen, mitzugehen. Du hättest Ember auch einfach erzählen können, du wärst mitgekommen oder hättest alles versucht, konntest mich aber nicht aufhalten.«

			Ich bleibe stehen und beobachte, wie sie ihr Equipment auspackt – Kamera, Stativ, zwei unterschiedliche Objektive. Abgelenkt murmele ich: »Ich bin kein Lügner.«

			Sie lacht auf. »Ja. Klar. Sind wir beide nicht.«

			Instinktiv will ich widersprechen und beiße stattdessen die Zähne zusammen. Sie hat recht. Wir sind beide Lügner. Ich sogar ein noch größerer als sie, auch wenn sie das nicht weiß.

			Innerhalb weniger Minuten steht das Stativ mit dem Handy darin und filmt den beginnenden Sonnenaufgang. Shae hat sich für ein Objektiv entschieden und dreht es an die Kamera. Dann nähert sie sich der steil abfallenden Klippe – deutlich dichter, als mir lieb ist.

			Meine Finger prickeln unangenehm. »Hast du keine Höhenangst?« Ich bin mir ziemlich sicher, dass sie das mal erwähnt hat.

			»Doch, hab ich.«

			Trotzdem wagt sie sich mit der Kamera in der Hand so nahe an den Abgrund, dass sich sogar mir der Magen umdreht, obwohl ich kein Problem mit Höhen habe. Dennoch malt sich mein Kopf wie auf Autopilot ein Horrorszenario nach dem anderen aus. Ein falscher Schritt, ein kurzer Moment der Unaufmerksamkeit, ein loser Stein, der sie ins Straucheln bringt und …

			Fuck. Ich kann nicht anders. Das hier ist keine Kaimauer am Hafen. Wenn sie hier abstürzt, wird sie nicht nur nass. Diese Aktion ist lebensgefährlich. Ich kann nicht einfach dabei zusehen und nichts tun, also nähere ich mich ihr langsam, um sie nicht zu erschrecken, und schlinge dann blitzschnell einen Arm um ihre Taille.

			Shae erstarrt, rührt sich jedoch nicht und rammt mir auch nicht ihren Ellbogen in die Eingeweide. »Was tust du da?«

			»Dich in den Abgrund schubsen natürlich«, brumme ich und ziehe sie etwas fester an meinen Oberkörper. »Wonach sieht es denn aus?«

			»Als würdest du dich direkt an einer Klippe an mich ranschmeißen, um meinen Tod hinterher vor der Polizei und in den Medien als schrecklichen Unfall darstellen zu können.«

			Mit Mühe unterdrücke ich ein Lachen. So was kann nur von Shae kommen.

			»Keine Sorge, ich stoße dich nicht in die Tiefe. Ich brauche dich genauso wie du mich, schon vergessen?«

			»Richtig.« Ihre Stimme nimmt einen seltsamen Klang an. »Unser Deal. Hier draußen ist aber niemand, den wir beeindrucken müssen, also kannst du mich genauso gut wieder loslassen.«

			»Mir wäre es lieber, wenn ich dich festhalte.«

			»Aber …«

			»Willst du weiter mit mir diskutieren oder endlich deine Fotos schießen?«

			Ich bin mir ziemlich sicher, dass sie die Augen verdreht, auch wenn ich es nicht sehen kann. Das ist mir egal. Ich muss sie sichern, damit ihr nichts passiert. Sie mag die Gefahren nicht sehen wollen, ich tue es.

			Was ich nicht einkalkuliert habe, ist, welche Wirkung ihre plötzliche Nähe auf mich hat. Wir haben schon miteinander getanzt und uns sogar geküsst, um ihrer Familie zu beweisen, dass wir ein Paar sind, aber das hier ist anders.

			Intimer, weil ich mein Kinn auf ihren Kopf stützen und ihr dabei zuschauen kann, wie sie Fotos macht. Eindringlicher, weil ich mit jedem Atemzug ihren Duft inhaliere, ob ich will oder nicht. Ihr Haar riecht nach frischen Erdbeeren im Sommer. Das ist mir bisher nie aufgefallen.

			Und es ist viel heißer, viel quälender, als ich je geglaubt hätte, weil sich ihr Hintern die ganze Zeit gegen mich presst. Glücklicherweise nicht auf der perfekten Höhe, sonst wäre ich längst gestorben. Trotzdem reichen ihre Nähe, Wärme und die Reibung, wann immer sie sich bewegt, aus, damit mir sehr schnell sehr warm wird. Eine Minute länger, und sie wird genau wissen, was sie mit mir anstellt, weil sich mein verdammter Schwanz gegen sie pressen wird.

			»Ich muss mich hinknien«, verkündet sie plötzlich.

			Nur mit Mühe unterdrücke ich ein Stöhnen bei der bloßen Vorstellung.

			»Lässt du mich los, oder willst du auch im Staub kriechen?«

			Ich muss mich räuspern, damit meine Stimme nicht so verdammt rau klingt. »Was ich will, ist, dass du endlich aufhörst, alle paar Sekunden dein Leben zu riskieren.«

			»Ach wirklich?« Über die Schulter wirft sie mir einen herausfordernden Blick zu.

			Sobald ich einen halben Schritt zurückgetreten bin, geht sie nicht nur auf die Knie, sondern setzt sich und schwingt die langen Beine über den Rand der Klippe.

			Ich atme zischend aus. »Du legst es drauf an, dass ich einen Herzinfarkt bekomme, oder?«

			Shae winkt ab. »Entspann dich, Beck. Jeder, der hierherkommt, macht das, und soweit ich weiß, ist nie etwas passiert. Na ja, zumindest nicht in den letzten fünf Jahren oder so.«

			»Wow, sehr beruhigend.«

			»Warum bist du bloß so spießig?«, murmelt sie und hält sich die Kamera vors Auge.

			»Warum hast du solche Todessehnsucht?«, feuere ich zurück.

			»Wo bleibt der Spaß, ohne ein bisschen Angst und Gefahr?«

			»Das ist ganz schön abgefuckt …«, murmle ich und beobachte, wie sie zwei, drei der größeren Armbänder abstreift und hinter sich legt. Wahrscheinlich stören sie beim Fotografieren, auch wenn Shae noch genug davon an ihrem Handgelenk trägt.

			»Woher sind die?«, frage ich, um mich von der Tatsache abzulenken, dass diese Frau an einem steilen Abgrund sitzt, jeden Moment in die Tiefe fallen könnte und ein Unwetter droht. Im Westen türmen sich bereits die ersten dunklen Wolken.

			»Von meinen Reisen«, erwidert Shae, während sie ohne Pause weiterfotografiert und immer wieder neue Positionen einnimmt. Die meiste Zeit, ohne richtig auf ihre Umgebung – und die steile Klippe – zu achten. »Leider nicht um die ganze Welt, sondern nur durch Kanada, aber immerhin. Das Rote habe ich mir gekauft, als ich das erste Mal in Montréal war.«

			»Bei Ember.« Es ist mehr eine Feststellung als eine Frage, trotzdem nickt sie.

			Nachdenklich betrachte ich das rote Armband genauer. Es muss ihr viel bedeuten, denn sie trägt es fast jeden Tag.

			»Ich wollte immer die Welt bereisen …«, fährt Shae fort, und in ihrer Stimme liegt eine Sehnsucht, die ich nie zuvor wahrgenommen habe.

			»Trotzdem bist du jetzt wieder in Golden Bay.«

			Sie wirft mir einen kurzen Blick zu. »Genau wie du.«

			Ich nicke langsam. Nach dem Schulabschluss hab ich mein Erspartes genommen und bin auf Weltreise gegangen. Gearbeitet habe ich, wo auch immer ich gerade einen Job gefunden habe, meistens in Bars, einmal auch in einem Sternerestaurant, manchmal auf Plantagen oder indem ich Englischunterricht gegeben habe. Aber genau wie Shae bin ich wieder hier. Viel früher als geplant. Eigentlich hatte ich überhaupt nicht vor, zurückzukehren.

			»Warum?«, fragt sie jetzt.

			»Schätze, wir haben beide unsere Gründe, über die wir nicht reden wollen«, murmle ich und wiederhole damit ihre eigenen Worte.

			Ich habe keine Ahnung, wie diese Frau reagieren wird. Ob sie mir an die Gurgel will, mich verbal auseinandernimmt oder … mit den Mundwinkeln zuckt wie jetzt. Es ist kein richtiges Lächeln, aber es ist ein Anfang. Auch wenn ich nie geglaubt hätte, dass es mal dazu kommt. Dass ausgerechnet ich sie zum Lächeln bringen würde. Na ja, beinahe.

			»Da gibt es übrigens noch etwas, über das wir reden sollten«, sage ich, während ich abwechselnd Shae und die Wolkenfront im Auge behalte. Letztere sieht schon aus der Ferne nach Weltuntergang aus.

			»Ich hab dir doch schon gestern Abend im Pub gesagt, dass nichts passiert ist. Es ist alles okay.«

			»Das meinte ich nicht.«

			»Oh.« Sie räuspert sich und überspielt ihre Überraschung, ihre Enttäuschung, sofort. »Was dann?«

			Bisher hat sie mir nur erzählt, wie sie ihren Traumtypen beschrieben hat – der definitiv nicht ich ist. Aber für eine Weile kann ich so tun, als wäre ich es. Allerdings hat mir Shae bisher nicht das Geringste über sich selbst erzählt.

			»Als dein Freund sollte ich einige Details über dich wissen. Deinen Geburtstag, dein Lieblingsgericht, dein liebstes Getränk, irgendeinen Mist, den du als Kind oder Teenie angestellt hast, was oder wen du am meisten hasst – abgesehen von mir, versteht sich.«

			Shae steht auf und wechselt das Objektiv an ihrer Kamera. »Wusstest du das alles auch über deine Ex-Freundin?«

			»Neunter September, Pizza Hawaii, Cuba Libre, lautes Schmatzen und den Mist, den sie angestellt hat, erfährst du nicht. Das ist ihr Geheimnis.«

			Sekundenlang starrt Shae mich blinzelnd an. »Kein Wunder, dass sie deine Ex ist«, sagt sie schließlich. »Ananas auf Pizza, brr! Wie kann man nur?« Sie schüttelt sich.

			»Ihr hat es geschmeckt.«

			Kopfschüttelnd wendet sie sich ab und fotografiert weiter. »Ich hab mal im Antonio’s in der Küche gearbeitet. Du weißt schon, die Pizzeria an der Promenade in Bayville. Da hab ich mich immer geweigert, Ananas auf die bestellten Pizzen zu legen.«

			»Lass mich raten: Deswegen wurdest du gefeuert?«

			»Nein, sondern weil ich eine Pizza im Ofen vergessen hatte und die Feuerwehr anrücken musste. Woher sollte ich bitte wissen, dass Pizza so schnell zu brennen anfängt? Meiner Meinung nach haben alle überreagiert. Aber da hast du es: Mist, den ich als Teenager angestellt habe.«

			»Warum überrascht mich diese Geschichte kein bisschen?«

			Warnend deutet sie mit dem Zeigefinger auf mich. »Wehe, du ziehst mich damit auf. Schlimm genug, dass Ember es tut. Und bevor du fragst: Nein, sie war nicht dabei. Sie hat es von ihrem Dad, dem Polizeichef, erfahren. Einen Tag später wusste die ganze Insel Bescheid und … lachst du etwa?«

			Ich kann nicht anders. Die Vorstellung ist einfach zu gut.

			»Hör sofort auf damit!«

			»Sorry.« Ich versuche, mich zusammenzureißen, kann das Grinsen jedoch nicht vollständig aus meinem Gesicht wischen. »Aber gut. Weiter.«

			»Ich hatte am einunddreißigsten August Geburtstag.«

			Was? Warum habe ich nichts davon mitbekommen?

			»Ich liebe Milchshakes und alles mit Erdbeeren. Auf Platz zwei folgt Pumpkin Spice. Und dich kann ich immer noch nicht ausstehen. Daran hat sich nichts geändert.«

			Ich schnaube amüsiert. »Gut zu wissen.«

			Wind zieht auf und peitscht ihr ein paar Haarsträhnen ins Gesicht. Sie hebt ihre Armbänder auf und funktioniert eines davon spontan zum Haargummi um. Den Rest verstaut sie in ihrem Rucksack.

			»Müsstest du nicht auch mehr über mich wissen?«

			»Wozu?« Sie wirft nicht mal einen Blick in meine Richtung, sondern ist ganz aufs nächste Foto konzentriert. »Ich kann mir doch einfach was ausdenken.«

			Autsch. Aber natürlich hat sie recht. Sie hat nicht den geringsten Grund, mich besser kennenzulernen. Zwischen uns gibt es eine Geschäftsvereinbarung, nichts weiter.

			Ein Tropfen trifft meine Stirn. Dann noch einer. »Wir sollten …«

			»Shit!« Shae rennt zu ihrem Handy und reißt es aus dem Stativ.

			Im nächsten Moment prasselt der Regen hart auf uns herunter. Nicht wie ein warmer Sommerschauer, sondern kalt und schneidend.

			Shae flucht. »Der Rucksack ist nicht wasserdicht!«

			Ich bin sofort an ihrer Seite. »Gib her.«

			Sie sieht von mir zu ihrer Kamera und zurück. »Warum?«

			»Damit ich sie in eine Pfütze werfen und darauf rumspringen kann. Warum sonst?«

			Genervt verdreht sie die Augen, hält mir die Kamera jedoch hin. Ein Vertrauensbeweis, trotz ihres Zögerns.

			Während sie Handy, Stativ und die Objektive einpackt, ziehe ich meine Lederjacke aus und wickle die Kamera vorsichtig darin ein, sodass sie vor dem Regen geschützt ist. Auch wenn das bedeutet, dass ich innerhalb von Sekunden klatschnass sein werde.

			Shae stopft das Bündel in ihren Rucksack und hängt ihn sich um. »Lass uns runterrennen.«

			»Whoa, warte.« Ich packe sie am Arm, bevor sie losstürmen an. »Legst du es drauf an, dich zu verletzen, oder was soll das?«

			Der Pfad ist zwar nicht sonderlich steil, aber während eines Unwetters?

			Sie zuckt mit den Schultern. »Was soll schon passieren?«

			Die Bilder sind da, bevor ich sie stoppen kann, und schnüren mir die Kehle zu. Mit aller Macht fange ich sie ein und stopfe sie zurück an den dunkelsten Ort in meinem Bewusstsein, bis ich sie nicht mehr sehen, nicht mehr hören und spüren muss.

			Inzwischen ist es ein Reflex, passiert beinahe automatisch. Es dauert nur ein paar Sekunden. Ein paar Sekunden zu lang, denn …

			»Wer zuletzt unten ist, ist ein Feigling!«

		

	
		
			Kapitel 22

			Beck

			»Warte!« Fluchend laufe ich ihr hinterher.

			Das ist eine ganz schlechte Idee – und das weiß Shae auch. Ich weiß, dass sie es weiß. Und sie weiß, dass es mich rasend macht, wenn sie es trotzdem tut. Und genau deshalb tut sie es: wegen des Nervenkitzels, aber auch, um mir eins reinzuwürgen.

			Der Wind zerrt an mir und peitscht mir Regen ins Gesicht. Die Sicht ist schlecht. Es wird von Sekunde zu Sekunde dunkler. Ich konzentriere mich ganz auf Shaes Gestalt vor mir, die immer kleiner wird, und darauf, nicht auf dem Geröllpfad auszurutschen. Wenn ich sie erwische, werde ich ihr den …

			Ein Schrei lässt mich abrupt innehalten. Für einen winzigen Moment bin ich wie festgefroren – dann sprinte ich los. Scheiß auf die Gefahr. Ich muss sofort zu ihr.

			»Shae!«

			Keine Reaktion.

			Meine Schritte donnern über den steinigen Weg. Regen und Wind übertönen jedes Geräusch, sogar das Rauschen des Wasserfalls.

			Als ich sie nach einer gefühlten Ewigkeit endlich erreiche, kniet sie auf dem schlammigen Pfad und hält sich den linken Knöchel. Kein Blut. Keine lebensgefährlichen Verletzungen. Keine akute Bedrohung. Aber ihr Gesicht ist schmerzverzerrt.

			»Was zum Teufel hast du dir dabei gedacht?!«, knurre ich und gehe neben ihr in die Hocke. »Legst du es drauf an, dich umzubringen? Ist es das?«

			Regen prasselt hart auf uns herunter. Inzwischen sind wir beide völlig durchnässt.

			Shae stöhnt vor Schmerz. »Glaub mir, wenn das mein Ziel wäre, hätte ich es längst getan.«

			»Du hättest dir das Genick brechen können!«

			Scheiße, am liebsten würde ich ihr für diese Aktion den Hals umdrehen. Für alle riskanten Entscheidungen, die sie trifft. Verglichen damit, von einer Klippe zu springen, auf der Kaimauer am Hafen zu balancieren oder sich tödlichen Wellen zu nähern, die schon ganze Schiffe zerstört haben, war das hier regelrecht harmlos. Trotzdem hat sie sich verletzt.

			»Schon klar, dass dir das lieber gewesen wäre«, stößt sie gepresst hervor und richtet sich langsam auf. Doch als sie den linken Fuß aufsetzt und zu belasten versucht, knickt sie sofort wieder ein. »Au, verdammt!«

			Instinktiv strecke ich die Arme aus, um sie festzuhalten, aber sie hebt warnend eine Hand.

			»Nicht. Ich schaffe das schon.«

			»Was hast du vor?« Misstrauisch mustere ich sie von Kopf bis Fuß. Sie hat das Gewicht auf das unverletzte Bein verlagert und schwankt bei jedem Windstoß. »Den ganzen Weg bis zum Parkplatz humpeln?«

			»Wenn es sein muss, ja.«

			»Das ist lächerlich.«

			»Dann bin ich eben lächerlich.« Sie macht einen kleinen Schritt nach vorne, presst die Lippen aufeinander und knickt erneut beinahe ein.

			»Warum fällt es dir so schwer, dir einmal in deinem Leben helfen zu lassen?«

			»Ich brauche dich nicht«, keucht sie angestrengt und versucht weiterzugehen. »Und ich will auch keine Hilfe von dir.«

			Okay, das reicht. Mit ihrer verdammten Sturheit wird sich diese Frau früher oder später noch umbringen – aber nicht, solange ich dabei bin und es verhindern kann.

			Statt weiter mit ihr zu diskutieren, lege ich einen Arm um ihren Rücken, schiebe den anderen unter ihre Knie und hebe sie hoch.

			»Was zur Hölle?!« Shae strampelt. »Lass mich sofort runter, oder ich schwöre dir …«

			»Du willst meine Hilfe nicht, aber du bekommst sie trotzdem. Und es ist mir scheißegal, was du davon hältst.« Mit diesen Worten setze ich mich in Bewegung.

			Nach ein paar Sekunden hört Shae auf, sich zu wehren, schlingt die Arme um meinen Hals und hält sich an mir fest. Schweigend. Wahrscheinlich erstickt sie beinahe an den Flüchen und Beleidigungen, die sie mir in Gedanken an den Kopf wirft. Soll sie nur. Solange ich sie ins Trockene bringen kann, ist mir alles andere gleichgültig.

			Als wir das Auto erreichen, sind wir beide bis auf die Knochen durchnässt. Ich trage sie zur Beifahrerseite, sie öffnet etwas umständlich die Tür, da ich beide Hände voll habe, dann lege ich sie vorsichtig auf dem Sitz ab. Ich nehme ihren Rucksack, um ihn auf der Rückbank zu verfrachten, und suche erstmals wieder ihren Blick.

			Ihre Augen sind so stürmisch wie der tiefste Ozean. Das dunkle Haar klebt an ihrem Kopf, und ihr Mascara ist verschmiert. Regentropfen hängen an ihren Wimpern und laufen ihr über Wangen und Schläfe, trotzdem ist sie wunderschön.

			Ich erstarre mitten in der Bewegung, weil ihr Anblick und ihre Nähe etwas in mir auslösen. Etwas, das nicht da sein sollte, nicht da sein darf, weil das zwischen uns nicht echt ist. Es ist nur gespielt.

			Sollte Shae jemals den wahren Grund erfahren, warum ich so plötzlich als ihr Freund eingesprungen bin, wird sie mich abgrundtief hassen. Scheiße, ich verachte mich ja schon selbst dafür, aber wenn sie es herausfindet, gibt es kein Zurück mehr.

			Schnell wende ich den Blick ab und räuspere mich. »Denk nicht mal dran, jetzt selbst fahren zu wollen«, brumme ich und lege ihr den Sicherheitsgurt um.

			Bevor sie etwas erwidern kann, drücke ich die Tür zu und jogge zur Fahrerseite. Es dauert einen Moment, bis ich Sitz und Spiegel so eingestellt habe, dass ich fahren kann, dann sehe ich zu Shae rüber und halte die Hand auf.

			Sie funkelt mich an, gibt mir aber den Autoschlüssel und verschränkt anschließend die Arme vor der Brust. Ein Zittern wandert durch ihren Körper.

			Wortlos drehe ich die Lüftung auf und starte den Motor.

			»Die Heizung ist kaputt«, informiert sie mich bibbernd. »Genau wie die Klimaanlage.«

			Ich werfe ihr einen kurzen Seitenblick samt Stirnrunzeln zu. »Warum hast du den Wagen dann gekauft?«

			Sie zuckt mit den Schultern. »War billig.«

			Ich schnaube. Ja, klar. Als müsste sich das Töchterchen von Premierminister Stevens Sorgen ums Geld machen. Wahrscheinlich wollte sie ihren Eltern damit nur eins auswischen, mehr nicht. Oder Shae quält sich gerne selbst, denn im Auto ist es schon jetzt eisig. Wie wird das erst im tiefsten Winter sein, wenn Schnee und Eis die Insel fest im Griff haben?

			Wenige Minuten später parke ich das Auto so dicht vor dem Haus an der Klippe wie möglich. Mein Motorrad steht noch dort, wo ich es zurückgelassen habe; trotz des starken Windes ist es erfreulicherweise nicht umgekippt.

			Ich beeile mich, den Wagen zu umrunden, da Shae bereits die Tür auf ihrer Seite geöffnet hat und Anstalten macht, auszusteigen. Ich komme ihr zuvor, hänge mir den Rucksack mit ihrer Kameraausrüstung um und hebe sie erneut hoch.

			»Lass mich runter, Beck! Ich kann laufen.«

			»Ja, im Tempo eines Faultiers mit zwei gebrochenen Beinen.« Ohne weiter auf ihren Protest zu reagieren, trage ich sie die Stufen zur Veranda hoch bis zur Haustür. »Schlüssel?«

			Sie verdreht die Augen, wie so oft in meiner Gegenwart. »Hängt am Bund, zusammen mit dem Autoschlüssel.«

			»Okay, dann brauche ich deine Hilfe. Der ist in meiner Hosentasche, hinten links.«

			»Ich soll dir in die Hose fassen? Träum weiter.«

			Seufzend verlagere ich ihr Gewicht in meinen Armen, was sie nach Luft schnappen lässt. Vielleicht ist es auch ein unterdrücktes Lachen. Ganz sicher bin ich mir da nicht, aber das Funkeln in ihren Augen ist nicht zu übersehen.

			»Also gut, halt still.« Shae streckt sich etwas und tastet mit einer Hand über den nassen Stoff, der an meinem Rücken klebt, bis zum Bund meiner Jeans.

			Instinktiv halte ich die Luft an, um sie nicht merken zu lassen, was allein diese kleine Berührung in mir auslöst. Die Gänsehaut auf meinem Körper hat definitiv nichts mit der Kälte oder damit zu tun, dass wir beide klatschnass sind.

			Ihre Finger wandern über meinen Hintern und in meine Hosentasche. Ich beiße mir auf die Zunge. Wenigstens habe ich die Schlüssel nicht einfach vorne eingesteckt, sonst hätte ich jetzt ein noch größeres Problem.

			»Hab sie!« Triumphierend hält Shae den Schlüsselbund hoch und lehnt sich nach vorne, um die Haustür aufzuschließen. »Das wäre alles viel leichter, wenn du mich einfach runterlassen würdest.«

			»Keine Chance, Prinzessin.«

			Ich drücke die Tür mit der Schulter auf, darauf bedacht, dass Shae nirgendwo mit ihrem verletzten Knöchel anstößt, und kicke sie mit dem Fuß hinter uns zu. Dann steuere ich das Bad an. Von früheren Besuchen, als ich Ember bei der Renovierung geholfen habe, und gemeinsamen Filmabenden mit unserer Clique weiß ich genau, wo ich hinmuss.

			»Was soll das?«, fragt Shae, noch immer zitternd, als ich sie behutsam auf dem Wannenrand absetze.

			»Du musst aus den nassen Sachen raus. Wo ist dein Zimmer? Ich hole dir trockene Klamotten.«

			Sie zögert, dann deutet sie nach oben. »Auf der rechten Seite.«

			Ich nicke nur, lege im Flur den Rucksack ab und ziehe mir die Schuhe aus, mit denen ich bereits Abdrücke auf den Holzdielen hinterlassen habe, dann laufe ich die Treppe hinauf. Im Gegensatz zum Erdgeschoss war ich noch nie hier oben.

			Drei Türen führen vom Flur ab. Die linke ist verschlossen, vermutlich ist das Embers Zimmer. Die mittlere ist nur angelehnt, dahinter erkenne ich die Fliesen eines weiteren Bads. Und dann wäre da noch die rechte Tür, die sperrangelweit offen steht und in Shaes Zimmer führt.

			Entschlossen steuere ich darauf zu. Nur kurz etwas zum Umziehen für Shae holen, mehr nicht. Doch als ich es betrete, schlägt mir sofort ihr Duft entgegen, und ich bleibe abrupt stehen.

			Frische Erdbeeren. Sommer. Wärme. Und irgendetwas Würziges, das ich nicht zuordnen kann.

			Blinzelnd reiße ich mich aus meiner Starre und schaue mich um. Das Zimmer ist kahl. Keine Bilder, Poster oder sonstige Dekoration an den Wänden. Ein leerer Schreibtisch, ein ordentlich gemachtes Bett, eine tote Pflanze auf der Fensterbank, ein Regal mit zwei unangezündeten Kerzen, einem Ladekabel und drei Büchern. Daneben ein paar Armbänder. Mehr nicht.

			Damit habe ich nicht gerechnet. Shae ist zwar erst seit ein paar Monaten auf der Insel, aber ich bin fest davon ausgegangen, ein fertig eingerichtetes Zimmer voller teurem Schnickschnack vorzufinden. Andererseits habe ich Shae noch nie in Markenkleidung herumlaufen sehen, also stimmt das Bild, das ich von ihr habe, vielleicht doch nicht ganz mit der Realität überein.

			Das Zimmer geht in einen begehbaren Kleiderschrank über, doch auch hier hängen nur wenige Klamotten an den Bügeln; in der Ecke steht eine Reisetasche. Ich will gar nicht darüber nachdenken, doch der Gedanke drängt sich mir trotzdem auf: Es wirkt, als wäre sie auf dem Sprung. Als wäre Golden Bay nur ein kurzer Zwischenstopp in ihrem Leben.

			Entschieden schiebe ich den Gedanken beiseite, schnappe mir den erstbesten Pullover, eine Jogginghose und Socken und gehe damit wieder nach unten. Mittlerweile friere ich selbst, aber Shae ist mir gerade wichtiger.

			Als ich ins Bad zurückkehre, hat sie sich nicht von der Stelle gerührt, lediglich die Jacke ausgezogen, und zittert noch stärker als vorhin im Auto.

			»Wir müssen dich wieder warm kriegen.« Ich lege die trockenen Sachen auf der Kommode ab und deute auf die Wanne. »Kannst du duschen? Ich bin zwar kein Arzt, aber mit einem verstauchten Knöchel solltest du lieber nicht baden.«

			Statt zu antworten, steht sie schwungvoll auf – und strauchelt sofort wieder.

			Ich seufze. »Also nur umziehen. Soll ich …«

			»Sorry, mein Held und Retter«, unterbricht sie mich und zeigt Richtung Tür. »Keine Stripshow für dich. Ich kann mich allein umziehen.«

			Als ich zögere, wird sie nachdrücklicher.

			»Raus hier.«

		

	
		
			Kapitel 23

			Shae

			Ich warte mit angehaltenem Atem, bis Beck die Tür hinter sich schließt und ich höre, wie sich seine Schritte entfernen. Erst dann wage ich es, wieder Luft zu holen – und mich in Gedanken zu verfluchen.

			Wie konnte mir das bloß passieren? Einfach umzuknicken wie ein Kleinkind, das nicht richtig laufen kann! Wenn ich mir schon eine Verletzung zuziehe, hätte es nicht wenigstens etwas Cooleres sein können als ein Knöchel, der mit großer Wahrscheinlichkeit verstaucht ist?

			Und dann auch noch ausgerechnet in Becks Gegenwart. Ich drücke mir ein Handtuch gegen das Gesicht und stöhne frustriert auf. Das wird er mir bis in alle Ewigkeit vorhalten. Ich sehe ihn schon vor mir, mit dieser stoischen Miene und den zornig funkelnden Augen, jedes Mal, wenn ich etwas seiner Meinung nach Gefährliches tue. »Weißt du noch, damals, als du dir beim Laufen den Knöchel verstaucht hast? Beim Laufen, Shae!«

			Ich fluche innerlich, bin jedoch viel wütender auf mich selbst als auf ihn. Denn das hier habe ich mir selbst zuzuschreiben. Allerdings würde ich Beck für seine Hilfsbereitschaft am liebsten kräftig schütteln. Ich brauche seine Hilfe nicht. Ich will seine Hilfe nicht, verdammt! Und trotzdem bekomme ich sie …

			Das Haar klebt an meinem Kopf, und wahrscheinlich ist mein Mascara völlig verschmiert. Das hat man davon, keinen wasserfesten zu verwenden. Wenigstens kann ich nicht aufstehen, um mir das Desaster im Spiegel anzuschauen.

			Seufzend wische ich mit den Fingern unter meinen Augen entlang. Jepp. Sie sind schwarz. Wundervoll. Nacheinander ziehe ich mir erst das Langarmshirt, dann das Top aus, das ich darunter trage, und trockne mein Haar mit einem Handtuch. Wenigstens hat es nicht auch meine Unterwäsche erwischt.

			Kurz lausche ich, aber aus dem Haus sind keine Geräusche zu hören. Ist Beck einfach gegangen? Zutrauen würde ich es ihm. Und ich habe nicht mal mein Handy hier, weil es in meinem Rucksack ist.

			Draußen trommelt der Regen gegen die Fenster, und der Wind pfeift so laut ums Haus, dass ich die Wellen, die gegen die Küste krachen, kaum noch höre. Die Sturmwarnung war eindeutig kein Witz.

			Mein Frust wächst mit jeder Sekunde, die ich mich im Bad allein abmühe. Vorsichtig strecke ich mich und angle nach dem Pullover, den Beck mir aus meinem Zimmer gebracht hat. Ich seufze erleichtert, als sich der weiche, flauschige Stoff an meinen Oberkörper und meine Arme schmiegt. Jetzt sind Jeans und Boots dran.

			Als ich mich nach unten beuge, verziehe ich das Gesicht. »Ich wünschte, ich würde mehr Sport machen«, murmle ich, dabei weiß ich genau, dass dieser Tag nie kommen wird. Ich liebe es zwar, mich zu bewegen und auszutoben, aber Ausdauersport wie Laufen oder Schwimmen? Oder mich so zu verbiegen wie die Leute beim Yoga und Pilates? Never ever.

			Den rechten Schuh schaffe ich problemlos loszuwerden, beim linken fährt erneut ein scharfer Schmerz durch meinen Knöchel.

			»Gottverdammt noch mal!«

			Wie auf Kommando klopft es an der Tür. Beck ist noch da. Ich weiß nicht, ob es Erleichterung oder Unbehagen ist, das in mir aufsteigt. Wahrscheinlich beides.

			»Moment!«, rufe ich und kämpfe weiter mit dem Schuh. Wenn ich nicht mal das hinkriege, wie soll ich dann erst die feuchte Hose aus- und eine trockene anziehen?

			»Darf ich reinkommen?«, ertönt es gedämpft von der anderen Seite der Tür.

			Missmutig richte ich mich auf und puste mir eine feuchte Strähne aus dem Gesicht. Sie bewegt sich kein Stück. »Meinetwegen.«

			Beck öffnet die Tür einen Spaltbreit, als wollte er sichergehen, dass ich züchtig bedeckt bin, dann schiebt er sie ganz auf. Sein Blick gleitet an mir auf und ab. Angefangen bei meinen handtuchtrockenen Haaren, die sich kringeln, über den trockenen Pullover bis hin zu den nassen Jeans und den Boots, von denen einer neben mir auf den Fliesen liegt.

			»Wie es aussieht, ist so ein verknackster Knöchel echt ein Problem beim Umziehen«, murmle ich trocken. »Hab’s getestet und kann es nicht empfehlen.«

			Beck atmet tief durch. »Ich kann dir dabei helfen, die Sachen auszuziehen, dann geht es ganz schnell. Oder du mühst dich die nächsten Stunden allein damit ab. Die Entscheidung liegt bei dir, Prinzessin.«

			Ich hasse diesen Spitznamen. Ich hasse es, dass er mich vor diese Wahl stellt. Aber am allermeisten hasse ich, dass Beck recht hat. Ich könnte es allein schaffen – unter Schmerzen, mit viel Zeit und mit Bewegungen, die meinem Knöchel nicht guttun würden. Höchstwahrscheinlich würde das alles nur verschlimmern, denn ich spüre die Schwellung jetzt schon. Was auch der Grund ist, warum ich den verdammten Fuß nicht einfach aus dem Schuh rauskriege.

			»Na schön«, fauche ich. »Ich brauche deine Hilfe. Ist es das, was du unbedingt von mir hören willst?«

			Seine Mundwinkel zucken. »Nicht ganz. Aber ich helfe dir trotzdem.«

			Bevor ich etwas darauf erwidern kann, betritt Beck das Bad – und geht vor mir auf die Knie.

			Ich schnappe nach Luft und könnte schwören, dass der Raum soeben kleiner geworden ist. Winzig.

			Vorsichtig löst er die Schnürsenkel. Mit einer Hand umfasst er meine Wade, mit der anderen zieht er langsam am Schuh. Ich beiße die Zähne zusammen, um ja keinen Schmerzenslaut von mir zu geben – oder Beck zu verfluchen, weil er so verdammt nett und rücksichtsvoll ist. Ich könnte kotzen.

			Noch mehr, als ich meinen bereits leicht angeschwollenen Knöchel sehe. Shit. Das hat mir gerade noch gefehlt.

			Beck sagt kein Wort, während er mir nacheinander die Socken auszieht, dann richtet er sich auf, fasst an den Bund meiner vom Regen feuchten Jeans und sieht mir ins Gesicht.

			Mir bleibt schier das Herz stehen. Seine Pupillen sind etwas geweitet, sein Blick dunkel.

			Hier drinnen gibt es keinen Funken Sauerstoff mehr. Nope. Keinen einzigen.

			Es wäre klüger gewesen, mich stundenlang selbst damit herumzuquälen. Denn dieser Blickkontakt, Becks Nähe und das Gefühl seiner rauen Finger auf meiner Haut, als er Knopf und Reißverschluss öffnet, sind die reinste Folter.

			Viel zu langsam schiebt er mir den Stoff bis zu den Hüften. Seine warmen Hände bilden einen krassen Kontrast zu meiner kalten Haut.

			Ich schlucke schwer und muss mich förmlich dazu zwingen, weiterzuatmen. Das Letzte, was ich will, ist, jetzt auch noch ohnmächtig zu werden. Das würde diesem katastrophalen Tag die Krone aufsetzen.

			Ohne meinen Blick loszulassen, schiebt Beck den Stoff herunter, bis er nicht weiterkommt, weil ich noch immer sitze.

			»Kannst du dich etwas aufrichten?« Seine Stimme klingt belegt. Rau.

			Gott, ich hoffe, dass ihn diese Situation genauso mitnimmt wie mich. Sooft ich mir in den letzten Wochen gewünscht habe, ihn leiden zu sehen, hatte ich das hier definitiv nicht im Sinn. Aber wenn ich leide, soll er es gefälligst auch tun …

			Ich nicke nur, da ich kein Wort hervorbringe, und stütze mich rechts und links auf dem Wannenrand ab.

			Jetzt befindet sich meine Hüfte praktisch auf einer Höhe mit seinem Gesicht – und die Bilder, die plötzlich in meinem Kopf losgetreten werden, würden meine konservative Mutter nach Luft schnappen und zur Beichte in die Kirche rennen lassen.

			Langsam lasse ich mich zurücksinken. Meine Arme zittern nicht vor Anstrengung, und mein Herz hämmert viel zu schnell dafür, dass ich mich kaum bewegt habe. Es kostet mich viel zu viel Anstrengung, möglichst ruhig und gleichmäßig zu atmen.

			»Fast geschafft.« Beck schiebt den Stoff bis zu meinen Knien herunter und hebt den Kopf.

			Großer Fehler.

			Mein Blick bleibt an seinen Augen hängen und wandert wie von selbst zu seinem Mund. Zu den Lippen, die ich vor nicht allzu langer Zeit auf meinen gespürt habe.

			Nichts hiervon ist echt. Unser Kuss auf der Feier war fake. Unser ganzes Zusammensein ist nur Mittel zum Zweck. Aber wenn dem wirklich so ist, warum muss ich mich immer wieder daran erinnern? Und weshalb rührt sich keiner von uns? Warum kann ich nicht aufhören, ihm in die Augen oder auf seinen Mund zu schauen? Wieso wird das Kribbeln in meinem Bauch immer stärker?

			Schlimmer ist nur, dass auch Becks Blick über mein Gesicht wandert und an meinen Lippen hängen bleibt.

			Ich schlucke schwer. Kralle die Finger um den Wannenrand.

			Reiß dich zusammen, Shae!

			Nur mit allergrößter Mühe kann ich mich räuspern – und der Laut unterbricht, was auch immer gerade zwischen Beck und mir passiert. Ein Kurzschluss im Gehirn. Das ist die einzig logische Erklärung. Besorgniserregend, aber nicht weiter schlimm, weil es nie wieder vorkommen wird. Weil ich es nicht zulassen werde.

			Behutsam schiebt Beck mir den nassen Stoff über Knöchel und Füße. Dann sieht er wieder zu mir hoch, diesmal mit einem Funkeln in den blaugrauen Augen. »Was ist mit deiner Unterwäsche?«

			»In deinen Träumen, Casanova.«

			Wenn ich genau hinschaue, meine ich, ein Schmunzeln in seinem Gesicht zu entdecken. Ganz kurz nur, dann hat er sich schon abgewendet und hilft mir dabei, in die Jogginghose zu schlüpfen, die er in meinem Zimmer gefunden hat. Nicht dass ich das Teil jemals für Sport genutzt hätte.

			Diesmal stehe ich auf, verlagere das Gewicht auf das unverletzte Bein und halte mich an Becks Armen fest, während er mir die Hose über die Hüfte zieht. Wenigstens hat sie einen Gummibund und sitzt sofort perfekt. Würde Beck noch an Reißverschluss und Knopf herumfummeln, würde ich wahrscheinlich auf der Stelle implodieren.

			Sekundenlang stehen wir beide reglos da. Seine Hände liegen noch immer an meiner Hüfte, und ich unternehme nichts, um sie wegzuschieben. Seine Brust hebt und senkt sich genauso schnell wie meine, als hätten wir soeben einen Marathon hinter uns gebracht.

			Wieder wandert sein Blick zu meinem Mund. Ich muss etwas sagen, muss etwas tun, bevor es zu spät ist. Bevor ich es nicht mehr kann.

			»Warum ist dir das so wichtig?«, platze ich heraus. »Dass ich nichts Riskantes tue?«

			Beck zögert, lässt mich aber nicht los. Ich bin mir absolut sicher, dass er meine Frage nicht beantworten wird, aber wenigstens habe ich damit unterbrochen, was auch immer gerade zwischen uns passiert. Wahrscheinlich gibt es hier drin tatsächlich zu wenig Sauerstoff. Oder der Schmerz in meinem Knöchel ist mir zu Kopf gestiegen.

			»Weil ich schon mal etwas miterleben musste, das schrecklich geendet hat, ohne dass ich helfen konnte.«

			Ich runzle die Stirn. »Auf deinen Reisen?«

			»Nein.«

			»Wann dann?«

		

	
		
			Kapitel 24

			Beck

			Zehn Jahre zuvor

			»Wo ist Dad?« Ich sah zu meiner Mom, während wir aus dem Auto stiegen.

			»Lauf nicht zu weit vor!«, rief sie Isaac, meinem zwei Jahre jüngeren Bruder, hinterher, bevor sie sich mit einem kurzen Lächeln zu mir umdrehte. »Euer Vater hatte keine Zeit. Wir machen diesen Ausflug zu dritt, und das bleibt unser kleines Geheimnis. Einverstanden, Kilian?«

			Ich dachte einen Moment darüber nach – und nickte.

			Dad war schon lange nicht mehr bei Ausflügen dabei. Wenn er überhaupt mal daheim war, hockte er nur auf dem Sofa, trank Bier und schrie Mom an. Manchmal auch Isaac und mich, aber wir machten uns so unsichtbar wie möglich, wenn er da war.

			»Willst du nicht loslaufen und deinen Bruder einfangen?«, schlug Mom vor und tätschelte mir die Schulter.

			Ich rannte begeistert los, sprintete den Weg hinunter bis zum See. Mein Bruder stand schon am Ufer und hatte sich das Shirt ausgezogen, um schwimmen zu gehen.

			»Warte auf mich!«, rief ich.

			Die Sonne schien warm. Es roch nach Natur und Wasser und Sommer. Die Vögel zwitscherten so laut, dass Isaac mitpfiff. Zumindest versuchte er es, kriegte es aber nicht richtig hin.

			»Mach schon, Kilian! Ich will ins Wasser!«

			»Ja, doch!« Ich ließ den Ball fallen, den ich extra aus dem Auto mitgenommen hatte, und zerrte an meinem Shirt.

			»Beeil dich!«

			Wenige Meter neben uns breitete Mom eine Picknickdecke im Schatten eines großen Baums aus. Sie beobachtete uns, schaute aber auch immer wieder zum Parkplatz zurück. Hatte sie etwas vergessen?

			»Komm schon!«, nörgelte Isaac und grub die nackten Zehen in den feuchten Boden am Ufer.

			»Wehe, du gehst ohne mich rein!« Drohend hob ich den Zeigefinger, wie ich es mal bei Dad gesehen hatte, als er total sauer gewesen war.

			Ich war immer noch der Ältere. Isaac war erst zehn, ich schon zwölf und damit viiiiel erwachsener und klüger als er. Er musste auf mich hören.

			Schnell kickte ich meine Sneaker weg und zog mich bis auf die Badehose aus, dann rannten wir gemeinsam den Steg hinunter und stellten uns an den Rand.

			»Drei, zwei, eins!«

			Ich sprang hinein. Kaltes Wasser krachte über mir zusammen. Pflanzen tasteten nach mir, und unter meinen Zehen spürte ich den schlammigen Grund. Dann stieß ich mich vom Boden ab und schwamm an die Oberfläche.

			Keuchend schnappte ich nach Luft, wischte mir Haare und Wasser aus dem Gesicht und sah mich nach meinem Bruder um.

			Nichts.

			»Isaac?«

			Ich paddelte auf der Stelle. Keine Spur von Isaac. Nichts. Nur …

			Plötzlich packte mich etwas am Fuß und zog mich unter Wasser. Ich strampelte mich los und kam prustend zurück an die Oberfläche. Issac tauchte zwei Meter neben mir auf und lachte schallend.

			»Ey, was soll das!?«, rief ich, musste aber ebenfalls lachen. Diese kleine Mistkröte.

			Ich wollte mich auf ihn stürzen und es ihm heimzahlen, doch dann erstarrten wir beide, als wir die Stimme unseres Vaters hörten. Die Wut. Das Lallen.

			Wir sahen uns kurz an, dann schauten wir zu Mom. Sie war von der Picknickdecke aufgestanden und sah Dad ruhig entgegen, obwohl er in großen, zornigen Schritten auf sie zustürmte. Instinktiv schwamm ich Richtung Ufer, aber ein einziger Blick von Mom genügte.

			Misch dich nicht ein, Kilian. Kümmere dich um deinen kleinen Bruder.

			Ich zögerte. Verspannte mich. Wollte aus dem Wasser raus und mich zwischen die beiden werfen, damit Dad aufhörte. Damit es gar nicht erst losging.

			»Lass uns weiter raus schwimmen«, sagte ich zu Isaac und drehte dem Ufer entschieden den Rücken zu. »Ich wette, du bist viel zu langsam, um mich zu schlagen.« Meine Hand zitterte, als ich auf einen Felsen zeigte, der ein Stück weiter draußen aus dem See herausragte. »Bis dorthin. Los!«

			Ich warf mich nach vorne und schwamm los, bevor Isaac reagieren konnte. Aber er würde mir folgen. Das tat er immer. Mom wusste das, darum sollte ich auch auf ihn aufpassen. Das war meine Aufgabe. Wasser drang in meine Ohren, trotzdem hörte ich noch immer Dads Stimme und was er Mom an den Kopf warf.

			»Warte!«, rief mein kleiner Bruder. »Das war nicht fair! Du … hattest einen … Vorsprung!«

			Ich hielt nicht an, sondern schwamm weiter. Weiter und weiter. Schneller, immer schneller.

			»Kilian!«

			Der Felsen vor mir wurde größer. Nur noch ein paar Schwimmzüge, und ich hatte ihn erreicht. Ich würde gewinnen. Aber vor allem hatte ich Isaac davon abgelenkt, was am Ufer passierte. Mom wollte nicht, dass wir sahen, wenn Dad sie fertigmachte. Mit Worten und dann mit Fäusten. Wahrscheinlich glaubte sie, das wäre ein großes Geheimnis, aber ich wusste es. Und ich war mir ziemlich sicher, dass Isaac es auch wusste.

			»Kilian!« Seine Stimme klang anders. Lauter. Ängstlicher.

			Aber das war nur Ablenkung, oder? Er wollte mich schlagen und das Wettschwimmen gewinnen.

			Ich ignorierte ihn. Konzentrierte mich nur auf mein Ziel. Gleich hatte ich es geschafft. Nur noch ein paar Sekunden, ich musste nur noch die Hand ausstrecken und …

			»KILIAN!«

			Ich stoppte und paddelte auf der Stelle. »Isaac?«, rief ich und sah mich nach meinem Bruder um. »Komm schon, das ist nicht witzig!«

			Vor allem nicht schon wieder. Einmal konnte er mich vielleicht überraschen, zweimal aber nicht.

			Sekunden tickten vorbei, aber ich konnte ihn nirgendwo entdecken.

			Ein Platschen – dann Isaacs panische Stimme.

			»Hilfe! Hi…lf mir … Kilian!« Er wedelte wild mit den Armen und ging erneut unter.

			Ich stürzte auf ihn zu, schwamm, so schnell ich konnte, aber er verschwand immer wieder im Wasser. Kam immer seltener hoch. Wieso war er so weit weg?

			Und dann wurde es still. Isaac tauchte wieder an der Oberfläche auf, sagte aber kein Wort mehr. Bewegte sich nicht mehr.

			Ich packte ihn unter den Armen und versuchte ihn über Wasser zu halten, während ich mich panisch umsah. »Mom! MOM!«

			Sein Kopf lag schwer auf meiner Schulter. Das Haar klebte an seiner Stirn. Er hatte die Augen geschlossen, den Mund geöffnet und war so blass, dass sich mein Innerstes vor Angst zusammenzog.

			»Isaac!«, rief ich, während ich versuchte, uns beide näher ans Ufer zu bringen. »Komm schon!« Wieder sah ich mich um. »Mom! Dad!«

			Die beiden standen am Rande des Sees. Sie hatten nicht gesehen, was passiert war – oder sie standen unter Schock. Plötzlich kam Leben in sie, und sie rannten uns die letzten Meter entgegen. Dad nahm mir Isaac ab und legte ihn ins Gras, eine Sekunde später kniete Mom neben ihm.

			Hatte Isaac vorhin noch geschrien, war er jetzt vollkommen still. Das fröhliche Summen der Bienen und das Zwitschern der Vögel passten auf einmal nicht mehr hierher. Auch die Sonne fühlte sich fremd und falsch in meinem Gesicht und auf meiner Haut an. Mein Bruder lag kalkweiß und reglos da.

			»Er atmet nicht mehr!«, schrie Mom panisch und legte die Hände flach auf seine Brust, um ihn wiederzubeleben. Beugte sich vor, um Luft in seine Lungen zu pumpen.

			Aber Isaac …

			Ich konnte sie nur anstarren. Mein Herz raste. Das Blut rauschte in meinen Ohren. Ich konnte mich nicht bewegen. Wollte nicht mal blinzeln. Durfte nicht den Moment verpassen, in dem er wieder zu sich kam. In dem er die Augen aufriss und irgendeinen Witz machte, um das Ganze herunterzuspielen. Nur um mich dann wieder herauszufordern, weil er beim Schwimmen gegen mich gewinnen wollte. Aber es passierte nichts …

			»Nein, nein, nein! Nein!« Tränen rannen über Moms Gesicht. »Atme, Baby, atme!«

			Eine große Hand packte mich am Arm und riss mich hoch. »Was hast du getan?!«, brüllte Dad und schüttelte mich so fest, dass meine Zähne aufeinanderschlugen.

			»Ich … Ich hab nicht … W-Wir wollten doch nur …«

			»Halt’s Maul!«

			Mein Kopf flog herum. Schmerz explodierte in meinem Gesicht. Dads Faust war so schnell, dass ich sie nicht mal hatte kommen sehen.

			Ein ekliger metallischer Geschmack breitete sich in meinem Mund aus. Instinktiv spuckte ich auf den Boden. Rot. Blut.

			»Wähl den Notruf!«, befahl Mom, während sie noch immer versuchte, meinen Bruder wiederzubeleben. »Jean! Der Notruf!«

			Dad stieß mich grob beiseite. Im nächsten Moment hielt er sich das Handy ans Ohr und redete mit jemandem.

			Ich hatte keine Ahnung, wo genau wir uns befanden. Unser Haus war mindestens eine halbe Stunde entfernt, Isaacs und meine Schule noch weiter, und das nächste Krankenhaus …

			Wieder und wieder drückte Mom auf Isaacs Brust und beatmete ihn weiter, aber nichts geschah.

			»Jean …«, schluchzte sie und schaute sich nach Dad um.

			Der war ebenfalls blass geworden. Seine Augen waren gerötet und quollen praktisch aus den Höhlen, die Lippen hatte er zu einem dünnen Strich zusammengepresst. Er roch nach Alkohol, wie so oft, wirkte aber nicht betrunken. Diesmal nicht.

			In seinem Blick lagen so viel Wut und Hass, dass ich zusammenzuckte. »Das ist deine Schuld. Wenn es dich nicht gäbe, wenn du nicht so ein dummes, nutzloses Balg wärst, wäre dein Bruder noch am Leben! Hast du gehört, Kilian? Du bist schuld!«

			Zitternd wischte ich mir über Augen und Nase und schaute von Dad zu Mom, die schluchzend neben meinem Bruder kniete. Dann sah ich auf ihn hinunter.

			Isaac war … tot. Gerade eben war mein kleiner Bruder noch hinter mir geschwommen – und jetzt war er tot. Ich hatte ihn nicht retten können. Er war gestorben, und es war meine Schuld.

		

	
		
			Kapitel 25

			Shae

			»Vor zehn Jahren ist mein kleiner Bruder gestorben. Ertrunken bei einem Wettschwimmen im See. Es war meine Schuld.«

			Ich starre Beck an. Ungläubig, weil er mir das anvertraut hat. Fassungslos und entsetzt wegen dem, was er erzählt hat. Auf einmal ergeben seine heftigen Reaktionen, wann immer ich etwas Riskantes tue, Sinn. Für ihn muss das ein Trigger sein, der ihn jedes Mal aufs Neue daran erinnert, wie sein Bruder ums Leben gekommen ist.

			»Ich hab dir das nicht erzählt, damit du Mitleid mit mir hast, Prinzessin«, sagt er, bevor ich auch nur den Mund aufmachen kann.

			Okay. Kein Mitleid. Verstanden.

			»Warum dann?«, frage ich, obwohl ich es mir bereits denken kann. Aber ich will es von ihm hören.

			»Damit dir klar wird, wie schnell plötzlich alles vorbei sein kann. Damit du nicht mehr so leichtsinnig dein Leben riskierst. Und sei es nur, damit du mich nicht mehr ständig am Hals hast.«

			Was, wenn ich dich am Hals haben will?

			Whoa. Wo kommt das denn auf einmal her? Ich blinzle mehrmals, um diesen seltsamen Gedanken zu vertreiben.

			»Ich kann nichts versprechen«, sage ich stattdessen.

			»Natürlich nicht.«

			»Aber … ich werde es zumindest versuchen. Schließlich ist das auch ein Teil unseres Deals.«

			Er nickt dankbar.

			»Wer weiß noch davon?«

			Bestimmt hat er es Holden erzählt. Die zwei wohnen zusammen und sind in den letzten Monaten allem Anschein nach gute Freunde geworden. Oder Will. Ihn und Beck hat schon immer mehr als ein reines Arbeitsverhältnis verbunden. Vielleicht auch …

			»Niemand.« Beck lässt mich nicht aus den Augen.

			Wieder ist da dieser Kurzschluss in meinem Gehirn, und mein Herz trommelt wie wild.

			Ich räuspere mich. »Von mir wird es niemand erfahren.«

			Ein weiteres knappes Nicken, aber er lässt meinen Blick nicht los.

			Unbewusst vergrabe ich die Finger in den feuchten Stoff seines Ärmels. »Du bist klatschnass.«

			Er weiß es. Ich weiß es. Ich stelle das Offensichtliche fest, trotzdem wirkt er amüsiert.

			»Im Gegensatz zu dir habe ich keine Wechselsachen hier rumliegen.« Trotz seiner Worte wandert sein Blick für einen Moment Richtung Dusche, und ich spüre das leichte Beben unter meinen Händen.

			Shit. Er friert. Kein Wunder in den nassen Sachen.

			»Neben dir steht eine Waschmaschine«, platze ich heraus, bevor ich es mir anders überlegen kann. »Und einen superschnellen Trockner. Du kannst ruhig duschen, um dich aufzuwärmen.«

			»Okay.«

			Statt mich loszulassen, wandern seine Hände ein weiteres Mal über meinen Körper, und er hebt mich erneut hoch. Diesmal protestiere ich nicht. Ich kann nicht. Irgendetwas in den letzten Minuten hat mir die Sprache verschlagen und die Sinne benebelt.

			Im Wohnzimmer setzt mich Beck vorsichtig auf dem Sofa ab, legt ein Kissen auf den kleinen Tisch und hilft mir dabei, den Fuß hochzulegen. Ich schnappe mir die Decke, bevor er auf die Idee kommt, sie über mir auszubreiten. So viel Nettigkeit ertrage ich nicht.

			Als er den Raum verlässt, schließe ich die Augen und atme tief durch. Nur um sie gleich darauf wieder aufzureißen, als er mit einem Kühlpack, Tee und einer Packung Kekse aus der Küche zurückkehrt. Wortlos stellt er die Tasse auf den Beistelltisch, legt das Kühlpack auf meinen Knöchel und verschwindet wieder.

			Der vertraute Duft von Erdbeeren dringt mir in die Nase und schnürt mir die Kehle zu.

			Kilian Beck hat mir Tee gekocht. Es sollte keine große Sache sein – und das ist es auch nicht. Es ist nur Tee, verflucht noch mal. Und dennoch … Ich kann mich nicht erinnern, wann sich das letzte Mal jemand auf diese Weise um mich gekümmert hat. Oder ob es überhaupt jemals passiert ist.

			Draußen tobt noch immer der Sturm, aber im Haus ist es so still, dass ich das Rauschen aus dem Bad deutlich hören kann. Beck duscht. Und ich … ich muss mich dringend ablenken, um mir nicht vorzustellen, wie das heiße Wasser über seinen nackten Körper läuft.

			Wenn ich wenigstens mein Handy hätte … Aber ich kann nur hier sitzen, Tee trinken und die Minuten zählen, während ich die Wand anstarre, bis … Moment mal. Was war das? Ich richte mich auf und lausche. Ein Motor, ganz eindeutig. Schritte und ein kurzes Klopfen, bevor die Haustür geöffnet wird. Oh, Shit. Ich habe ganz vergessen, dass Declan heute vorbeikommen wollte.

			»Hey, Sis«, ruft er, bleibt jedoch abrupt stehen, als er das Wohnzimmer betritt und mich mit hochgelegtem Bein auf dem Sofa sitzen sieht. »Was ist passiert?«

			Ich seufze tief. »Nur ein kleines Missgeschick.«

			Ganz der zukünftige Krankenpfleger, hockt er sich neben mich auf den Boden und beginnt meinen Fuß zu untersuchen. »Oh, das sieht übel aus.«

			»Was? Echt? Und ich dachte, es wäre normal, dass mein linker Knöchel doppelt so groß ist wie der rechte.«

			Natürlich übertreibe ich total, trotzdem schneidet Declan eine Grimasse. »Du solltest …« Er hält inne, als wir hören, wie die Tür zum Bad aufgeht.

			Beck kommt nur mit einem Handtuch um die Hüften heraus und steuert, ohne einen Blick ins Wohnzimmer zu werfen, geradewegs die Küche – oder den Waschraum, wo sich der Trockner befindet – an. Ich kann nur hoffen, dass es Letzteres ist und mehr Zeit vergangen ist, als ich befürchte.

			»Ich wusste gar nicht, dass du Männerbesuch hast.« Declan wackelt anzüglich mit den Brauen. »Soll ich wieder gehen, damit ihr weiter Spaß haben könnt?«

			Ich schnaube. »Das ist nur Beck. Er hat mich heimgefahren.«

			Und sich um mich gekümmert. Und mich aus- und wieder angezogen. Aber den Part behalte ich lieber für mich.

			»Der Kerl, der deinen Fake-Boyfriend spielt?«, hakt mein Bruder nach, und seine Augen werden kugelrund. Er setzt sich neben mich aufs Sofa. »Ich dachte, du hasst ihn.«

			»Tue ich auch!«

			»Verstehe. Ich lasse auch alle attraktiven Kerle, die ich hasse, nackt bei mir zu Hause rumlaufen.«

			Ich funkle ihn an. »Wir waren beide klatschnass.«

			»Oooh, das glaube ich sofort.«

			Mit offenem Mund starre ich ihn von der Seite an. »Ewww! Dec! Nein! Vom Regen, du Arsch!«

			»Sicher, dass es nur der Regen war?«

			»Ich hasse dich.«

			»Heißt das, ich soll auch unter die Dusche springen und ohne Klamotten hier rumlaufen?«

			Ich lache laut auf, weil ich gar nicht anders kann. »Hast du vergessen, dass du einen Freund hast?«

			Er grinst. »Keine Sorge, Antoine würde ihn auch heiß finden. Wenn du ihn also nicht willst, würden wir …«

			»Ich bin in der Hölle gelandet …«, murmle ich und vergrabe das Gesicht in den Händen.

			Natürlich muss Beck ausgerechnet jetzt dazustoßen. Nur. Im. Handtuch.

			Am liebsten würde ich mit den Polstern verschmelzen und im Boden versinken, denn ich kann nicht anders, als ihn anzustarren.

			Beck ist muskulös, und seine Tattoos ziehen sich nicht nur über seine Arme, wie ich immer gedacht habe, sondern bedecken auch einen Teil seines trainierten Oberkörpers.

			Mein Blick gleitet an ihm hinunter, aber es ist sein frischer Duft, der mich noch viel mehr aus dem Konzept bringt. Beck riecht nach meinem Duschgel, und das stellt ganz seltsame Dinge mit mir an. Gut möglich, dass ich mir nicht nur den Knöchel verstaucht, sondern auch den Magen verdorben habe. Muss am Tee liegen. Wahrscheinlich versucht Beck mich heimlich zu vergiften. Das passt viel besser zu der Vorstellung, die ich von diesem Mann habe, als … alles, was heute passiert ist.

			»Hi«, sagt er nur und sieht fragend zwischen uns hin und her.

			»Hey«, ruft Declan gut gelaunt und springt auf, um ihm die Hand zu schütteln. Als wäre es völlig normal, dass Beck nur im Handtuch herumläuft. »Freut mich, dich endlich kennenzulernen.«

			Beck wirkt noch immer irritiert – und ich seufze abgrundtief.

			»Kilian Beck. Declan Stevens«, stelle ich die beiden einander vor.

			»Stevens …?«

			»Mein Bruder«, füge ich hinzu und mustere ihn aus zusammengekniffenen Augen. »Der das hier viel zu sehr genießt.«

			Declan grinst breit. »Lass mir den Spaß. Außerdem kann ich das Gelernte endlich mal im Alltag anwenden.« Er hebt den Zeigefinger wie ein Oberlehrer in der Schule. »Du musst deinen Fuß kühlen, hochlegen und schonen. Wenn es morgen nicht besser ist, solltest du dich in die Klinik fahren und das röntgen lassen.«

			»Ich kümmere mich darum«, schaltet sich Beck ein.

			Ich seufze erneut. »Noch mal für alle zum Mitschreiben: Es geht mir gut. Ich komme allein zurecht. Vielen Dank auch.«

			Declan wendet sich an Beck. »Sie hasst Praxen und Krankenhäuser.«

			»Das ist nicht wahr!«

			»Ach nein?« Ein herausforderndes Schmunzeln umspielt seine Lippen. »Mit neun hast du dich mit Händen und Füßen gewehrt und Mom und Dad gedroht, von daheim wegzulaufen, wenn sie dich in der Klinik lassen. Damals hatte sie eine Blinddarmentzündung«, fügt er erklärend für Beck hinzu.

			»Das zählt nicht! Es ist ewig her, und ich wusste es nicht besser. Außerdem bist du jünger als ich, du kannst dich also gar nicht richtig daran erinnern.«

			»Sagt wer?«

			»Sage ich! Und jetzt verschwinde von hier.«

			Er lacht leise. »Tut gut, zu sehen, dass sich manche Dinge nie ändern. Du warst schon immer kratzbürstig, wenn du krank oder verletzt warst, Shaelynn.«

			»Gar nicht!«

			Er ignoriert mich und richtet seine Aufmerksamkeit wieder auf Beck. »War schön, den Freund meiner großen Schwester kennenzulernen. Bleibt brav, und treibt es nicht zu wild, solange sie noch nicht voll einsatzfähig ist.«

			Ich kann nicht anders, als laut aufzulachen. »Geh schon!«

			Declan zwinkert mir gut gelaunt zu, dann hebt er die Hand, um sich auch von Beck zu verabschieden. Wenige Sekunden später fällt die Haustür hinter ihm ins Schloss.

			Beck sieht ihm einen Moment lang nach. »Dein Bruder ist ein guter Kerl …«

			Ich blinzle überrascht. Keine Ahnung, womit ich gerechnet habe, damit jedenfalls nicht.

			»Ich weiß«, erwidere ich eine Spur weicher. Vor allem jetzt, da ich Becks Geschichte kenne. »Er ist der Beste.«

			Vielleicht ist es nur Einbildung, aber ich meine, eine Spur von Wehmut und Trauer über sein Gesicht zucken zu sehen. Doch der Moment ist so schnell vorbei, dass ich nicht sicher sein kann.

			Beck räuspert sich und deutet dann auf mich. »Brauchst du noch etwas?«

			Ja, dass du dich anziehst, damit ich dich nicht mehr die ganze Zeit anstarre.

			Ich räuspere mich. »Einen gesunden Knöchel.«

			Er wirkt amüsiert. »Ich meinte, etwas von mir.«

			Mir wird schlagartig warm, aber ich schüttle den Kopf.

			Beck zögert. »Ich bringe dir später was zu essen vorbei, okay?«

			»Das musst du ni…«

			»Du ruhst dich aus und schonst deinen Fuß. Oder willst du morgen wirklich in die Klinik?«

			Unfair. Absolut unfair.

			»Ich hasse dich.«

			»Ich weiß.« Er lächelt langsam und wendet sich ab. »Bis später, Prinzessin.«

		

	
		
			Kapitel 26

			Beck

			Das Ticken der Uhr ist das einzige Geräusch. Tick. Tack. Tick. Tack.

			Sie hängt im hinteren Teil des Pubs an der Wand. Eine Antiquität – oder zumindest sieht sie so aus. Bisher ist mir nie aufgefallen, wie laut sie ist, da immer Musik lief und die Gespräche sie übertönt haben. Jetzt kann ich sie kaum ausblenden.

			Das Licht ist ausgeschaltet. Nur die letzten Holzreste glühen noch im Kamin und spenden schwaches Licht. Es ist mitten in der Nacht, genauer gesagt fast zwei Uhr, während ich an einem der Tische neben dem Fenster sitze und warte.

			Nachdem ich Shae nach Hause gefahren, mich um sie gekümmert und ihr etwas zu essen besorgt habe, bin ich hierhergekommen, statt in die WG zurückzukehren. Eigentlich müsste ich todmüde sein, aber ich merke nichts davon. Nicht nach diesem Tag. Und jetzt erst recht nicht, während Adrenalin unaufhörlich durch meine Adern pumpt.

			Draußen fährt ein Auto vorbei, und ich verspanne mich unwillkürlich, doch das Motorengeräusch verklingt, ohne dass etwas passiert.

			Ich tippe mein Handy auf dem Tisch an, und das Display leuchtet auf. Schon zwei Minuten nach zwei. Keine neue Nachricht von der unbekannten Nummer, die mir Zeit und Ort für die Übergabe geschickt hat, und von draußen ist nichts mehr zu hören.

			Scheiße, wo bleiben die?

			Das Ticken geht unaufhörlich weiter.

			Tick. Tack.

			Tick. Tack.

			Tick …

			Da! Da war ein Geräusch.

			Ich halte die Luft an. Richte mich auf. Mein Blick klebt an der Eingangstür. Sie ist zu, aber nicht abgeschlossen. Wie vereinbart.

			Schwere Schritte.

			Meine Muskeln spannen sich an.

			Die Tür zum Pub wird aufgedrückt.

			Ich stehe langsam auf und trete hinter dem Tisch hervor.

			Die beiden Typen, der Bullige und der Schweigsame, kommen herein, gefolgt von der blonden Frau. Letztere wieder am Handy, als wäre dieses Treffen ihre Aufmerksamkeit nicht wert.

			Ich räuspere mich. »Ihr seid zu spät.«

			Der Bullige grinst amüsiert. »Hast du die Rate?«

			Aus dem Augenwinkel registriere ich, wie sein Kollege hinter die Bar geht und nach einer Flasche an der Wand greift. Unbewusst balle ich die Hände zu Fäusten, zwinge mich jedoch, ruhig zu bleiben.

			Wortlos bücke ich mich nach der Sporttasche neben dem Tisch und werfe sie ihm und der Frau vor die Füße.

			Die Frau sieht von ihrem Handy auf. Ein kurzes Nicken, dann geht der Kerl in die Hocke, öffnet den Reißverschluss und greift in die Tasche. Gleich darauf hält er mehrere Bündel Scheine in die Höhe.

			Zwanzigtausend Dollar wollten sie von mir haben. Und das ist nur die erste Zahlung. Die kann ich nur leisten, weil die Bezahlung von diesem Victor rechtzeitig ankam. Aktuell bin ich mit dem Pub zwar nicht mehr im Minus, aber es ist knapp. Verflucht knapp.

			Der Bullige richtet sich wieder auf. »Das verschafft dir ein wenig Zeit, ist aber gerade mal eine Anzahlung.«

			Ich beiße die Zähne zusammen. Als ich erfahren habe, dass ich den Pub von Charlie geerbt habe, war mir klar, dass es so weit kommen würde. Ich hatte nur gehofft, dass diese Typen nicht so schnell hier aufkreuzen würden. Dass mir noch Zeit bliebe, das Lokal auf Vordermann zu bringen und genug Geld in die Kasse zu spülen, um sie zu bezahlen. Und dass ich verdammt noch mal wüsste, wie viel genau Charlie – und jetzt ich – ihnen schulde.

			Theoretisch habe ich dem Erbe noch nicht zugestimmt. Ich könnte nach wie vor ablehnen und den Pub der Bank überlassen. Leider bleiben die Schulden trotzdem bei mir, das haben diese Leute unmissverständlich klargemacht. Vor allem sie, als sie mich bei diesem Namen genannt hat. Allein bei der Erinnerung wird mir eiskalt.

			»Wie viel steht noch aus?«, höre ich mich fragen. Wenn ich sie schon bezahlen muss, will ich wenigstens wissen, wie viel. Und wie lange.

			Doch der Bullige grinst nur dreckig und schultert die Tasche. Sein Kumpel ext einen Drink und lässt das Glas aus Versehen fallen. Das Klirren hallt in meinen Ohren nach.

			Ich mache einen wütenden Schritt auf sie zu. »Wie viel?«

			Die Blondine lächelt und steckt ihr Handy ein. »Schön, mit dir Geschäfte zu machen. Bis zum nächsten Mal, Thierry.«

			Und das wird es geben, keine Frage. Wieder und wieder, bis ich endlich sämtliche Schulden abbezahlt habe. Wann auch immer das sein wird. Und wer garantiert mir, dass sie mich anschließend nicht dennoch weiter unter Druck setzen und langsam ausbluten lassen? Dass sie keinen anderen Grund finden, herzukommen und Geld zu verlangen?

			Frustriert fahre ich mir durchs Haar, während die Tür hinter ihnen zufällt.

			In welche verdammte Scheiße hat Charlie mich da reingeritten?

		

	
		
			Kapitel 27

			Shae

			Es kommt zwar nicht oft vor, aber manchmal zweifle ich an meinen Lebensentscheidungen. Zum Beispiel daran, dass ich mich freiwillig dafür gemeldet habe, mit Zion und Taleisha für unseren Filmabend einkaufen zu gehen. Warum sich Beck angeschlossen hat, weiß ich beim besten Willen nicht, aber seine Gegenwart trägt nicht dazu bei, meine Stimmung zu heben.

			Ganz ehrlich? Ich hasse einkaufen. So sehr, dass ich mir beinahe wünsche, mein Knöchel wäre drei Tage später noch nicht wieder so gut wie in Ordnung. Nach einem widerwilligen Besuch in der Klinik samt Untersuchung und jeder Menge Schonen habe ich kaum noch Schmerzen beim Laufen. Was bedeutet, dass ich mich jetzt im Supermarkt an fremden Leuten vorbeiquetschen darf, selbst wenn wir Kanadier höflich genug sind, uns sofort zu entschuldigen.

			Ich hasse es, wenn jemand vor mir in die Tiefkühltruhe greift und ich wie ein Creep ewig danebenstehen und warten muss, bis ich dran bin. Ich hasse es, wenn jemand mir die letzten Croissants mit Schokofüllung vor der Nase wegschnappt oder mir in der Warteschlange an der Kasse bei Costco dermaßen auf die Pelle rückt, dass ich seinen Atem im Nacken spüre. Ich hasse das hektische Einpacken beim Bezahlen, das Schleppen und Auspacken. Und am allermeisten hasse ich den Moment, in dem mir einfällt, dass ich etwas Wichtiges vergessen habe, und der ganze Zirkus von vorne losgeht.

			Also werfe ich zur Sicherheit noch eine Packung Chips in unseren ohnehin schon vollen Einkaufskorb.

			»Sicher, dass wir die brauchen?«, fragt – natürlich – ausgerechnet Beck und nimmt die Packung wieder heraus.

			»Nur weil du nicht auf scharf stehst, heißt das nicht, dass alle anderen auch solche Langweiler sind wie du.« Ich reiße ihm die Chips aus der Hand und werfe sie zurück in den Einkaufskorb.

			»Wer sagt, dass ich es nicht scharf mag?« Seine Stimme ist viel zu nahe und leise genug, dass nur ich sie höre.

			Nach dem kleinen Unfall während meiner Fototour ist Beck noch zweimal vorbeigekommen, um nach mir zu sehen und mir etwas zu essen zu bringen, während ich den ganzen Tag auf dem Sofa lag und Animes geschaut habe. Beim dritten Mal habe ich sein Klopfen ignoriert und dafür eingepackte Take-away-Boxen mit klassischer kanadischer Poutine vor der Haustür vorgefunden.

			Ich komme mit Becks nerviger, übermäßig beschützerischer Art klar, weil ich ihm Kontra geben kann. Mit seiner hilfsbereiten Seite dagegen? Nicht so sehr. Also ignoriere ich sie, genauso wie das warme Kribbeln in meinem Bauch, wann immer dieser Kerl in meiner Nähe ist.

			Statt einer verbalen Antwort lasse ich jetzt also meinen Ellbogen sprechen.

			Beck ächzt und rückt mit einem tiefen Lachen von mir ab. Zum Glück. Ich kann nicht klar denken, wenn mir der Kerl so nahe ist und Dinge ins Ohr raunt.

			Es war schon schwierig genug, Fotos zu schießen, als er mich auf dem Bergplateau festgehalten hat. Zu meiner Überraschung sind die Bilder trotz der konstanten Ablenkung durch Beck gar nicht übel geworden. Könnte aber auch einfach an der Schönheit der Natur liegen.

			Schnell sehe ich mich nach Taleisha und Zion um, aber die sind schon weitergezogen, wahrscheinlich zu den Tiefkühlsachen. Pizza und Eis stehen ganz oben auf unserer Einkaufsliste für den heutigen Filmabend. Die Getränke spendiert Beck wieder aus dem Turner’s.

			Ich sollte ihm dankbar dafür sein – und das bin ich gewissermaßen auch –, aber … Ugh, wie gut kann ein Mensch bitte sein? So hilfsbereit, so selbstlos. Ich könnte kotzen.

			Mit einem zuckersüßen Lächeln auf den Lippen suche ich Becks Blick und werfe eine weitere Packung scharfer Chips in den Einkaufskorb, nur um ihm eins auszuwischen.

			Er schüttelt belustigt den Kopf. »Niemand wird das alles essen.«

			»Und wenn schon«, kontere ich schnippisch und gehe weiter. »Dann bleibt was übrig, und ich kann mich die nächsten Wochen nur von Chips ernähren, yay.«

			»Schon mal was von gesunder Ernährung gehört?«

			»Schon mal was von ›Das geht dich einen Scheißdreck an‹ gehört?«

			Seine Mundwinkel zucken, aber er spart sich eine Antwort darauf. Kluger Kerl. Dafür biegt er in die Obstabteilung ab.

			Denkt er allen Ernstes, dass ich ihm einfach hinterhertrippele wie eine brave Tradwife auf Social Media? Von wegen. Ohne ihn eines weiteren Blickes zu würdigen, steuere ich die Süßigkeiten an und … aha! Ich greife nach drei Packungen Chocofruit – mit Milchschokolade überzogene Erdbeeren. Seit ich das Zeug entdeckt habe, bin ich süchtig danach. Und hey, Erdbeeren sind Obst, und damit zählt das quasi als gesunder Snack. Nicht mal Beck kann etwas dagegen sagen, und wenn doch, ignoriere ich seine Kommentare einfach.

			Ich stelle den Korb ab und stemme die Hände in die Hüften, während mein Blick über das Angebot wandert. Wir brauchen unbedingt noch mehr Schokolade. Automatisch greife ich nach der, die Taleisha und Will am liebsten mögen, und lege sie in den Einkaufskorb.

			Schritte im Gang.

			Ohne Vorwarnung steht Beck plötzlich vor mir, schlingt einen Arm um meine Taille und zieht mich ruckartig an sich.

			»Hey, was …«

			»Spiel mit«, flüstert er, hebt mein Kinn an und … küsst mich.

			Genau hier. Genau jetzt.

			Im ersten Moment bin ich vollkommen erstarrt, doch dann erinnert sich mein Körper. Erinnert sich daran, wie gut es sich anfühlt. Ohne nachzudenken, schlinge ich die Arme um seinen Hals und erwidere den Kuss. Nicht kurz und flüchtig wie auf der Party meiner Eltern, sondern … anders. Länger. Inniger. Ein beinahe schmerzlich bittersüßes Streichen von Lippen über Lippen. Eine winzige Berührung unserer Zungen. All das genügt, um mir ein gedämpftes Stöhnen zu entlocken. Noch dazu benebelt sein Geruch meine Sinne. Warum muss dieser Mann so verdammt gut riechen und dann auch noch so gut küssen können?

			Ich beiße ihm in die Unterlippe, woraufhin er leise zischt, den Kopf hebt und meinen Blick sucht. Seine Augen sind dunkel, sein warmer Atem streift mein Gesicht, und er hält mich noch immer fest.

			Viel zu langsam setzt mein Verstand wieder ein, doch als er es tut, ist das Brüllen in meinem Kopf umso lauter. Was um alles in der Welt war das?

			Keuchend schnappe ich nach Luft, will etwas sagen, obwohl mir die Worte fehlen. »Du … Das …«

			»Shae?«, erklingt eine vertraute Stimme links von uns und reißt mich so abrupt aus meiner Trance, als hätte man mich aus der zwanzigsten Etage eines Hochhauses geschubst.

			Ich drehe den Kopf zur Seite und entdecke nur wenige Meter von uns entfernt meine Schwester. In der Hand eine Packung derselben Sorte Chips, wegen der Beck und ich vorhin herumdiskutiert haben.

			»Oh, hi, Sera!« Hastig mache ich mich von Beck los und umarme sie zur Begrüßung, wie wir es immer tun. Trotzdem fühlt es sich an, als würde ein riesiger Pfeil über meinem Kopf schweben, auf dem in großen, fetten Buchstaben LÜGNERIN steht.

			Denn dieser Kuss, diese ganze Aktion war nur Teil unserer Show. Teil eines Spiels, das sich für einen winzigen Augenblick beinahe echt angefühlt hat. Dabei ist das unmöglich.

			Sera sieht zwischen uns hin und her. »Was macht ihr denn hier?«

			Beck tritt zu uns, und ich verspanne mich unwillkürlich. »Wir kaufen für einen Filmabend mit unserer Clique ein«, erklärt er und schlingt den Arm so selbstverständlich um meine Taille, dass ich schreien will.

			Wieso fällt ihm das so leicht? Wieso ist er der geborene Lügner, wenn das hier meine Idee war? Und warum kommt mir alles daran so … falsch vor?

			Ich brauche ein paar Sekunden, um zu begreifen, dass es Enttäuschung ist, die sich wie faule Eier in meinem Bauch anfühlt. Was zur Hölle? Warum bin ich enttäuscht?! Beck tut nur, worauf wir uns geeinigt haben. Er spielt meinen Freund. Doch warum bringt mich dann diese winzige Sache, dieser völlig bedeutungslose, nur diesem einen Zweck dienende Kuss so aus dem Konzept? Was soll das?

			Lieber Körper, dieses Gefühlschaos nervt. Krieg dich wieder ein und hör sofort auf damit!

			Aber mein Körper hört nicht auf. Stattdessen wirft er nun auch noch dermaßen viel Wut und Frustration in den Mix, dass mir fast schlecht wird. Dabei sollte es mir überhaupt nichts bedeuten.

			Und das tut es auch nicht. Kein bisschen. Beck und ich sind nur … was auch immer. Keine Freunde, aber definitiv auch kein Paar. Eher so etwas wie Frenemies. Frenemies, die sich ab und zu küssen. Zu Showzwecken. Mehr nicht.

			»Und du?«, fragt Beck meine Schwester, da ich noch immer kein Wort hervorbringe.

			Sera lächelt warm. »Lucille hatte die Idee, eine Teeparty zu veranstalten, und ich besorge noch ein paar Sachen dafür.«

			Ich räuspere mich. »Chips sind immer gut.«

			Okay, das war seltsam. Reiß dich zusammen, Shae!

			»Dann viel Spaß«, versuche ich das Gespräch zu retten. »Wollen wir morgen was unternehmen?«

			»Oh, ich kann nicht.« Ehrliche Enttäuschung zeichnet sich auf dem Gesicht meiner Schwester ab. »Ich bin ewig in der Schule, und danach steht das Familienessen zu Hause an. Mom und Dad bestehen darauf, dass wir das jeden Montag zusammen machen.«

			Ich nicke mit zusammengepressten Lippen. Ein Familienessen, zu dem Declan und ich nicht eingeladen sind. Natürlich nicht.

			Auch Sera scheint das zu realisieren, denn plötzlich sucht sie händeringend nach Worten. »Wenn … äh … wenn du vorbeikommen willst …«

			»Schon gut«, unterbreche ich sie. »Ich bin nicht eingeladen. Wir sehen uns dann beim nächsten Event. Und wir müssen unbedingt mal wieder was ohne Mom und Dad unternehmen. Vielleicht ja mit Declan zusammen? Nur wir drei?«

			Ihre Augen leuchten auf, und sie nickt sofort. »Das wäre toll!«

			Anscheinend ist noch nicht alles verloren. Trotzdem legen unsere Eltern es darauf an, ihre jüngste Tochter vor uns abzuschirmen. Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich es für einen Zufall halten, doch dafür gab es schon zu viele diesen Sommer. Obwohl wir auf derselben Insel wohnen, komme ich einfach nicht an Sera heran. Und die wenigen Male, bei denen wir tatsächlich etwas Zeit zusammen verbringen können, werden wir immer von unserer Mutter unterbrochen.

			»Also dann.« Sera umarmt mich zum Abschied und winkt Beck zu. »Viel Spaß euch!«

			»Dir auch!«, rufe ich und sehe ihr mit gemischten Gefühlen nach.

			Ich vermeide es, Beck anzuschauen, auch wenn er nur getan hat, was wir vereinbart haben. Nach dem Kuss auf der Tanzfläche und dem hier im Supermarkt direkt vor Seras Augen wird niemand in meiner Familie noch anzweifeln, dass wir ein Paar sind. Das ist genau das, was ich wollte. Oder nicht?

			Doch als wir uns umdrehen, stehen Taleisha und Zion am anderen Ende des Gangs und starren uns mit offenen Mündern an.

			Oh, fuck.

		

	
		
			Kapitel 28

			Beck

			Die Stimmung im Wagen ist angespannt. Weder Shae noch ich haben bisher eine Erklärung für das geliefert, was Zion und Taleisha im Supermarkt zwischen uns beobachtet haben. Wir haben einfach so getan, als wäre nichts passiert, und sind zur Kasse marschiert.

			Vielleicht hätte ich Shae nicht küssen sollen. Nicht an einem so öffentlichen Ort. Aber ich wollte ihrer Schwester und damit auch ihrer Familie unbedingt beweisen, dass sie und ich tatsächlich ein Paar sind. Und das nicht nur, um ihr zu helfen, sondern auch mir. Außerdem wollte ein Teil von mir diesen Kuss. Scheiß auf die Konsequenzen.

			Als ich den Pick-up, der eigentlich dem Pub gehört, vor dem renovierten Haus auf der Westseite der Insel hinter den anderen Autos parke, wartet der Rest der Truppe bereits auf uns. Shae hat ihnen einen Schlüssel dagelassen, sodass Holden, Camille und Will schon mit den Vorbereitungen für den Filmabend loslegen konnten. Es ist seltsam, dass Ember nicht hier ist, schließlich ist das ihr Elternhaus, aber Holden zufolge wünscht sie uns viel Spaß und freut sich schon auf die Winterferien, wenn sie nach Golden Bay zurückkehrt.

			Schweigend steigen wir aus, und ich öffne die Klappe zur Ladefläche, wo neben den Einkaufstüten Ersatzreifen, Werkzeuge, eine Decke und andere Sachen für den Pub liegen. Taleisha und Shae gehen als Erste voll bepackt Richtung Haus. Zion wartet darauf, die Getränke, die ich aus dem Turner’s mitgebracht habe, reintragen zu können.

			Mittlerweile ist die Sonne untergegangen, und vom Meer her weht ein schneidender Wind. Das Licht aus dem Auto und von der Außenbeleuchtung des Hauses muss uns reichen.

			»Hey, was ist das?«, fragt Zion plötzlich und hält ein Puzzle mit extragroßen Teilen hoch. Direkt daneben, halb unter der Decke verborgen, liegen Lernspielzeuge und Bücher zum Vorlesen. Zions Brauen wandern in die Höhe. »Hast du etwa ein Kind, von dem wir nichts wissen?«

			Fuck.

			Blitzschnell reiße ich ihm das Puzzle aus der Hand und werfe es zurück auf die Ladefläche. Natürlich entscheidet sich Shae ausgerechnet in diesem Moment, aus dem Haus zu kommen und unser Gespräch mit anzuhören. Verdammt.

			»Das geht dich nichts an«, brumme ich, drücke Zion eine Getränkekiste gegen die Brust und schließe die Ladeklappe mit mehr Kraft als nötig.

			»Schon gut.« Er wirkt ehrlich betroffen. »Ich war nur neugierig. Sorry, Bro.«

			Bevor ich etwas erwidern kann, macht er auf dem Absatz kehrt und marschiert Richtung Haus.

			Ich atme tief durch und verfluche mich in Gedanken.

			Zion ist einer der nettesten Kerle, die ich kenne, und ich habe mich gerade wie ein absoluter Arsch verhalten. Und das, obwohl er mir neulich den Cateringjob vermittelt hat. Ganz toll. Aber es gibt Dinge, über die niemand Bescheid weiß, niemand Bescheid wissen darf, auch wenn ich gegenüber Shae einen kleinen Teil meiner Vergangenheit preisgegeben habe. Weiß der Teufel, was mich da geritten hat.

			»Alles klar?« Shae bleibt vor mir stehen, die Hände in den Taschen ihrer Jeans vergraben. In ihren Augen ist nichts von der verklärten Überraschung wie in dem Moment, als ich sie geküsst habe, übrig geblieben. Dafür ist das alte Misstrauen zurück. »Was war das gerade?«

			»Nichts«, behaupte ich und schnappe mir die letzten Getränke. »Nur ein kleines Missverständnis.«

			Statt mir Platz zu machen, damit ich die Kiste reintragen kann, stellt sie sich mir in den Weg. »Du hast also kein Kind, das du uns allen verheimlichst?«

			Seufzend verlagere ich das Gewicht der Kiste in meinen Armen. »Warum sollte ich so etwas verheimlichen?«

			»Weil du so gut wie nie etwas erzählst, Beck.«

			»Du auch nicht.«

			Sie lächelt langsam, aber es wirkt nicht glücklich. Im Gegenteil. »Wozu auch? Du hast dir deine Meinung über mich doch längst gebildet. Warum ist es meine Aufgabe, etwas daran zu ändern? Wozu die Anstrengung, irgendetwas richtigzustellen?«

			Ich will etwas sagen, weiß aber nicht, was, also beiße ich stattdessen die Zähne zusammen.

			Shae mustert mich mit unergründlichem Blick, nickt dann langsam und bohrt nicht weiter nach.

			Ich bin dankbar dafür. Das bin ich wirklich. Shae und ich sind nicht befreundet. Wir sind bestenfalls Bekannte, die sich nicht mal sonderlich leiden können und ihrer Familie trotzdem das verliebte Paar vorspielen. Das ist alles, was uns verbindet, und auch diese Scharade wird irgendwann ein Ende haben. Schon bald werden wir nur noch Fremde füreinander sein, die ein Geheimnis teilen. Und zwei Küsse. Nicht mehr und nicht weniger.

			Wortlos wendet sie sich ab und geht ins Haus.

			Ich folge ihr in die Küche, wo sich alle um die Kochinsel versammelt haben. Erdrückendes Schweigen hängt in der Luft.

			»Okay«, ruft Taleisha. »Ich halte das nicht länger aus. Dürfen wir den Elefanten im Raum endlich ansprechen oder nicht?«

			Camille, die gerade die ersten Pizzen in den Ofen schiebt, wirft einen überraschten Blick in unsere Richtung. »Welchen Elefanten?«

			»Das wüsste ich auch gern«, mischt sich Holden ein und verschränkt die Arme vor der Brust.

			Taleisha ignoriert die beiden und deutet abwechselnd auf Shae und mich. »Was ist da im Supermarkt passiert? Ist es überhaupt passiert? Oder leide ich an Halluzinationen und sollte mich dringend untersuchen lassen?«

			»Es ist passiert, Babe«, bestätigt Zion und streicht ihr mit der Hand über den Rücken.

			»Was denn?« Camille sieht von einem zum anderen.

			Plötzlich fühle ich mich schuldig. Hätte ich Shae nicht geküsst, würden wir dieses Gespräch jetzt nicht führen. Dabei hatten wir doch vereinbart, dass es niemand aus unserem Freundeskreis erfahren muss. Soweit ich weiß, hat sie es bisher nicht mal Ember erzählt, verdammt noch mal.

			Ich räuspere mich und sehe zu Shae hinüber. Es ist ihr Geheimnis. Ich werde es sicher nicht rausposaunen.

			»Der Elefant wird immer größer«, kommentiert Zion trocken. »Er explodiert bald.«

			Will, der bisher damit beschäftigt war, die Getränke in den Kühlschrank zu räumen, drückt die Tür zu und dreht sich stirnrunzelnd zu uns um. »Worum geht es hier überhaupt?«

			Camille, die mittlerweile etwas verzweifelt wirkt, weil niemand sagt, was Sache ist, deutet auf ihn. »Danke!«

			Taleisha tippt mit den langen Fingernägeln auf die Arbeitsfläche. Als das Schweigen immer lauter wird, platzt sie schließlich heraus: »Shae und Beck haben sich geküsst!«

			»Was?!«

			»Wie bitte?«

			»Sicher, dass das keine Einbildung war?«

			»Oder ein Mordversuch?«

			Auf einmal reden alle durcheinander.

			Shae tut es mit einem Schulterzucken ab. »Habt ihr nicht mitbekommen, dass meine Schwester da war? Und dass das Ganze nur eine Show war? Ihretwegen?«

			Fragend legt Taleisha den Kopf schief. »Und wozu?«

			Ich wechsle einen schnellen Blick mit Shae. Ihre selbstbewusste Maske bröckelt ein wenig.

			»Aus … Gründen«, behauptet sie. »Nichts Wichtiges. Du hast dir nichts eingebildet und musst auch nicht zum Doc, Taleisha.«

			Die holt schon Luft, um zu protestieren, als sich Will unvermittelt einschaltet.

			»Wir müssen immer noch entscheiden, welchen Film wir als Erstes schauen«, wirft er in die Runde. »Darüber sollten wir jetzt diskutieren.«

			Na klar. Er weiß Bescheid. Schließlich ist er derjenige, den Shae zuerst gefragt hat, ob er ihren Freund spielt. Den sie lieber haben wollte. Ich wende mich abrupt ab. Seien wir ehrlich: Sie wollte jeden lieber in dieser Rolle sehen als mich und hat nur zugestimmt, weil sie in einer Notlage war und ich ihr keine Wahl gelassen habe. Das ist der einzige Grund, aus dem wir dieses Spielchen spielen. Und auch der einzige Grund, aus dem ich sie geküsst habe.

			Es ist nur Show. Mehr nicht.

			Während sich die anderen erfolgreich ablenken lassen, gehe ich ins Wohnzimmer hinüber, um nachzusehen, ob wir alles dahaben. Leinwand und Beamer stehen. Das Feuer im Kamin brennt. Vor dem Sofa und den beiden Sesseln liegen zwei Matratzen und jede Menge Kissen auf den Holzdielen, damit wir alle Platz finden.

			Als ich Schritte hinter mir höre, verspannen sich meine Schultern automatisch, und ein Teil von mir hofft …

			»Alles okay, Mann?«

			Ich atme hörbar aus und drehe mich zu Holden um. »Bestens.«

			Er wirkt nicht überzeugt. »Deshalb also mein Outfit von der Hochzeit, hm? Es war Shaes Familienfeier, nicht deine.«

			»Ich hab nie gesagt, dass es meine ist.«

			Holden nickt bedächtig. Wahrscheinlich liegen ihm dieselben Worte wie Shae vorhin auf der Zunge. Dass ich nie etwas sage, nie sonderlich viel von mir und meinem Leben preisgebe. Aber das ist auch nicht so einfach, wenn ich das meiste am liebsten vergessen würde.

			»Du weißt hoffentlich, dass du immer mit mir reden kannst.«

			Ich nicke stumm. Das weiß ich, und ich bin dankbar für das Angebot, auch wenn ich es mit ziemlicher Sicherheit nie annehmen werde. Ich habe schon genug angerichtet, bin genug Menschen zur Last gefallen. Da werde ich das nicht auch noch bei meinen engsten Freunden tun.

			Kurz darauf sitzen wir alle im Wohnzimmer, jeder von uns mit einem Teller Pizza auf dem Schoß und einem Getränk in Griffnähe. Shae und Will haben sich die breiten Ohrensessel auf beiden Seiten des Raumes gekrallt, während Holden es sich auf einer der Matratzen auf dem Boden gemütlich gemacht hat.

			Ich war der Erste auf dem breiten Sofa, Camille kam dazu, und zuletzt hat sich Zion zu uns gequetscht. Direkt vor ihm auf der Matratze hockt seine Verlobte Taleisha.

			Camille hebt die linke Hand, den Zeigefinger erhoben. In der rechten hält sie ein Pizzastück. »Ich möchte nur noch mal ganz offiziell festhalten, dass ich dagegengestimmt habe, dass wir uns nur Horrorfilme anschauen, auch wenn es Oktober ist. Ich schicke euch die Rechnung meiner Therapeutin.«

			Grinsend deutet Zion mit der Fernbedienung auf die Leinwand. »Darum fangen wir ja auch mit einem Horrorklassiker an, um dich ganz sanft an das Genre heranzuführen, Elsa.«

			Sie verdreht die Augen. »Keine Ahnung, wie ein Film um einen Psychokiller aus den Achtzigern sanft sein soll. Und nenn mich nicht so. Ich werde mich an Halloween nicht als Disneyprinzessin verkleiden.«

			»Aber es würde so gut zu dir passen!«, widerspricht Zion sofort.

			Zu unser aller Überraschung zeigt Camille ihm den Mittelfinger.

			Wir brechen in Gelächter aus, sogar Camille, die sonst nicht so forsch ist und jetzt rot wird.

			»Beste Antwort«, kommentiert Taleisha und hält ihr die Hand für ein High five hin.

			»Manchmal ist das die einzige Antwort«, stimmt Shae zu, und ihr Blick wandert wie zufällig in meine Richtung.

			Schmunzelnd wende ich mich meiner Pizza zu. Sie und ich mögen uns erst seit ein paar Monaten kennen, aber ich habe längst aufgehört zu zählen, wie oft sie mir den Mittelfinger gezeigt hat. Das scheint ihre liebste Art zu sein, ein Gespräch mit mir zu beenden, sobald ihr die Argumente ausgehen.

			Auch wenn ich mittlerweile andere Wege kenne, sie zum Schweigen zu bringen. Oder sie mich …

			Die plötzliche Hitze in meinem Körper hat nichts mit der Pizza zu tun, an der ich mir gerade die Zunge verbrannt habe. Zumindest nicht nur.

			»Ich bin immer noch überrascht, dass du echt eine Halloweenparty im Pub schmeißt«, wendet sich Holden an mich.

			»Ich auch«, erwidere ich trocken und trinke ein paar Schlucke Cola. »Aber jemand hat einfach nicht lockergelassen.«

			Taleisha strahlt und verbeugt sich scherzhaft. »Du wirst mir noch dafür danken, Beck.«

			Vermutlich hat sie recht. Der einzige Grund, aus dem ich nachgegeben habe, ist, dass ich das Geld verdammt gut gebrauchen kann. Und der Pub die Publicity. Denn selbst wenn ich für eine Weile mit der Kohle von diesem Victor zurechtkomme, selbst wenn ich Charlies Schulden endlich abbezahlt habe und auch die Bank Ruhe gibt, muss das Turner’s in Zukunft gut besucht sein, damit ich die Bar am Leben halten kann. Und das will ich. Das muss ich. Es ist das Einzige in meinem Leben, was ich anständig gemacht habe. Ich lasse nicht zu, dass ich das verliere oder wieder zerstöre …

			»Okay, okay.« Zion sieht in die Runde. »Als was verkleidest du dich dann für die Party, Camille?«

			»Es muss gruselig sein.« Ihre Augen strahlen. »Aber ich überlege noch, was es werden soll.«

			»Ich weiß es!«, ruft Shae mit vollem Mund und schnippt von ihrem Platz im Sessel aus mit den Fingern. »Du wärst eine perfekte Broken Doll. Du weißt schon, so eine richtig creepy Porzellanpuppe mit toten Augen und Rissen in der Haut.«

			»Ohh, das ist gut!«, ruft Camille, das Smartphone schon in der Hand. Wahrscheinlich hat sie das Kostüm in Windeseile gegoogelt. »Das kommt auf jeden Fall auf meine Liste.«

			Shae lächelt zufrieden. »Ich gehe natürlich als Carrie.« Sie wirft das lange Haar über die Schulter zurück. »Ich freue mich auf das ganze Blut.«

			Will nickt. »Nicht schlecht. Ich hab mein Kostüm auch schon.« Er macht eine Kunstpause. »Freddy Krueger. Mit allem Drum und Dran. Eins, zwei, Freddy kommt vorbei …«, singt er leise, bis gleich mehrere Kissen in seine Richtung fliegen und ihn zum Schweigen bringen.

			»Das ist die perfekte Überleitung für unseren ersten Film«, verkündet Zion und greift wieder nach der Fernbedienung. »Bereit für A Nightmare on Elm Street?«

			»Jaaa«, kommt es aus allen Richtungen.

			Nur Camille hält sich ein Kissen vors Gesicht. »Nein!« Dann springt sie auf. »Ich muss mich woanders hinsetzen. Einen ganzen Abend mit Horrorfilmen halte ich nicht neben Zion aus.«

			»Hey!«, protestiert der sofort, doch Camille ignoriert ihn. »Shae? Können wir tauschen?«

			Sie wirkt verwirrt. »Warum tauschst du nicht mit Will oder Holden?«

			»Weil ich Taleisha in meiner Nähe haben will.«

			»Awww«, macht die sofort und streckt die Arme aus. »Komm zu mir, Cami. Ich passe auf dich auf.«

			»Uff. Na gut.« Shae verdreht die Augen, steht jedoch auf, um Camille den Sessel am äußersten Rand zu überlassen.

			Der Platz ist gleichzeitig auch am weitesten von der Haustür entfernt. Sollte tatsächlich ein psychotischer Killer einbrechen, hat Camille die besten Überlebenschancen. Clever. Es sei denn natürlich, er bricht durch die Hintertür bei der Küche ein, dann wird sie das erste Opfer sein. Aber das spreche ich lieber nicht laut aus, sonst kommen wir gar nicht mehr zum Filmschauen, weil sich Camille aus lauter Angst im Bad einsperrt. Wie gut, dass sie nie den Film Psycho gesehen hat …

			Ohne nachzudenken, rutsche ich zur Seite, um Shae Platz zu machen, damit sie sich nicht zwischen Zion und mich quetschen muss. Und vielleicht – nur vielleicht – auch, damit ich der Einzige bin, der sie berührt.

			Zion und Taleisha wechseln einen kurzen Blick, aber keiner von ihnen sagt ein Wort.

			Gleich darauf startet Zion den Film, Holden schaltet das Licht aus, und es wird ruhig im Wohnzimmer. Auf der Leinwand sehen wir, wie Freddy unter schweren Atemzügen sein Werkzeug bearbeitet und schließlich seinen Krallenhandschuh anzieht.

			»Oh Gott«, wimmert Camille und drückt sich das Kissen gegen die Brust.

			Taleisha greift nach ihrer Hand und hält sie fest, während der Film weitergeht.

			Ich kann mich kaum auf die Handlung konzentrieren, dafür bin ich mir Shaes Nähe überdeutlich bewusst. Insbesondere nachdem wir alle aufgegessen haben und mir der Duft ihres Shampoos in die Nase dringt. Erdbeeren. Genau wie beim letzten Mal, als ich hier war …

			Shae rutscht tiefer in die Kissen und legt die Beine auf den Tisch. Durch die Bewegung drückt sich ihre Schulter automatisch gegen meinen Arm – und ich ziehe ihn nicht zurück. Ich bin sogar froh darum, nur ein T-Shirt angezogen zu haben, obwohl es draußen mit jedem Tag kälter wird.

			Hier und jetzt ist mir überhaupt nicht kalt. Im Gegenteil.

			»Das ist echt abartig …«, murmelt Holden und nippt an seiner Cola.

			Neben mir schneidet Zion eine Grimasse. »Warte ab, bis du die neuere Version des Films siehst.«

			Camille hält sich erneut das Kissen vors Gesicht, aber nur so weit, dass sie gerade noch über den Rand schauen und das Gemetzel auf der Leinwand mitverfolgen kann. »Ich werde nie wieder schlafen können. Nie, nie wieder.«

			»Es ist nur ein Film«, versucht Will sie von der anderen Seite des Raumes zu beruhigen.

			»Sagt der Mann, der sich an Halloween als Freddy Krueger verkleiden will!«

			Will schmunzelt. »Trotzdem ist es nur ein Film. Keine Realität.«

			Taleisha schnaubt. »Als ob irgendwo auf der Welt nicht auch in Wirklichkeit so ein kranker Scheiß passieren würde …«

			Weder Shae noch ich sagen ein Wort, aber ausnahmsweise scheint das keinem aufzufallen. Dafür sind alle zu sehr mit dem Filmgeschehen beschäftigt.

			Shae wechselt erneut die Position und nimmt die Füße vom Tisch.

			Auf der Leinwand vor uns ermordet Freddy gerade brutal sein nächstes Opfer, doch das Einzige, worauf ich mich konzentrieren kann, ist Shaes Bein, das sich auf einmal gegen meines presst. Sie trägt nur dünne Leggings, sodass ich die Wärme, die sie ausstrahlt, durch den Stoff meiner Jeans spüre.

			Ich trinke noch einen Schluck, weil mein Mund plötzlich trocken geworden ist.

			Wieder bewegt sich Shae, diesmal wippt sie mit dem Bein auf und ab. Jede noch so kleine Bewegung erzeugt eine Reibung, die ich überdeutlich wahrnehme.

			Scheiße, sie hätte sich nie neben mich setzen dürfen. Das hier ist Folter. Wundervolle, grausame Folter.

			Der Film läuft weiter, doch jetzt kann ich ihm überhaupt nicht mehr folgen. All meine Sinne sind auf die Frau neben mir ausgerichtet. Ihr Bein wippt noch immer auf und ab. Nach rund fünf Minuten lege ich meine Hand darauf, um sie dazu zu bringen, endlich damit aufzuhören.

			Shae atmet scharf ein. Eigentlich hatte ich ihr Knie anvisiert, stattdessen liegt meine Hand jetzt auf ihrem Oberschenkel …

		

	
		
			Kapitel 29

			Beck

			Shit.

			Reflexartig will ich meine Hand zurückziehen, aber … Aus dem Augenwinkel bemerke ich, wie sich Shaes Atmung verändert. Ihre Brust hebt und senkt sich viel schneller als eben noch. Ihr Blick ist starr auf die Leinwand gerichtet. Ich weiß genau, dass sie meine Hand spürt, aber sie tut nichts, um sie wegzuschieben – oder aufzuspringen und mir eine Ohrfeige zu verpassen.

			Kann es sein, dass sie das hier will? Genauso sehr wie ich?

			Da sie keine Anstalten macht, meine Hand wegzuschieben, lasse ich sie genau dort, wo sie ist, obwohl jeder unserer Freunde und Freundinnen es sehen könnte, wenn er oder sie in unsere Richtung schaut. Glücklicherweise scheinen alle vollkommen vom Film gefesselt zu sein, auch wenn ich keine Ahnung habe, wie lange noch. Der Abspann könnte in fünf Minuten oder auch erst in einer halben Stunde kommen. Ich habe jegliches Zeitgefühl verloren.

			Hat sich Shae bis eben noch alle paar Minuten anders hingesetzt, als würde sie keine Ruhe finden, bewegt sie sich jetzt keinen Millimeter mehr.

			Meine Hand liegt schwer auf ihrem Oberschenkel. Probehalber bewege ich den Daumen und reibe über die Außenseite. Shae gibt einen erstickten Laut von sich, schiebt meine Hand aber auch jetzt nicht weg. Sie starrt auf die Leinwand, als wäre sie völlig gebannt davon, allerdings bin ich mir ziemlich sicher, dass sie genauso wenig von der Handlung mitbekommt wie ich.

			Unwillkürlich muss ich wieder daran denken, wie sich ihr Mund auf meinem angefühlt hat. Ihr warmer, weicher Körper dicht an meinen geschmiegt, als wir miteinander getanzt haben. Als ich sie vor wenigen Stunden im Supermarkt geküsst habe … Und daran, dass all diese Momente zu kurz waren.

			Wahrscheinlich begehe ich einen gigantischen Fehler, aber … Scheiß drauf. Langsam schiebe ich meine Hand ein kleines Stückchen höher.

			Jetzt kommt wieder Leben in Shae, und sie … Fuck. Ich beiße mir auf die Unterlippe, als sie die Beine unmerklich etwas für mich spreizt. Spätestens jetzt bin ich so hart, dass ich eines der Kissen bräuchte, um die Beule in meiner Hose zu verbergen.

			Ohne zu zögern, nehme ich die unausgesprochene Einladung an und gleite noch etwas höher an ihrem Schenkel hinauf, bis ich ihrer empfindsamsten Stelle gefährlich nahe bin.

			Shae schnappt nach Luft und bohrt die Finger in die Armlehne des Sofas.

			Niemand achtet auf uns. Ihre Reaktion könnte genauso gut dem Film geschuldet sein, in dem Freddy gerade das nächste Opfer jagt. Zumal Camilles Kommentare und Wimmern laut genug sind, um jedes andere Geräusch zu übertönen. Genau wie die Schreie im Film selbst.

			Wenn wir eine Decke hätten, könnte ich mehr tun, könnte Shae richtig berühren, statt uns beide zu quälen wie in diesem Moment. Trotzdem kann ich nicht aufhören, egal wie groß das Risiko, dabei erwischt zu werden, auch ist, schließlich sitzt Zion direkt neben uns auf dem Sofa. Er oder einer der anderen müsste nur kurz in meine oder Shaes Richtung schauen, und unser kleines Spielchen würde auffliegen. Doch genau das macht es umso reizvoller.

			Langsam schiebe ich die Hand etwas höher und lasse Shae meine Finger mit mehr Druck spüren. Ich komme ihrer Mitte näher, immer näher, bis …

			Der Film endet, und Will steht auf, um das Licht einzuschalten.

			Ruckartig ziehe ich meine Hand zurück, schnappe mir das erstbeste Dekokissen vom Boden und lege es mir auf den Schoß.

			»Ich hasse euch so sehr!«, sind Camilles erste Worte, sobald die Deckenbeleuchtung angeht. Allerdings lacht sie dabei. So halb zumindest.

			Zion wackelt mit den Brauen. »Wir sollten gleich weitermachen, wenn wir gerade so in Stimmung sind.«

			Ich presse die Lippen aufeinander. Hat er etwas gemerkt? War das zweideutig gemeint?

			Ein paar Klicks später erklingt die bekannte Titelmelodie des Horrorklassikers Halloween. Das Original natürlich.

			Holden schüttelt den Kopf. »Damit hätten wir anfangen sollen. Der ist nicht so schlimm wie A Nightmare on Elm Street.«

			»Soll das ein Witz sein?«, mischt sich Camille ein. »Wir haben bald Halloween. Das ist ein einziger Albtraum!«

			Jeder von uns hört deutlich, dass sie übertreibt. Wenn sich Camille tatsächlich unwohl fühlen würde, würde sie es sagen. Oder diejenigen, die sie viel länger kennen als ich – wie zum Beispiel Zion, Taleisha und Holden –, hätten es längst gemerkt. Doch so starrt Camille entgegen ihren Worten gebannt auf die Leinwand, als eine neue Art von Horror beginnt.

			Während die anderen in der Pause zwischen den Filmen kurz aufgestanden sind, um sich zu strecken oder eine bequemere Position zu finden, haben Shae und ich uns keinen Zentimeter gerührt. Ihr Arm liegt an meinem, und ihr Oberschenkel presst sich gegen meinen.

			Nach wenigen Minuten springt Shae plötzlich auf und verlässt im Dunkeln den Raum. Ich sehe ihr nach und runzle die Stirn, doch bis auf mich scheint es niemand zu bemerken. Vielleicht denken die anderen, sie geht nur kurz ins Bad oder in die Küche und ist gleich zurück.

			Ich warte ein, zwei Minuten und stehe dann ebenfalls leise auf, um ihr zu folgen. Wahrscheinlich ist das ein gigantischer Fehler, womöglich deute ich alles falsch, aber mein Instinkt sagt mir etwas anderes. Ebenso wie die kleinen Reaktionen, die Shae in der letzten Stunde dicht an mich gepresst und mit meiner Hand auf ihrem Oberschenkel gezeigt hat.

			Gleich darauf finde ich mich im dunklen Flur neben der Treppe wieder. Shae steht auf der einen Seite, ich lehne mich auf der anderen an die Wand. Das einzige Licht kommt aus dem Wohnzimmer, flackert mit jeder neuen Bildsequenz und wirft lange Schatten auf die Holzdielen.

			Keiner von uns sagt ein Wort. Keiner bewegt sich, obwohl wir genau das tun sollten. Wir sollten zurück ins Wohnzimmer zu den anderen gehen, denn früher oder später wird ihnen auffallen, dass wir fehlen. Stattdessen stehen wir hier und beobachten uns wie Raubtiere, die einander umkreisen, bevor sie aufeinander losgehen. Nur dass ausnahmsweise kein Funken Feindseligkeit zwischen uns in der Luft schwebt. Dafür etwas anderes, das lange vor diesem Abend begonnen und sich immer weiter aufgeheizt hat.

			Ich habe nicht die geringste Ahnung, was ich tun soll. Keiner von uns scheint das zu wissen. Dieser Kuss im Supermarkt war fake. Ich wollte Shae nur helfen, unsere Scharade aufrechtzuerhalten. Ich wollte uns beiden helfen. Damit sollte die Sache gegessen sein. Aber jetzt …

			Sie schluckt leicht, was meinen Blick unweigerlich auf ihre Kehle lenkt. Zu der zarten Haut, genau dort, wo ihr Puls pocht. Ob ihrer auch so schnell hämmert wie meiner gerade?

			Ich will meine Finger an ihren Hals legen und ihn ertasten, will die Stelle mit dem Mund nachfahren und herausfinden, ob ihre Haut genauso schmeckt wie ihre Lippen.

			Ihre Lippen …

			Fuck it. Ich mache einen großen Schritt auf sie zu, mache die Distanz zwischen uns zunichte. Ihre Atmung beschleunigt sich, aber sie weicht nicht aus, geht nicht einfach, schiebt mich nicht zurück, sondern reckt das Kinn und blickt mir fest in die Augen. Und ich …

			»Beck!«, schallt Zions Stimme aus dem Wohnzimmer. »Das musst du sehen, Bro!«

			Mit einem frustrierten Seufzen schließe ich die Augen. Dieser Kerl ist einer meiner engsten Freunde, aber ganz ehrlich? Er hat das beschissenste Timing aller Zeiten.

			Als ich die Lider wieder öffne, ist Shae weg. Verschwunden, als wäre sie nie da gewesen. Einzig der Duft nach Erdbeeren hängt noch in der Luft und erinnert mich an das, was beinahe zwischen uns passiert wäre.

			»Beck!«

			Seufzend kehre ich ins Wohnzimmer zurück und lasse mich auf die Couch sinken. »Was gibt’s?«, frage ich, bin mit meiner Aufmerksamkeit aber wieder ganz bei Shae.

			Sie hat es sich auf den Matratzen zwischen Holden und Taleisha gemütlich gemacht. Ganz so, als könnte sie es nicht länger ertragen, neben mir zu sitzen. Oder als würde es ihr genauso schwerfallen, sich zurückzuhalten, wie mir.

			Ein kurzes Vibrieren reißt mich aus meinen Gedanken. Ich ahne es bereits, bevor ich die neue Nachricht auf meinem Handy lese, und stoße den angehaltenen Atem aus.

			Wortlos stecke ich es wieder ein und stehe auf. »Ich muss leider los. Sorry, Leute.«

			Ich bin aus dem Haus, bevor einer von ihnen reagieren oder mich mit Fragen löchern kann. Mittlerweile dürften sie längst an mein plötzliches Verschwinden gewöhnt sein. Gut so. Trotzdem erwische ich mich dabei, wie ich mir wünsche, dass mir jemand folgt und eine Erklärung fordert. Dass sich jemand Sorgen macht.

			Wie abgefuckt ist das bitte?

			Aber auch diesmal folgt mir niemand, und ich warte nicht darauf, sondern setze mich in den Pick-up und fahre los.

		

	
		
			Kapitel 30

			Shae

			Shae, 00:18

			Ich habe Beck geküsst

			Sekundenlang starre ich auf die Worte, die ich eingetippt habe, dann lösche ich akribisch jeden einzelnen Buchstaben.

			Shae, 00:20

			Beck hat mich geküsst

			Nope, auch nicht. Wieder löschen, bis das Eingabefeld leer bleibt. Ich will meiner besten Freundin erzählen, was in den letzten Tagen vorgefallen ist. Ich brauche Embers Rat und will sie an meinem Leben teilhaben lassen, aber … ich habe keine Ahnung, wie. Wenn ich nicht mal selbst weiß, was ich denken oder fühlen soll, wie soll ich es dann für jemand anderen in Worte fassen? Wie auf so wenige Zeichen komprimieren, dass sie versteht, was ich meine, worauf ich hinauswill, wenn ich es nicht mal selbst begreife?

			Frustriert werfe ich das Handy auf den Beifahrersitz, ohne eine einzige Nachricht abgeschickt zu haben.

			Das Herz klopft mir bis zum Hals. Vor vierundzwanzig Stunden habe ich mich von Beck nach einem weiteren Fake-Date auf einer Veranstaltung meiner Eltern verabschiedet. Den ganzen Abend über haben wir das perfekte Paar gespielt. Und obwohl das Ganze einen Tag her ist und wir uns diesmal nicht vor den Augen aller geküsst haben, kann ich noch immer Becks intensive Blicke auf mir spüren. Seine Hände auf meinem Rücken, mit meinen Fingern verwoben oder auf meinem Oberschenkel wie vor Kurzem beim Filmabend. Selbst seinen Duft habe ich in der Nase, und all das bringt mich um den Verstand. Die gesamte Existenz dieses Mistkerls bringt mich um den Verstand.

			Ursprünglich wollte ich heute Abend nur ein bisschen herumfahren, weil ich nicht schlafen konnte, bin dann jedoch hier gelandet. In Bayville. Auf einem Parkplatz im Zentrum in der Nähe eines ganz bestimmten Pubs, der offiziell um Mitternacht schließt und in dem noch immer Licht brennt.

			Mein Outfit, bestehend aus einem superkurzen Rock und einem eng anliegenden Pullover mit hübschem Dekolleté, ist purer Zufall. Ich habe es ohne jeden Grund angezogen, genauso wie ich mich ohne bestimmte Absichten geschminkt und mir die Beine und den Intimbereich rasiert habe.

			Kein Grund. Nope. Überhaupt keiner.

			Seufzend lasse ich den Kopf gegen die Lehne sinken. Was mache ich hier eigentlich? Nein, wem will ich etwas vormachen?

			Ein Blick auf mich genügt, um genau zu wissen, was ich vorhabe. Aber mit Beck? Ausgerechnet?! Ich dachte immer, ich hätte einen guten Männergeschmack, doch mein Körper ist offensichtlich anderer Meinung. Denn jedes Mal, wenn ich die Augen schließe, befinde ich mich wieder im Wohnzimmer beim Filmabend, mit Beck dicht neben mir und seiner Hand auf meinem Oberschenkel. Seinen Fingern zwischen meinen Beinen, wo sie mich quälend langsam streicheln, aber nie dort ankommen, wo ich sie so dringend brauche.

			»Verdammt!«

			Ich will nur herausfinden, was das zwischen uns ist und wohin es führt. Natürlich nicht auf emotionaler Ebene. Igitt. Bäh. Brr. Nein, danke. Nicht in diesem Leben. Auf körperlicher Ebene dagegen? Das könnte interessant sein. Sehr interessant sogar.

			Aber wenn ich noch länger mit ausgeschalteten Scheinwerfern im Auto sitze und den Pub beobachte wie eine durchgeknallte Stalkerin, wird gar nichts passieren. Also atme ich tief durch, werfe einen letzten Blick in den Rückspiegel, um mein Make-up zu überprüfen, schnappe mir meine Handtasche und steige aus.

			Eine Windböe erfasst mich und beschert mir eine Gänsehaut. Tagsüber ist es noch mild, aber die Nächte sind kalt geworden. Wahrscheinlich hätte ich daran denken sollen, eine Jacke oder einen Mantel mitzunehmen, aber ich bin nicht gerade für meine klugen Entscheidungen bekannt. Diese Aktion ist der beste Beweis dafür.

			Schnellen Schrittes steuere ich den Pub an, der nur noch schwach von innen beleuchtet ist, und ziehe die Tür auf.

			»Wir haben geschlossen«, ruft Beck, ohne von seinem Platz hinterm Tresen aufzusehen.

			Das Feuer im Kamin auf der rechten Seite ist zu einer schwachen Glut heruntergebrannt. Außer uns ist niemand hier. Die Tür fällt hinter mir ins Schloss, aber ich mache keinen Rückzieher, sondern marschiere zielgerichtet zur Bar.

			»Vielleicht solltest du abschließen. Ich meine, wenn du nicht möchtest, dass irgendwelche Leute hier reinspazieren, du aber eigentlich Feierabend machen willst.« Mit diesen Worten lasse ich mich auf den nächstbesten Hocker sinken.

			Beck hebt den Kopf. Und dann passiert etwas, was nie zuvor geschehen ist, wenn wir uns begegnet sind. Er hebt die Mundwinkel und … lächelt? Nicht aufgesetzt oder gezwungen wie für meine Familie, sondern echt. Und, wow, das macht etwas mit ihm. Und mit mir.

			»Was willst du hier, Prinzessin?«

			Ich lege meine Handtasche auf dem freien Hocker neben mir ab. »Einen Drink. Warum sollte ich sonst so spät in einen Pub marschieren?«

			Beck mustert mich aus zusammengekniffenen Augen, aber er spielt mit. »Und was darf’s sein?«

			Ich lächle langsam. »Überrasch mich.«

			Einen Moment lang hält er meinen Blick fest, dann macht er sich an die Arbeit.

			Er trägt ein schwarzes T-Shirt, das eng genug anliegt, um seine Muskeln zu betonen. Keine Ahnung, was der Kerl in seiner Freizeit treibt, aber es scheint zu funktionieren. So ungern ich es zugebe – und ich werde es niemals laut aussprechen! –, Beck ist attraktiv. Heiß. Das habe ich bereits bei unserer ersten Begegnung gedacht. Leider hat er kurz darauf den Mund aufgemacht und den positiven Eindruck damit sofort zerstört.

			Nachdenklich lasse ich den Blick durch den Pub wandern. In zwei Wochen ist Halloween, und Beck hat sich tatsächlich von Taleisha dazu breitschlagen lassen, eine Party im Turner’s zu veranstalten. Die erste Dekoration in Form von Lichterketten und einem ausgehöhlten Kürbis steht, und ich bin sicher, dass Taleisha im Hintergrund noch viel mehr plant. Irgendwie süß, dass Beck allen Ernstes dachte, gegen ihren Charme und Dickkopf eine Chance zu haben. Taleisha ist nicht zu stoppen. War sie schon zu Schulzeiten nicht.

			»Hier.« Beck schiebt einen Cocktail über den Tresen, dann schenkt er sich selbst ein und hebt sein Glas.

			Ich halte seinen Blick fest, als ich mit ihm anstoße, und auch dann noch, als ich den ersten Schluck trinke. Frisch. Fruchtig. Süß. Und … erdbeerig, stelle ich überrascht fest. Überrascht, weil er es sich gemerkt hat.

			Was mich nicht überrascht, ist, dass ich keinen Alkohol wahrnehme. Ich zweifle nicht daran, dass Beck einen Drink so mixen kann, dass man den Gin, Wodka, Rum oder was auch immer darin nicht herausschmeckt. Aber inzwischen weiß ich, wie wichtig es ihm ist, dass ich nichts Leichtsinniges anstelle. Er ist der Letzte, der mir Alkohol ausschenken würde, wenn er weiß, dass ich noch Auto fahren muss.

			»Was ist das?«, frage ich und deute auf die Flasche, die neben ihm auf der Arbeitsfläche steht.

			Einen Moment lang betrachtet Beck sie, dann sieht er wieder mich an. »Ein Virgin Strawberry Mojito mit einem alkoholfreien Rum, den ich das erste Mal in Kuba probiert habe.«

			Ich blinzle überrascht. »Du warst in Kuba?«

			»Vor etwa anderthalb Jahren in Havanna, ja.« Er krempelt den Ärmel hoch und zeigt mir die Innenseite seines Bizeps.

			Ich sollte das nicht sexy finden. Wirklich nicht. Genauso wenig wie die Tätowierung, die ein Gebäude darstellt, von dem ich mir ziemlich sicher bin, dass es in Havanna steht.

			»Warte mal …« Ich deute mit dem Zeigefinger auf ihn und mache eine kreisende Bewegung. »Sind all deine Tattoos auf Reisen entstanden?«

			»Sind sie.«

			»Verdammt. Warum habe ich nie daran gedacht, das zu machen?«

			Er wirkt amüsiert – und gleichzeitig interessiert. »Hast du auch welche?«

			»Eins.« Bei der Erinnerung daran kann ich gar nicht anders, als zu lächeln. »Drei kleine Sterne, genau wie Ember. Wir haben sie uns zusammen stechen lassen, als ich sie das erste Mal in Montréal besucht habe.«

			»Und du dein Armband gekauft hast«, fügt er mit Blick auf mein voll behangenes Handgelenk hinzu.

			»Genau. Embers Tattoo ist am Fußknöchel.«

			Und damit für alle sichtbar, also ist das kein Geheimnis, das ich verrate.

			Beck stützt sich auf den Unterarm und kommt mir dadurch etwas näher. »Und wo ist deins?«

			Bis vor Kurzem hätte ich ihm noch entgegengeschleudert, dass er das nie erfahren wird. Wann haben sich die Dinge zwischen uns dermaßen verschoben?

			»Das wirst du schon selbst herausfinden müssen.«

			Sein Blick wandert auf eine Art an mir auf und ab, die ich genieße, weil sie ein warmes Prickeln auf meiner Haut und tief in meinem Bauch auslöst.

			Es ist zu lange her, seit ich das letzte Mal Sex hatte. Seit mich jemand anderes als ich mich selbst berührt und zum Kommen gebracht hat. Dass meine Wahl an diesem Abend ausgerechnet auf Kilian Beck fällt, ist bloßer Zufall. Reine Bequemlichkeit, weil er zur Verfügung steht, nichts weiter. Es hat nicht das Geringste zu bedeuten, weil er mir nicht das Geringste bedeutet. Ich kann den Mistkerl schließlich nicht ausstehen.

			Und trotzdem bin ich hier …

			»Wie wäre es wohl abgelaufen, wenn wir uns woanders begegnet wären?«, sinniere ich und fahre mit den Fingerspitzen den Rand meines Glases nach. »Irgendwo auf Reisen?«

			Becks Mundwinkel zucken. »Ich glaube, wir wissen beide, wie das abgelaufen wäre.«

			Sekunden vergehen, in denen keiner von uns ein Wort sagt und wir uns nur ansehen, genau wie neulich Abend im dunklen Flur. Allerdings sind wir diesmal völlig allein. Keine Freunde, die unser Fehlen bemerken oder uns stören könnten. Niemand, der etwas von mir oder ihm will. Nur er und ich allein in diesem Pub.

			»Warum bist du hier, Shae?«

			Es ist eines der seltenen Male, in denen er mich bei meinem Namen nennt, und ihn aus seinem Mund zu hören, löst eine kribbelnde Gänsehaut bei mir aus.

			»Hast du nicht mal gesagt, die Welt müsste untergehen und mehr als das Überleben der gesamten Menschheit auf dem Spiel stehen, damit du dich auf mich einlässt?«

			Mir wird eiskalt. Da ist ein Unterton in seiner Stimme, der mir nicht gefällt. Etwas Herausforderndes, Abfälliges, wie von dem Beck vor dieser ganzen Fake-Dating-Nummer. Etwas, das sofort einen Nerv bei mir trifft.

			Ich lächle, ohne dass es meine Augen erreicht. »Wer sagt, dass ich mich auf dich einlassen will?«

			Seine Miene verändert sich, wird hart, wo sie vorher heiß und einladend war.

			»Stimmt«, bestätigt er kühl. »Du meintest ja, du würdest lieber das ganze Universum aussterben lassen, als etwas mit mir anzufangen. Oder war es Gift trinken? Shit, ich weiß es schon gar nicht mehr. Die Auswahl ist so groß.«

			»Du hast nur darauf gewartet, mir das an den Kopf zu werfen, oder?«

			Dieser Mistkerl. Ich hätte es besser wissen müssen. Beck hat nur mitgespielt, um sein Ego aufzupolieren. Natürlich. Und warum auch nicht? In der Vergangenheit sind wir oft genug aneinandergeraten. Kein Wunder, dass er es mir jetzt heimzahlen will.

			Vielleicht habe ich es nicht anders verdient, schließlich bin ich nicht wegen seiner einnehmenden Persönlichkeit hergekommen oder weil ich seine Lebensgeschichte hören will, sondern aus einem ganz anderen Grund. Er weiß es, auch wenn ich es nicht offen ausgesprochen habe. Aber es mir jetzt auf diese Weise unter die Nase zu reiben?

			»Du kannst mich mal.« Entschieden rutsche ich vom Hocker. »Vergiss, dass ich je hier war.« Ohne ein weiteres Wort schnappe ich mir meine Handtasche und lasse ihn stehen.

			Diese ganze Aktion war ein riesengroßer Fehler, aber hey, Fehler sind meine Spezialität. Schließlich bin ich selbst einer, wenn man meiner Familie Glauben schenken darf.

			»Warte, Prinzessin.«

			Ich ignoriere ihn. Will keine Erklärung oder Entschuldigung hören. Das Ganze ist schon peinlich genug. Was zur Hölle habe ich mir bloß dabei gedacht? Wie konnte ich so naiv sein? Die Zeichen derart falsch deuten?

			»Shae.«

			Schnelle Schritte hinter mir.

			Als ich den Arm nach der Tür ausstrecke, packt Beck mich am Handgelenk und dreht mich zu sich herum. Sein Blick ist dunkel. Wütend. Unergründlich. Aber als er sich auf meinen Mund senkt, wird mir schlagartig heiß.

			In der einen Sekunde starrt er mich an, als wollte er mich ans andere Ende der Welt verbannen. In der nächsten packt er mich am Kinn und presst seinen Mund auf meinen.

		

	
		
			Kapitel 31

			Shae

			Heiße Lippen auf meinem Mund. Becks Duft, sein Geschmack und die Wärme, die sein Körper ausstrahlt, fluten meine Sinne.

			Meine Tasche fällt mit einem dumpfen Laut zu Boden.

			Im ersten Moment bin ich zu perplex, um zu reagieren. Zu überrascht, obwohl es genau das ist, was ich wollte. Der Grund, aus dem ich hergekommen bin, selbst wenn ich es nicht mal vor mir selbst zugeben wollte. Doch dann kann ich gar nicht anders, als die Finger in sein Shirt zu krallen und den Kuss zu erwidern.

			Mit wenigen Schritten drängt er mich gegen die Wand neben der Tür, bis ich das harte Holz in meinem Rücken spüre.

			»Ich kann dich immer noch nicht ausstehen«, keuche ich.

			Beck erwidert meinen Blick schwer atmend und ohne von mir abzurücken. »Ich weiß.«

			Bevor ich noch etwas sagen kann, presst er seinen Mund erneut auf meinen, und ich schlinge die Arme um seinen Hals. Drücke mich an ihn. Will alles von ihm spüren.

			Ohne Vorwarnung nimmt er meine Unterlippe zwischen die Zähne und knabbert daran, was mir ein erstes Stöhnen entlockt. Instinktiv öffne ich die Lippen unter seinen und komme seiner Zunge mit meiner entgegen. Die erste richtige Berührung sendet tausend winzige Elektroschocks durch meinen Körper, und ich stöhne erneut auf.

			Seine Hände gleiten suchend über meine Seiten, von meinen Brüsten abwärts bis zu meinen Hüften, und packen an meinem Hintern zu. Ohne den Kuss auch nur eine Sekunde lang zu unterbrechen, hebt er mich in einer fließenden Bewegung hoch. Reflexartig schlinge ich die Beine um ihn und finde mich einen Atemzug später auf einem der Tische wieder.

			Glühende Hitze schießt durch mich hindurch, von den Haarwurzeln bis zu den Zehenspitzen.

			Wir sollten das nicht tun. Nicht hier, wo jederzeit jemand hereinkommen oder uns durch die Fenster beobachten könnte. Am besten gar nicht. Und trotzdem kann ich nicht aufhören. Es fühlt sich viel zu gut an dafür, dass ich diesen Kerl nicht leiden kann. Aber, lieber Himmel, kann dieser Mann küssen!

			Am liebsten würde ich ewig so weitermachen, trotzdem unterbreche ich unsere wilde Knutscherei, um nach Luft zu schnappen. Meine linke Hand zittert, als ich mich hinter mir auf der Tischplatte abstütze.

			Eigentlich wäre das der ideale Moment, um von irgendjemandem unterbrochen zu werden. Jemandem, der klüger ist als wir beide. Oder für meinen Verstand, um sich wieder einzuschalten und das hier zu stoppen. Uns beide. Mich.

			Doch das Einzige, was passiert, ist, dass Beck statt meiner Lippen nun meinen Hals küsst. Sein Mund hinterlässt eine heiße Spur auf meiner Haut und wandert immer tiefer bis auf mein Dekolleté.

			Instinktiv ziehe und zerre ich mit der freien Hand an seinem Shirt, bis ich nackte Haut ertaste und die Fingernägel in seinen unteren Rücken bohre. Er gibt einen kehligen Laut von sich und beißt als Reaktion zu. Ein leichter, pulsierender Schmerz geht von der Stelle an meinem Dekolleté aus und mischt sich in die explosive Mischung aus Wut und Verlangen, die in mir tobt.

			Ich schiebe die Finger in sein schwarzes Haar, aber statt seinen Kopf hochzuziehen, drücke ich ihn fester an mich. Lasse zu, dass er an meinem tief ausgeschnittenen Pullover zieht, ihn mir auf einer Seite über die Schulter streift und mehr von meiner Brust freilegt.

			Es ist nicht genug. Nicht von ihm. Nicht von allem.

			Ich will nicht länger warten. Und der deutlichen Beule in Becks Jeans nach zu urteilen, geht es ihm genauso.

			Ohne einen weiteren Gedanken daran zu verschwenden, dass dies ein öffentlicher Ort und die Tür nicht abgeschlossen ist, hake ich die Finger unter Becks Gürtel und ziehe ihn tiefer zwischen meine Beine. Einen keuchenden Atemzug später öffne ich Gürtel und Knopf seiner Hose.

			Er drückt mich ein Stück zurück, legt die rechte Hand an mein nacktes Knie und schiebt sie höher, immer höher, bis sie unter meinem Rock verschwindet. Sofort packen seine Finger den schmalen Bund meines Slips und ziehen einmal fest daran.

			Ich stöhne in den Kuss hinein. Die Reibung des Stoffs über meine Mitte ist genau richtig und so … verdammt … gut. Beck tut es noch mal, dann nimmt er die zweite Hand zu Hilfe, um mir den Slip herunterzuziehen.

			Das hier ist nicht zu vergleichen mit den sanften, vorsichtigen Bewegungen, mit denen er mir beim Umziehen geholfen hat, als ich mir den Knöchel verstaucht habe. Das hier ist wild und ungezügelt und so verdammt sexy, dass ich schon jetzt kurz davor bin zu explodieren.

			Mein Herz hämmert wie wild, mein Brustkorb hebt und senkt sich schnell, und meine Lippen kribbeln von unseren Küssen, als ich mich auf den Handballen zurücklehne und das Becken anhebe, damit er mir den unnötig gewordenen Stoff ausziehen kann.

			Doch Beck zieht ihn gerade mal so weit herunter, dass er an einem Knöchel hängen bleibt, dann drängt er sich wieder zwischen meine Schenkel und öffnet den Reißverschluss seiner Hose.

			Meine Gedanken rasen, aber ein ganz bestimmter tritt deutlich hervor. Kondom. Bevor ich hergefahren bin, hab ich welche in meine Handtasche geschmissen, aber die liegt auf dem Boden neben der Tür.

			Beck folgt meinem Blick nur kurz, dann zieht er eine viereckige Plastikpackung aus seiner hinteren Hosentasche und streift sich das Kondom mit schnellen, ungeduldigen Bewegungen über.

			Innerlich atme ich auf. Ich will keine Sekunde verschwenden, egal wie kurz die Unterbrechung auch wäre.

			Im nächsten Moment schiebt er die Finger zwischen meine Schenkel, als wollte er sichergehen, dass ich schon bereit bin. Am liebsten würde ich schreien, dass ich so was von bereit bin, gleichzeitig will ich nicht, dass er aufhört, meine Klit zu massieren.

			Schwer atmend lasse ich den Kopf in den Nacken sinken und gebe mich ganz den Empfindungen hin, die dieser Mann in mir auslöst. Sein Mund gleitet über meinen Hals, knabbert und küsst, bis ich mich vor Lust winde. Erst dann zieht er seine Hand zurück, positioniert sich zwischen meinen Beinen und dringt in mich ein.

			Ich stöhne lauter als jemals in meinem Leben zuvor, aber das ist mir egal. Ich will mehr. Ich …

			»Ist es das, was du brauchst?«, raunt er an meinen Lippen und beißt hinein.

			»Ja …«, keuche ich, nur um gleich darauf nachzulegen, damit ihm das ja nicht zu Kopf steigt. »Aber nicht von dir.«

			Er ist nur im Augenblick verfügbar und … Moment mal.

			Was zur Hölle?

			Beck hält abrupt inne, hört auf, mich zu küssen, und hebt den Kopf. Ich öffne den Mund, bringe aber kein Wort hervor. Mein Gehirn muss einen akuten Kurzschluss erlitten haben. Erst recht, als Beck die Willenskraft aufbringt, sich ausgerechnet jetzt aus mir herauszuziehen.

			Bevor ich protestieren kann, zieht er mich vom Tisch und dreht mich blitzschnell um. Ich kann nur reagieren und mich mit den Unterarmen auf dem Holz abstützen, während er meinen Rock hochschiebt, mich mit der flachen Hand auf meinem Rücken nach unten drückt und …

			»Oh, fuck!«

			»Pech für dich, Prinzessin.« Er beugt sich zu meinem Ohr hinunter und beißt kurz und fest hinein, während er fast ganz aus mir herausgleitet, nur um gleich darauf wieder zuzustoßen. Fester. Tiefer. »Denn ich bin derjenige, der es dir gerade besorgt.«

			Ich stöhne auf. Bringe keinen klaren Gedanken zustande. Dränge mich ihm entgegen. Bohre die Fingernägel ins Holz und kratze über den Tisch. Mit einer Hand hält er mich an der Hüfte fest, die andere wandert zwischen meine Schenkel und massiert meine Klit.

			»Fuck, Prinzessin.« Wieder und wieder küsst er meinen Hals. »Du fühlst dich so verdammt gut an.«

			»Wehe, du hörst auf!« Meine Stimme klingt nicht mehr wie ich selbst.

			Ich bin nicht mehr ich selbst, bin nur noch ein Bündel aus Lust und Leidenschaft. Verdammt, ich bin so, so kurz davor … Ich will … Ich brauche …

			Instinktiv erhöht Beck das Tempo, stößt härter zu, reibt mit mehr Druck über meine empfindlichste Stelle. Immer schneller … und schneller … bis …

			Ich beiße mir fest auf die Unterlippe, trotzdem hallt mein Schrei durch den Pub, als sich endlich, endlich alles in mir auf die beste Weise zusammenzieht und kribbelnd explodiert.

			Er stößt noch ein paarmal zu, dann kommt er ebenfalls mit einem lang gezogenen Stöhnen und sackt auf mir zusammen.

			Die Welt dreht sich. Meine Arme wollen unter mir nachgeben, und ich lasse es zu, liege mit dem Oberkörper der Länge nach auf dem Tisch, den Kopf auf die Seite gedreht. Vollständig angezogen, abgesehen vom hochgeschobenen Rock und dem Slip, der irgendwo an meinem Knöchel baumelt.

			Und Beck ist noch immer in mir …

		

	
		
			Kapitel 32

			Beck

			Wir atmen beide so schwer, als wären wir einen Marathon gelaufen. Scheiße, das war ein Marathon, seit unserer ersten Begegnung bis heute. Bis zu diesem Moment. Und die letzten Meter bis zur Zielgeraden hätten sich nicht besser anfühlen können …

			Ohne Vorwarnung trifft mich Shaes Ellbogen in die Brust, worauf ich mich ächzend aufrichte.

			»Autsch.« Ich löse mich von ihr und trete sicherheitshalber einen Schritt zurück, bevor sie auf die Idee kommt, ihren spitzen Ellbogen noch mal gegen mich einzusetzen. Oder andere Körperteile als meine Rippen anzuvisieren. »Worte, Prinzessin. Normale Menschen benutzen Worte, wenn sie etwas sagen wollen.«

			»Du willst Worte?« In Windeseile zerrt sie gleich danach ihren Slip hoch, während ich das Kondom abstreife, und schiebt ihren Rock herunter. »Hier hast du welche: Das hier bedeutet nicht das Geringste.«

			Gemächlich ziehe ich den Reißverschluss meiner Hose hoch. »Na klar.«

			Da ist sie wieder. Die Shaelynn Mary Stevens, die wir alle kennen. Das verwöhnte Mädchen aus reichem Elternhaus, das entsetzt feststellen muss, dass es Spaß dabei hatte, einen gewöhnlichen Kerl aus der Arbeiterschicht zu vögeln.

			»Und es wird nie wieder passieren«, ruft sie, während sie so hastig die Tür ansteuert, als würde es brennen.

			»Red dir das nur ein, Prinzessin!«

			Sie belügt sich selbst. Das hier war zu heftig, zu wild, zu fucking gut, um es nicht zu wiederholen. Außerdem stecken wir noch immer in dieser ganzen Fake-Dating-Sache fest, also werden wir uns wohl oder übel weiterhin sehen. Und ich kann nicht behaupten, dass mich der Gedanke allzu sehr stört …

			Die Reaktion bleibt aus. Shae ist weg. Und zum ersten Mal fühlt es sich nicht gut an, das letzte Wort zu behalten.

			Ich sehe auf den Tisch hinunter – und fluche innerlich. Wir haben genau das darauf getan, was ich niemandem erlauben würde. Seufzend hole ich Putzzeug, mache die Tischplatte sauber und desinfiziere sie, bis alle Spuren beseitigt sind und niemand, nicht einmal das Gesundheitsamt oder ein Kriminaltechniker, je herausfinden könnte, was hier passiert ist.

			Als die Tür aufgeht, reiße ich den Kopf hoch, aber es ist nicht Shae, die zurückkehrt, sondern Annie.

			»Sorry«, ruft sie und hebt die Hand zum Gruß. »Ich hab mein Handy hier vergessen. Es ist mir erst daheim aufgefallen, als ich mich gerade bettfertig machen wollte.«

			Ich nicke nur und versuche die Enttäuschung zu verbergen. Habe ich echt gehofft, dass Shae zurückkommt? Wozu? Um weiterzudiskutieren? Noch mal übereinander herzufallen?

			Ja klar. Nicht in diesem Leben. Sie hat gekriegt, was sie wollte. Das haben wir beide. Wenigstens in diesem Punkt sind wir uns einig.

			Kurz darauf taucht Annie wieder im Schankraum auf, in den Fingern das Handy, das sie anscheinend im Pausenraum liegen lassen hat. »Machst du bald zu?«

			»Bin gerade dabei.«

			»Gut. Das ist gut.« Sie nickt mehrmals und lässt den Blick durch den Pub wandern. »Ich habe vorhin Shae hier rausstürmen sehen«, erwähnt sie beiläufig. Zu beiläufig.

			Statt einer Antwort hebe ich lediglich die Brauen. Ich habe genug Dinge in meinem Leben getan, für die ich mich schämen müsste. Sex mit Shae gehört nicht dazu.

			Annie zögert. Ich kenne die Frau lange genug, um zu wissen, dass das sonst nicht ihre Art ist. Dafür hat sie schon zu viel erlebt, und wir arbeiten zu lange zusammen.

			»Wenn es etwas gibt, das du mir sagen willst, dann raus damit, Annie.«

			»Ich will nur …« Sie macht einen Schritt auf mich zu. »Sei vorsichtig mit ihr. Bitte.«

			Irritiert runzle ich die Stirn. »Was soll das heißen?«

			Sie antwortet nicht sofort, sondern weicht mir aus, steckt das Handy ein und knetet die Finger.

			»Spuck’s schon aus, Annie.«

			Ein tiefes Seufzen. Dann sieht sie mir ins Gesicht. »Du weißt sicher, dass ihre Eltern sie vor ein paar Jahren weggeschickt haben. Auf irgendeine teure Privatschule in Europa.«

			Ich nicke, denn die Story ist mir bekannt. Mir und dem Rest von Golden Bay.

			»Weißt du auch, was der Anlass dafür war?«, hakt sie nach.

			Wahrscheinlich weil die Familie zu viel Geld hat und nicht wusste, wohin damit, aber diesen Gedanken behalte ich wohlweislich für mich.

			»Weißt du es denn? Oder sind das nur Gerüchte?«

			»Ich wohne lange genug auf dieser Insel und arbeite im Turner’s, um eine Menge über die Leute zu wissen, die hier leben. Mr und Mrs Stevens haben viel für unsere Gemeinde getan, insbesondere Mr Stevens als Premierminister von Golden Bay. Und sie haben auch alles dafür getan, die Gerüchteküche ruhigzustellen, nachdem ihre Tochter fort war. Sie wollten verhindern, dass ihre anderen Kinder darunter leiden.«

			Ich sollte nicht nachfragen, weil ich es weder wissen will noch muss. Trotzdem erwische ich mich dabei, wie ich den Mund öffne. »Was weißt du?«

			»Shae wurde mit Alkohol am Steuer erwischt, kurz nachdem sie ihren Führerschein hatte. Das ist kein Gerücht, sondern die Wahrheit. Die Cousine meines Schwagers arbeitet auf dem Polizeirevier. Sie hat die Akte gesehen. Aber das war nur ihr letztes Vergehen, was das Fass zum Überlaufen gebracht hat. Anscheinend hat sie vorher schon rebelliert und war ein schrecklich schlechter Einfluss auf alle in ihrem Umfeld. Sie hat sogar nachts das Auto eines Lehrers mit Graffiti besprüht. Stell dir das mal vor! Der arme Mann musste am nächsten Tag damit zur Schule fahren.« Entsetzt schüttelt sie den Kopf.

			»Und woher weißt du, dass das Shae war?«, frage ich möglichst ruhig.

			Denn, ja, die Frau, die ich kennengelernt habe, ist impulsiv und verantwortungslos, wenn sie wieder mal eine ihrer todesmutigen Aktionen durchführt. Aber das, was Annie erzählt, passt nicht zu der Shae, die Ember den ganzen Sommer über beigestanden hat. Die sogar Holden gedroht hat, um ihre beste Freundin zu beschützen.

			»Na, der Lehrer hat sie gesehen und wollte Anzeige wegen Sachbeschädigung erstatten. Angeblich war sie in ihn verliebt, und er hat sie abgewiesen, wie es sich gehört. Natürlich sind ihre Eltern sofort eingeschritten und haben die Angelegenheit ohne Anzeige klären können. Ihre Familie hat dieses rücksichtslose Verhalten wirklich nicht verdient.«

			»Also haben sie Shae weggeschickt«, schlussfolgere ich.

			Annie nickt. »In der Hoffnung, dass die Leute in diesem Internat sie unter Kontrolle bringen können. Jetzt ist sie wieder da und … nun ja. Sie war seit Jahren nicht mehr hier, und plötzlich kommt sie zurück und tut, als wäre sie nie weg gewesen. Nur Gott allein weiß, was das Mädchen diesmal im Schilde führt.«

			Ich kneife die Augen zusammen. Obwohl ich die Geschichte mit dem Internat kenne, ist mir alles andere neu. Sachbeschädigung? Trunkenheit am Steuer? Was zur Hölle? Shae bringt sich zwar gerne selbst in Gefahr, aber andere? Das hat sie diesen Sommer kein einziges Mal getan, soweit ich weiß, und ich kann es mir beim besten Willen auch nicht vorstellen. Andererseits …

			Annie bedenkt mich mit einem nachdrücklichen, bittenden Blick. »Versteh mich nicht falsch, mein Junge. Ich erzähle dir das nicht, um sie schlechtzumachen. Shae ist ein gutes, aber fehlgeleitetes Mädchen. Letzten Endes bedeutet sie nichts als Lügen und Ärger. Das war schon immer so, und ich fürchte, daran wird sich nie etwas ändern.«

			Ich will es nicht wissen.

			Bis vor Kurzem hätte ich jede Story über Shaes Eskapaden dankbar angenommen, weil es in das Bild passt, das ich mir vom ersten Moment an von ihr gemacht habe. Aber inzwischen … Scheiße, was hat sich verändert?

			Unwillkürlich muss ich an unsere Küsse denken. An den Tanz auf der Feier ihrer Eltern. Daran, wie ich sie durch den Regen getragen und ihr geholfen habe, als sie verletzt war. Daran, sie lächeln zu sehen und lachen zu hören.

			Fuck.

			Ich räuspere mich und trete hinter die Theke, um ein letztes Mal über die Arbeitsfläche zu wischen, bevor ich abschließe. »Warum erzählst du mir das?«

			Annies Lächeln ist so mütterlich, dass es wehtut. »Weil du einer von den Guten bist, Kilian, und ich nicht dabei zusehen will, wie sie dich verletzt. Pass auf dein Herz auf, wenn du dich auf sie einlässt, ja?«

			Sprachlos starre ich ihr nach, während mein Kopf ihre Worte wie in Dauerschleife wieder und wieder abspult.

			Ich werde aufpassen, ja. Aber Annie irrt sich.

			Ich bin keiner von den Guten. War ich nie.

		

	
		
			Kapitel 33

			Beck

			Ich warte, bis Annie den Pub verlassen hat, und werfe dann einen schnellen Blick auf mein Handy.

			Weit nach Mitternacht.

			Mein Puls hämmert, allerdings nicht nur wegen dem, was zwischen Shae und mir vorhin passiert ist – oder wegen Annies Warnung. Heute Abend hätte ich die Mistkerle, bei denen Charlie Schulden gemacht hat, erneut bezahlen müssen. Keine weitere Nachricht von einer unbekannten Nummer. Diesmal haben sie mir Datum, Ort und Betrag mit einem kleinen Zettel zukommen lassen, der eines Abends auf einem der Tische im Pub lag, ohne dass ich einen der Typen – oder die Frau – gesehen hätte.

			Zwanzigtausend Dollar. Übergabe am Hafen. Vor über einer Stunde.

			Vielleicht macht mich das lebensmüde, aber ich bin nicht hingegangen. Ich weigere mich, mich von diesen Leuten in die Enge treiben zu lassen. Erst recht, wenn sie mir nicht mal verraten wollen, wie hoch die Gesamtschulden sind.

			Ein Knarren lässt mich innehalten. Langsam stelle ich Glas und Poliertuch zurück auf die Arbeitsfläche und hebe den Kopf.

			In der Tür steht der große bullige Kerl. Er scheint allein gekommen zu sein, doch das macht ihn nicht ungefährlicher. Diesmal bin ich jedoch darauf vorbereitet und habe die Knarre, die ich in Charlies Unterlagen gefunden habe, in Griffnähe deponiert. Nur für den Fall der Fälle. Auch mein Handy liegt direkt neben mir, falls ich die Cops rufen muss. Oder einen Rettungswagen.

			»Sieh mal einer an.« Er betritt den Pub so selbstverständlich, als würde der Laden ihm gehören. »Du hast mehr Rückgrat als dein alter Boss, Junge. Das muss man dir lassen.«

			Ich mustere ihn schweigend. Die Hände auf die Arbeitsfläche gestützt.

			»Du bist nicht zum vereinbarten Zeitpunkt mit dem Geld aufgetaucht …« Er bleibt vor dem Tresen stehen und legt den Kopf schief. »Das war nicht klug von dir, Beck. Schon vergessen, dass es in deinem eigenen Interesse ist, die Raten zu bezahlen? Oder willst du etwa so enden wie der Kerl, der diesen Laden vorher geschmissen hat?«

			Instinktiv umklammere ich den Rand der Theke fester. »Ist das eine Drohung? Dass ihr mit mir das Gleiche machen werdet wie mit Charlie?«

			Als ich von seinem Tod erfahren habe, bin ich von einem Unfall ausgegangen. Oder davon, dass seine Fehler ihn eingeholt haben und ihn das den Kopf gekostet hat. Warum kommt mir erst jetzt in den Sinn, dass nicht irgendjemand, sondern ausgerechnet diese Leute dahinterstecken könnten? Die Leute, die jetzt auch hinter mir her sind.

			Seine Mundwinkel wandern in die Höhe. »Aber nein, wo denkst du hin? Das ist nur ein gut gemeinter Ratschlag. Du wirst schon sehen, was du davon hast, mit uns zusammenzuarbeiten – oder dich gegen uns zu stellen.«

			»Wie viel?«, frage ich. »Ihr habt mir immer noch nicht gesagt, wie viel ich euch in Charlies Namen insgesamt schulde.«

			»Tja, weißt du, ich hab’s nicht so mit Zahlen. Da müsstest du die Chefin fragen. Leider ist die gerade anderweitig beschäftigt.«

			Ich beiße die Zähne zusammen. Scheiß drauf. Ich sollte die Cops rufen. Aber mit welchen Beweisen …? Ich habe nur eine Textnachricht – höchstwahrscheinlich von einem nicht nachverfolgbaren Prepaid-Handy – und einen Zettel mit Datum, Uhrzeit, Ort und Betrag. Das sind bestenfalls Indizien, die sich nicht zu diesen Leuten zurückverfolgen lassen. Es gibt keine weiteren schriftlichen Aufzeichnungen, keine Ton- oder Videoaufnahmen von ihren Drohungen. Ich habe nichts, das beweist, dass Charlie – und jetzt auch ich – tatsächlich in der Klemme steckt und von diesen Leuten bedroht wird. Ich habe nichts gegen sie in der Hand.

			Und genau deshalb darf ich nicht klein beigeben. Wenn sie mir keine konkrete Gesamtsumme nennen, werde ich nie wissen, wann es vorbei ist. Scheiße, wahrscheinlich lassen sie mich bis zum letzten Cent ausbluten.

			»Wie viel?«, wiederhole ich mühsam beherrscht. »Solange ihr mir nicht sagt, wie hoch die Gesamtschulden sind, zahle ich keinen einzigen verdammten Dollar mehr.«

			Seine Miene verdüstert sich. Beim letzten Mal war sein schweigsamer Kumpel derjenige, der Gläser und Flaschen zerschmettert hat. Allerdings zweifle ich keine Sekunde lang daran, dass dieser Kerl dasselbe tun würde. Oder Schlimmeres. Er könnte mir auch die Knochen brechen – und das, ohne mit der Wimper zu zucken.

			»Wir legen hier die Regeln fest und werden dir den nächsten Zeitpunkt für die Zahlung nennen. Die doppelte Menge, weil du diesmal nicht geliefert hast. Du hältst dich besser dran und tauchst gefälligst mit der Kohle auf, sonst wird es dir sehr, sehr leidtun.« Mit diesen abschließenden Worten wendet er sich ab und marschiert aus dem Pub.

			Sekundenlang starre ich ihm nach, rechne damit, dass er jeden Augenblick zurückkehren und mich brutal zusammenschlagen wird. Oder den Pub kurz und klein hacken. Doch die Stille und die Ungewissheit sind viel schlimmer.

			Mit Gewalt reiße ich mich aus meiner Starre, durchquere den Raum und schließe die verdammte Eingangstür ab.

			Aber an Sicherheit ist nicht zu denken.

			Ich bin nicht sicher. Nicht mehr. Vielleicht war ich das nie.

		

	
		
			Kapitel 34

			Shae

			»Ich liiiebe Pumpkin Spice Latte!«, rufe ich, obwohl es mehr ein genießerisches Seufzen ist, nachdem ich den ersten Schluck Kaffee getrunken habe.

			Declan wirft mir einen zweifelnden Blick zu. »Wie viele davon hast du schon intus?«

			Serafina lacht leise. Auch sie hält einen Becher in der Hand, allerdings einen Chai Latte.

			»Es ist Herbst, Declan. Man kann gar nicht genug Kürbis und Kürbisgewürze zu sich nehmen. Weißt du, wie kurz und kostbar diese Zeit ist? Hey! Wieso läufst du weg?«

			Doch dann bin ich diejenige, die ihm und Sera zum Wagen nachrennt und auf der Beifahrerseite einsteigt, während Declan hinters Steuer gleitet.

			»Ich bereue jetzt schon, euch beide mitgenommen zu haben.«

			»Hey!«, protestieren Sera und ich gleichzeitig. Dicht gefolgt von ihrem: »Das ist unfair! Ich hab gar nichts getan!«

			Ich kann nicht anders, als zu lächeln. Momente wie dieser, wie sie unter Geschwistern normal sind, haben mir mehr gefehlt, als mir richtig klar war. Viel zu lange habe ich mich nur auf mich selbst konzentriert. Auf meine Probleme. Mein Überleben. Dabei hätten mich die beiden gebraucht – und ich sie genauso, wie mir jetzt bewusst wird.

			Declan startet den Wagen und fährt los, während wir über die Musik diskutieren, die läuft. Schließlich können wir uns auf ruhigen Pop einigen – sehr zum Leidwesen unseres Bruders, der auf Metal steht, aber Sera und ich haben ihn überstimmt.

			Die Landschaft rauscht an uns vorbei, sobald wir Bayville hinter uns lassen. So viel ich auch in Kanada unterwegs war, so viele Fotos und Videos ich gemacht und online gepostet habe, Golden Bay ist und bleibt etwas Besonderes für mich.

			Goldene, rote, braune und vereinzelt grüne Bäume säumen unseren Weg und tauchen die Landschaft in ein farbenfrohes Bild. Die Sonne strahlt von einem beinahe wolkenlosen Himmel, und es weht nur ein leichter Wind. Es ist der perfekte Herbsttag. Würde ich ihn nicht mit meinen Geschwistern verbringen, wäre ich unterwegs, um Fotos zu schießen. Selbst jetzt kribbelt es mir in den Fingern.

			»Was hast du Mom und Dad eigentlich erzählt?«, frage ich und drehe mich im Sitz zu meiner Schwester um. Denn dass sie ihr diesen Ausflug nicht erlauben würden, wissen wir alle.

			Sera zuckt mit den Schultern. »Nur, dass ich mich mit Freundinnen treffe.«

			Was nicht mal völlig gelogen ist. Kluges Mädchen.

			Ich wechsle einen schnellen Blick mit Declan und weiß ohne jeden Zweifel, dass wir das Gleiche denken. Es ist zum Kotzen, dass wir uns heimlich treffen müssen. Wir sind schließlich eine Familie, verdammt! Aber für Mom und Dad ist Declan gestorben, und bisher setzen sie alles daran, mich weiterhin von Sera fernzuhalten, damit ich keinen schlechten Einfluss auf sie habe. Ich spiele nur mit, damit sie mich nicht ebenfalls verbannen wie Declan – womit sie es praktisch unmöglich machen würden, den Kontakt zu Sera zu halten.

			Bevor Mom und Dad mich weggeschickt haben, haben wir ständig etwas zusammen unternommen. In meinen frühesten Erinnerungen sind unsere Eltern dabei, doch dann hat sich alles geändert. Unser Vater begann seine politische Karriere und hat sich immer mehr zurückgezogen. Mom kurz darauf ebenfalls, und in den darauffolgenden Jahren gab es nur noch zwei, drei verschiedene Nannys, die uns auf Ausflüge mitnahmen. Einmal sogar zum Reiten. Als wir Mom hinterher ganz aufgeregt erzählten, dass wir auf richtigen Pferden geritten waren, ist sie ausgerastet und hat das Kindermädchen am nächsten Tag gefeuert.

			Trotzdem sind wir, als wir älter wurden, noch ein paarmal heimlich zusammen ausgeritten und haben jeden erdenklichen Quatsch angestellt. Unsere Eltern haben immer mir die Schuld an allem gegeben. An Kratzern, aufgeschlagenen Knien, schönen Erfahrungen. Ich war die Älteste. Meine Aufgabe bestand darin, auf meine jüngeren Geschwister aufzupassen. Und natürlich eine vorbildliche Schülerin mit Bestnoten, lieb und nett und brav zu sein, den Mund zu halten und mich entsprechend zu kleiden.

			Ich spüle die Bitterkeit, die sich bei der Erinnerung in mir ausbreitet, mit einem großen Schluck Pumpkin Spice Latte herunter und sehe auf mein Handy. Ember hat geschrieben, und es gibt ein paar Nachrichten im Gruppenchat unserer Clique, aber Beck hat sich nicht gemeldet. Natürlich nicht.

			Unsere letzte Begegnung liegt bereits zwei Tage zurück, trotzdem habe ich das Gefühl, noch immer seine Nähe zu spüren. Ich muss nur die Augen schließen und … Verdammt. Warum ist mir nie zuvor aufgefallen, wie gut dieser Mann riecht? Und jetzt, da es mir bewusst ist, habe ich das Gefühl, seinen Geruch nicht mehr loszuwerden, ganz egal, wie oft ich dusche. Als hätte er sich seit der Nacht im Pub in meine Haut eingebrannt. Es ist total widerlich.

			Schnell stecke ich das Handy wieder ein.

			Erleichterung breitet sich in mir aus, als die Ranch in Sicht kommt, weil das bedeutet, dass ich meinen Gedanken und Erinnerungen entfliehen kann. Erst recht, als wir auf die Pferde steigen, um gemeinsam auszureiten. Es ist so lange her, dass ich das letzte Mal auf einem Pferd saß, dass es meine ganze Konzentration fordert, aber ich genieße jede Sekunde.

			Rund drei Stunden später sitzen wir im Hof der Ranch zusammen an einem der vielen Holztische, jeder mit einem heißen Getränk vor sich.

			»Das hab ich vermisst.« Declan beißt in seinen Karamellapfel, den er sich im Café gekauft hat, das die Ranch zusätzlich betreibt.

			»Ich auch«, gestehe ich und lächle wehmütig.

			Sera nickt. Sie hat sich das lange Haar für den Ausritt zurückgebunden. Ihre Wangen sind von der Kälte und Anstrengung gerötet, ihre Augen strahlen. Zum ersten Mal seit meiner Rückkehr wirkt meine kleine Schwester nicht mehr wie ein Püppchen, das sich herumreichen, nett drapieren lässt und seine Rolle spielt, sondern … lebendig.

			Und aufmerksam.

			»Warum siehst du die ganze Zeit auf dein Handy?«, fragt sie und deutet mit der Gabel in der Hand auf mich. Sie hat sich ein Stück Kürbiskuchen bestellt, genau wie ich.

			Ertappt schiebe ich mein Handy in die Tasche zurück. »Tue ich doch gar nicht.«

			»Kein bisschen«, murmelt Declan amüsiert. »Das war nur ungefähr das zwanzigste Mal, seit wir losgefahren sind.«

			»Awww«, macht Sera. »Ich wette, es ist dein heißer Freund.«

			Ich verschlucke mich fast an meinem Kaffee und hole schon Luft, um vehement zu widersprechen, als mir klar wird, dass ich ja so tun muss, als befände ich mich tatsächlich in einer glücklichen Beziehung mit Beck. Igitt.

			»Er … vermisst … mich eben«, würge ich hervor, auch wenn die Worte so schal schmecken wie jahrhundertealte Bonbons. Und umso bitterer, denn Beck hat noch immer kein Lebenszeichen von sich gegeben. Warum auch? Wir sind schließlich kein …

			»Ihr seid ein schönes Paar«, unterbricht Sera meine Gedanken mit einem verträumten Ausdruck im Gesicht.

			»Stimmt«, bestätigt Declan grinsend. »Ihr passt so gut zusammen.«

			Inzwischen bereue ich ernsthaft, ihn in meinen Plan eingeweiht zu haben. Denn im Gegensatz zu Sera und dem Rest unserer Familie weiß er genau, dass die Beziehung nur gespielt ist. Und der Mistkerl genießt es gerade viel zu sehr, mich leiden zu sehen.

			»Wir sollten noch mal auf ein Doppeldate gehen. Du, ich, dein Partner und meiner.« Herausfordernd wackelt er mit den Brauen. »Das letzte Mal war der Knaller.«

			»Mhm«, mache ich und zwinge mich zu einem möglichst begeisterten Lächeln.

			Das hier war ganz allein deine Idee, Shae. Dieses Süppchen hast du dir selbst eingebrockt, also musst du es auch auslöffeln.

			»Themenwechsel«, sage ich entschieden und wende mich an Sera. »Wie läuft’s in der Schule? Hast du schon Pläne für nach deinem Abschluss?«

			Denn obwohl ich in ihr immer noch das kleine pausbäckige Mädchen mit den Zöpfen sehe, das mit wackeligen Schritten auf mich zu rennt, ist meine Schwester mittlerweile fast erwachsen. Sie braucht Ziele im Leben – und sei es nur, um von Mom und Dad wegzukommen.

			»Gut. Das Lernen macht mir Spaß.« Dennoch winkt sie ab. »Ich mache erst mal meinen Abschluss in anderthalb Jahren, und dann sehe ich weiter. Eigentlich wollte ich mich schon nach passenden Universitäten umsehen, aber …«

			»Aber …?«, hake ich nach und tausche einen schnellen Blick mit Declan.

			Bitte lass es nicht das sein, was ich befürchte.

			»Aber Mom hat mir davon abgeraten«, fährt Sera fort, als wäre es das Normalste der Welt. »Sie findet, ich sollte erst mal bei ihnen bleiben. Außerdem kann sich alles für uns ändern, wenn Dad die Wahl gewinnt.«

			»Warum? Zieht er dann nach Ottawa und lässt seine Familie zurück?« Ein zynischer Unterton schwingt in Declans Stimme mit.

			»Ich weiß es nicht«, gibt Sera mit gesenktem Kopf zu. »Vielleicht ziehen wir auch alle zusammen dorthin.«

			Moment mal. Mom und Dad wollen Golden Bay verlassen? Wieso höre ich das zum ersten Mal?

			»Nichts davon ist sicher«, rudert sie eilig zurück und sieht zwischen Declan und mir hin und her. »Verratet ihnen nicht, dass ich es euch erzählt habe.«

			»Natürlich nicht.« Meine Antwort kommt automatisch. »Aber nur weil Mom und Dad Pläne haben, bedeutet das nicht, dass du keine eigenen machen kannst.«

			Am liebsten würde ich Sera all die Dinge über unsere Eltern erzählen, die mir durch den Kopf gehen. Sie darüber aufklären, was Mom und Dad getan haben. Über die beschissenen Meinungen, die sie vertreten. Aber ich befürchte, meine Schwester damit nur von mir wegzustoßen und weiter in ihre Arme zu treiben. Und dann hätten wir sie endgültig verloren.

			Declan und ich haben zwar nie direkt darüber gesprochen, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass er ähnlich denkt. Also versuchen wir es mit Fingerspitzengefühl.

			»Ich weiß«, erwidert Sera langsam und klammert sich an ihren Becher, »aber vielleicht will ich ja bei ihnen bleiben. Vielleicht genieße ich es?«

			»Was genau? Die hübschen Kleider, das kostenlose Essen und das Leben in einer luxuriösen Villa? Oder von Mom unter reichen alten Knackern herumgereicht zu werden?«

			»Shae …«, warnt Declan leise.

			Ich beiße mir auf die Zunge. So viel zum Thema Fingerspitzengefühl.

			»Das ist nicht fair!«, ruft Sera. »Warum bist du so gegen sie?«

			»Ich bin nicht gegen sie«, widerspreche ich sofort. »Sie sind gegen mich. Gegen uns! Sie haben Dec und mich rausgeschmissen, weil wir nicht so sein wollten und konnten, wie sie uns gerne gehabt hätten.«

			»Das ist nicht wahr. Sie haben dich nur weggeschickt, damit du eine fantastische Ausbildung in Europa genießen konntest.«

			Declan legt seine Hand auf meinen Arm. Warnend. Beruhigend. Aber ich bin nicht aufzuhalten.

			»Sie haben mich zu unseren Großeltern mitten ins Nirgendwo geschickt. Du weißt schon, zu Dads religiösen Eltern, die sogar so krass drauf sind, dass sie euch fast nie besuchen kommen dürfen?« Zum ersten Mal spreche ich die Worte laut aus, aber statt Erleichterung zu empfinden, ist da nur Bitterkeit. Und Schmerz.

			Langsam schüttelt Sera den Kopf. »Dann … werden Mom und Dad ihre Gründe dafür gehabt haben. Ich weiß noch, dass ihr immer gestritten habt. Du warst ungehorsam.«

			Ungehorsam?!

			Es kostet mich sämtliche Selbstbeherrschung, nicht vollkommen auszuflippen. Ich zwinge mich dazu, mehrmals durchzuatmen, bevor ich weiterspreche. »Ich habe Mist gebaut, ja. Aber ich habe ihre Hilfe gebraucht. Ihre Unterstützung. Dass sie auf meiner Seite sind, verdammt. Und nicht, dass sie mich aus der Familie verbannen.«

			»Du bist doch gar nicht verbannt«, protestiert Sera. »Du bist hier und auf fast alle ihrer Veranstaltungen eingeladen.«

			Ja, weil sie mich unter Kontrolle zu bekommen versuchen. Nicht, weil sie mich so sehr vermissen. Sonst wäre ich auch zum regelmäßigen Abendessen mit der ganzen Familie – minus Declan – eingeladen.

			»Und was ist mit Declan?«

			Sie folgt meinem Blick zu ihm. »Du bist weggegangen«, sagt sie leise.

			»Ich wollte nie weggehen. Mom und Dad haben mir keine Wahl gelassen.«

			»Sie haben ihn in ein Konversionscamp gesteckt, Sera! Weil er sich in einen Jungen verliebt hat und sie das nicht akzeptieren konnten. Das ist der einzige Grund. Und als Dec nicht geheilt zurückkam, haben sie ihn rausgeschmissen.«

			»Nein. Nein, das kann nicht sein.« Sie springt abrupt auf. Die Augen geweitet. Das Gesicht blass. »Das ist nicht mal legal in Kanada!«

			Declan sieht zur Seite. »Deshalb haben sie mich auch in ein Camp in die USA geschickt.«

			»Aber … Mom und Dad sind doch nicht homophob! Sie haben Freunde, die … Was ist mit … mit Charles und Edmon? Die beiden sind seit Ewigkeiten ein Paar und auf fast allen Events unserer Familie!«

			»Ja, weil sie großzügig für Dads Wahlkampf spenden«, murmelt Declan trocken. »Nicht, weil unsere Eltern ihre Entscheidungen oder ihren Lebensstil gutheißen. Nicht dass es sie etwas angehen würde.«

			Entschieden schüttelt Sera den Kopf. »Ihr irrt euch. Ich habe mit den beiden gesprochen. Dad unterstützt sie total, und sie sind große Fans von ihm.«

			Ich stehe ebenfalls auf. »Weil unser Vater sie und ihr Geld braucht, Sera. Sobald er die Wahl gewinnt, wird er sie fallen lassen, da kannst du sicher sein.«

			Doch Sera will nicht auf uns hören. Vielleicht will sie die Wahrheit auch einfach nicht wahrhaben, weil sie nicht in ihre schillernde Welt passt.

			Jetzt erhebt sich auch Declan. »Dad wollte immer einen männlichen Erben, der die Geschäfte übernimmt, wenn er eines Tages in Rente geht. Nachdem er Shae und mich aussortiert hat, bist nur noch du übrig, Schwesterherz. Deshalb stellt dich Mom all diesen Leuten vor.«

			Ich nicke widerwillig. »Sie sucht nach einer guten Partie. Nach dem nötigen Geld, den besten Namen und einem passenden Schwiegersohn. Denn du allein wirst nichts von ihnen erben, Sera, sondern nur dein zukünftiger Ehemann.«

			Allein bei der Vorstellung könnte ich kotzen. Leider ist es die bittere Wahrheit.

			»Und was ist, wenn ich das will?« Sera sieht zwischen uns hin und her. »Wenn eine gute Partie auch mein Wunsch ist?«

			Ich starre sie an, als hätte sie den Verstand verloren. »Das kann nicht dein Ernst sein. Das ist kein Prinzessinnenleben. Du wärst in einer lieblosen Ehe gefangen.«

			»Das weißt du nicht. Außerdem ist es mein Leben und damit auch meine Entscheidung.«

			»Du bist sechzehn.«

			»Na und?«, faucht sie. »Du wusstest mit sechzehn doch angeblich auch alles besser, genau wie Declan. Warum sollt ihr recht haben, aber ich nicht? Das ist nicht fair!« Sie macht auf dem Absatz kehrt und stürmt zum Auto zurück.

			Declan und ich sehen uns an, dann seufze ich tief. »Fuck.«

			Er fährt sich mit den Fingern durchs Haar. »Das ist ja toll gelaufen.«

		

	
		
			Kapitel 35

			Beck

			Überall stehen beleuchtete Kürbisse mit gruseligen Fratzen. Als wir hergezogen sind, war ich überrascht, wie ernst die Leute hier diese Zeit des Jahres nehmen, habe dann jedoch gelernt, dass es zum Herbstfest dazugehört, das jährlich am Samstag vor Halloween stattfindet. Jede Familie schnitzt mehrere Kürbisse und stellt sie vor die Tür, auf Fensterbänke und sogar an den Straßenrand. Letztere sind für jene gedacht, denen es in diesem Jahr nicht so gut ergangen ist. Sie dürfen sich einen der »ausgesetzten« Kürbisse mitnehmen und vor ihre eigene Haustür stellen. Das führt dazu, dass ganz Bayville voller Kürbisse ist, die ab dem frühen Abend die Straßen erleuchten.

			Straßen, durch die ich nun mit Will, Holden und den anderen laufe. Die Stimmung ist ausgelassen, das Herbstfest ist in vollem Gange. Keine große Kirmes mit Riesenrad und Fahrgeschäften wie im Sommer, sondern eine Feier von allem, was in diesem Jahr geerntet wurde. Die Leute tummeln sich vor den Buden an der Promenade, wo es jede Menge Spiele und noch mehr zu essen und zu trinken gibt. Von kandierten Äpfeln über Wein, Cider und Bier bis hin zu klassischer kanadischer Poutine und Süßigkeiten. Zusätzlich gibt es so ziemlich jedes Gericht und Getränk mit Ahornsirup und Kürbisgewürz.

			Als ich ein Prickeln im Nacken spüre, versteife ich mich unwillkürlich. Automatisch werde ich langsamer, falle ein Stück hinter meiner Clique zurück und schaue mich suchend um, bis mein Blick an einer großen Gestalt hängen bleibt. Im ersten Moment verkrampfe ich mich, doch dann wird mir klar, dass es nicht der Mistkerl ist, der neulich Nacht im Pub war, um Charlies Schulden einzutreiben. Trotzdem will sich beim Anblick des rothaarigen Typen, der wie ein Wikinger gebaut ist, keine Erleichterung einstellen.

			Seit Victor an jenem Abend vor inzwischen zweieinhalb Wochen ins Turner’s geschlendert ist, als würde ihm der Laden gehören, und mir sein Angebot unterbreitet hat, habe ich ihn nicht mehr gesehen. Keine Ahnung, wie er überhaupt wissen kann, dass ich meinen Teil unserer Abmachung erfülle, aber jede Woche trifft pünktlich eine neue Zahlung bei mir ein. In der Regel über den Pub, doch letztes Mal stand eine schwarze Reisetasche vor meiner verdammten Wohnungstür. Ich hatte Glück, dass ich zuerst nach Hause gekommen bin und Holden sie nicht vor mir gefunden hat. Fragen solcher Art will ich nicht beantworten müssen.

			Jetzt nickt mir Victor knapp zu und wendet sich dann ab. Am liebsten würde ich ihm folgen, um herauszufinden, wer er ist, für wen er arbeitet und was er von diesem Spiel hat, aber ich bleibe stehen. Bisher hat er Wort gehalten, und Shaes und meine Scharade hat weder ihr noch ihrer Familie geschadet. Es wäre naiv, davon auszugehen, dass es auch in Zukunft dabei bleiben wird, doch für den Moment möchte ich nichts riskieren. Nicht, solange ich auf das verdammte Geld angewiesen bin.

			Und das bin ich, da mir diese Schlägertypen noch immer im Nacken sitzen und regelmäßige Ratenzahlungen einfordern, die ich früher oder später begleichen muss.

			Also gehe ich seufzend weiter.

			Für den Pub bedeutet das Herbstfest, dass er tagsüber leer bleibt, da die Leute draußen unterwegs sind. Erst später, wenn es zu kalt wird und die Buden schließen, kehren Gäste ins Turner’s ein. Mehr als letzte Woche; und wenn die Halloweenparty den gewünschten Erfolg bringt, schaffen wir es in diesem Monat vielleicht sogar in die schwarzen Zahlen. Scheiße, ich wäre schon damit zufrieden, bei null rauszukommen. Das wäre bereits ein großer Fortschritt.

			»Wir brauchen unbedingt Kürbisse für die Party.« Taleisha ist neben mir aufgetaucht und deutet auf die Vielzahl an leuchtenden Kunstwerken um uns herum.

			Ich schmunzle. »Setz es auf die Liste.«

			Obwohl sich alles in mir dagegen gesträubt hat, um Hilfe zu bitten, habe ich Taleisha gefragt, ob sie mich bei der Organisation und den Vorbereitungen unterstützen will. Sie hat mich kaum ausreden lassen, bevor sie zugestimmt hat, und ich überlasse ihr nur zu gerne die Zügel – solange sie das vereinbarte Budget nicht sprengt.

			»Ich bin so froh, dass du wirklich eine Halloweenparty schmeißt.« Sie strahlt. »Nicht, dass du je eine Wahl gehabt hättest.«

			Ich schnaube amüsiert, denn ganz ehrlich? Wahrscheinlich hat sie sogar recht damit.

			Unwillkürlich fällt mein Blick auf Shae, die ein Stück weiter vorne allein vor einer Bude auf ihr Eis wartet – mit ziemlicher Sicherheit Erdbeere oder Pumpkin Spice – und auf ihr Handy starrt. Seit unserem Quickie im Pub haben wir uns weder gesehen noch gesprochen. Aber das heißt nicht, dass wir fertig miteinander sind.

			Außerdem habe ich nicht vergessen, was Annie mir erzählt hat …

			Letzten Endes bedeutet sie nichts als Lügen und Ärger. Das war schon immer so, und ich fürchte, daran wird sich nie etwas ändern.

			»Entschuldige mich kurz«, sage ich an Taleisha gewandt, dann schließe ich zu Shae auf. »Wir müssen reden«, raune ich ihr mit gesenkter Stimme zu.

			»Nein, müssen wir nicht.« Sie sieht mich nicht mal an, sondern nimmt dankend ihr Eis von der Verkäuferin entgegen. Pumpkin Spice. Wusste ich es doch. »Die Wahl findet am Montag vor Halloween statt. Wir müssen keine zwei Wochen mehr durchhalten. Bis dahin gibt es noch ein paar Events, bei denen du dich blicken lassen solltest. Ich gebe dir Bescheid, wenn es so weit ist.« Mit diesen Worten kehrt sie mir den Rücken zu.

			Instinktiv greife ich nach ihrem Arm. »Warte.«

			Shae sieht erst auf die Stelle und funkelt mich dann an. Widerwillig ziehe ich meine Hand zurück – und sie lässt mich sofort stehen.

			Ich fluche innerlich. Wird es ab jetzt immer so zwischen uns sein? Einmal Sex, und wir können keine vernünftige Unterhaltung mehr führen? Nicht, dass wir vorher freundlicher miteinander umgegangen wären, aber da hat es wenigstens Spaß gemacht, sie zu reizen und herauszufordern. Aber jetzt?

			Fieberhaft überlege ich, was ich tun soll. Diese seltsam angespannte Situation mit Shae einfach begraben und vergessen? Das kann ich vielleicht mit den Gerüchten, die Annie mir erzählt hat, nicht aber mit meinen Erinnerungen.

			Als ich Holden in der Menge entdecke, kommt mir eine Idee. Entschlossen schiebe ich mich an den Leuten vorbei, bis ich bei ihm bin.

			»Ich muss dich was fragen.«

			Überrascht sieht er von seinem Handy auf, steckt es jedoch sofort ein. »Schieß los.«

			Kurz sehe ich mich um. Wir sind umringt von Leuten, die sich lautstark unterhalten, von gedämpfter Musik und Gelächter. Nicht der beste Ort für ein vertrauliches Gespräch, aber das ist mir egal.

			»Bevor du vor ein paar Jahren von Golden Bay abgehauen bist, warst du nicht nur mit Ember, sondern auch mit Shae befreundet, richtig?«

			»Richtig.« Holden zögert keine Sekunde mit seiner Antwort, auch wenn sich zwei Falten zwischen seinen Brauen gebildet haben. »Worauf willst du hinaus?«

			Ich hasse Gerüchte. Aber noch mehr hasse ich Lügen, also muss ich einfach nachfragen.

			»Ich hab da was gehört. Über die Dinge, die passiert sind, bevor Shaes Eltern sie in dieses Internat gesteckt haben. Und über einen Lehrer.«

			Holden beißt die Zähne zusammen und wendet den Blick ab. »Ich kann dir nicht erzählen, was damals passiert ist, weil es nicht meine Geschichte ist, sondern Shaes. Du solltest sie selbst fragen. Das Einzige, was ich dazu sagen kann, ist, dass der Typ es verdient hatte. Und noch so viel mehr.« Er hebt den Blick und sieht mir fest in die Augen, als wollte er sichergehen, dass ich ihm glaube, dann läuft er den anderen hinterher, die inzwischen weitergeschlendert sind.

			Das klingt ganz anders als das, was Annie berichtet hat. Was zur Hölle ist damals vorgefallen? Und warum hat es damit geendet, dass Shaes Eltern sie sogar auf einen anderen Kontinent geschickt haben?

			Nichts davon sollte mich interessieren. Ich muss nichts über die Hintergründe ihrer verkorksten Familie wissen, um ihren Fake-Boyfriend zu spielen. Und das ist schließlich meine einzige Rolle in ihrem Leben, oder nicht?

			Die letzte Zahlung von Victor sollte mich genau daran erinnern – und mir eine weitere Warnung sein, Shae ja nicht zu nahe an mich ranzulassen. Weder emotional noch körperlich. Wahrscheinlich wäre es tatsächlich das Klügste, wenn das, was neulich Nacht zwischen uns passiert ist, eine einmalige Nummer bleibt. Wenn wir es vergessen, auch wenn ich seither kaum an etwas anderes denken kann.

			Und an Annies und jetzt Holdens vage Aussagen, was Shaes Vergangenheit angeht. Ich werde das Gefühl nicht los, dass mehr an der Sache dran ist, als mir alle weismachen wollen.

			Stirnrunzelnd sehe ich Holden nach. Inzwischen geht er neben Shae her und unterhält sich mit ihr, wahrscheinlich über das, was ich ihn gerade gefragt habe, denn während des Gesprächs sieht sie kurz in meine Richtung.

			Das wäre der perfekte Zeitpunkt, um für Klarheit zu sorgen. Aber wie kann ich Ehrlichkeit von Shae verlangen, wenn ich derjenige bin, der vorgibt, jemand zu sein, der er gar nicht ist? Der ihr die ganze Zeit etwas vorlügt?

			Fuck, ich bin so ein Heuchler.

			Das kurze Vibrieren in meiner Jackentasche ist Strafe und Erlösung zugleich. Ich habe nicht mit einer neuen Nachricht gerechnet, aber eine befürchtet, und weiß, wohin ich muss. Wo ich gebraucht werde. Das Einzige, was mich überrascht, ist, wie gerne ich hierbleiben und die Wahrheit herausfinden möchte. Weil es Shaes Wahrheit ist. Sie sollte mich kein Stück interessieren, doch genau das tut sie.

			Ein letzter Blick zu Shae, ein letztes kurzes Zögern, dann wende ich mich abrupt ab, schiebe die Hände in die Taschen meines Mantels und mache mich auf den Weg.

		

	
		
			Kapitel 36

			Shae

			»Du solltest mit ihm reden.«

			»Wie bitte?« Mit meinem Eis in der Hand bleibe ich zwischen zwei Essensbuden stehen, während die anderen aus unserer Gruppe weiterlaufen, und drehe mich zu Holden um. »Mit wem soll ich worüber reden?«

			»Du weißt, wen ich meine.« Er kommt näher und senkt die Stimme. »Beck hat keine Ahnung, was damals wirklich passiert ist, warum du Golden Bay verlassen hast, aber er hat Gerüchte gehört.«

			Ich hasse es, dass ich erstarre. Und noch mehr, dass mein Herz plötzlich lospoltert.

			»Die meisten Leute kennen nur die Gerüchte«, murmle ich und gehe entschieden weiter. »Das ist nichts Neues.«

			Als ich im Sommer zurückgekommen bin, hat mich Ember über die Märchen aufgeklärt, die meine wertgeschätzten Eltern auf der Insel verbreitet haben, um die hässliche Wahrheit dahinter zu verstecken.

			Holden hält mühelos mit mir Schritt. »Ja, aber Beck glaubt immer noch, deine Eltern hätten dich in ein Schweizer Internat gesteckt, weil du ein rebellischer Teenager warst.«

			Beinahe wäre mir ein lautes Lachen entwischt, allerdings bleibt es mir im Hals stecken. Meine Familie hat diese Lüge in die Welt gesetzt, um ihr Gesicht zu wahren. Schließlich kann es ja nicht angehen, dass der Premierminister von Golden Bay und seine Ehefrau ihre erstgeborene Tochter aus einem anderen Grund wegschicken, als ihr die allerbeste Ausbildung in einem teuren Internat für höhere Töchter zu ermöglichen.

			Für einen winzigen Moment sehe ich mich nach Beck um, nur um den Blick genauso schnell wieder abzuwenden.

			»Und wenn schon.« Ich tue es mit einem Schulterzucken ab und lecke an meinem Eis. Das Letzte, was ich gerade gebrauchen kann, ist, noch mehr über Kilian Beck nachzudenken, als ich es ohnehin schon tue. »Er hat mich doch von Anfang an für eine verwöhnte Prinzessin gehalten. Die Wahrheit wird nichts daran ändern.«

			Erst recht nicht, nachdem er meine Familie kennengelernt hat und weiß, in welchen Kreisen sie sich, nein, ich mich bewege.

			Holden greift nach meinem Arm. »Er hat von der Sache mit …«

			»Wenn du es wagst, diesen Namen auszusprechen, sorge ich dafür, dass du Weihnachten nicht mehr erleben wirst.«

			»Wie du willst.« Abwehrend hebt er die Hände. »Aber Beck hat davon gehört. Keine Ahnung, woher. Und du kannst darauf wetten, dass es keine Tatsachen sind, die über dich und diesen Drecksack kursieren.«

			Ein widerlicher Geschmack, den kein Pumpkin Spice der Welt vertreiben könnte, breitet sich in meinem Mund aus. Ich habe Jahre damit zugebracht, diese Sache zu vergessen. Sie abzutun und kleinzureden. Nicht mehr daran zu denken. Und jetzt ist es ausgerechnet Beck, der das Thema rauskramt?

			Ich zwinge mich dazu, mehrmals tief durchzuatmen.

			Kurz schaue ich über meine Schulter. Beck bildet den Abschluss unserer Gruppe, die sich mittlerweile ziemlich verteilt hat – und beobachtet uns.

			Schnell wende ich mich wieder Holden zu und zische: »Der einzige Grund, warum du überhaupt davon weißt, ist, dass du damals mit Ember zusammen warst.«

			»Ich war genauso wütend wie sie. Und wenn du mich gelassen hättest, hätte ich den Wichser krankenhausreif geprügelt.«

			»Ganz genau«, fauche ich. »Dann wärst du meinetwegen aus dem Eishockeyteam geflogen, und jede Chance auf eine Profikarriere wäre dahin gewesen. Das hast du zwar auch hervorragend ohne mich hingekriegt, aber ich wollte nicht die Schuld daran tragen.«

			»Das hättest du auch nicht. Du bist an nichts von dem schuld, was damals passiert ist.«

			Ich schüttle den Kopf und wende mich ab. »Das glaubst du doch selbst nicht.«

			Wenn mir sogar meine eigene Mutter nicht geglaubt, sondern mir die Schuld an allem gegeben hat, wie sollte dann jemand etwas anderes glauben?

			»Ich war auch dein Freund, Shae. Das bin ich immer noch.« Holden sucht meinen Blick. »Erzähl Beck davon. Er wird es verstehen.«

			»Was soll das überhaupt bringen?«, murmle ich und schmeiße den Rest meines Eises weg. Mir ist jeglicher Appetit vergangen. »Ich will kein Mitleid.«

			»Denkst du wirklich, Beck würde mit Mitleid reagieren?«

			Keine Ahnung. Ich möchte es gar nicht herausfinden, verdammt noch mal.

			»Warum mischst du dich überhaupt ein? Was soll das?«

			Denkt er etwa, als Becks Mitbewohner muss er plötzlich den Vermittler zwischen uns spielen?

			»Weil du dich bei Ember und mir auch eingemischt hast, schon vergessen? Du hast mir sogar gedroht.«

			Oh ja, und wie ich mich erinnere. Das waren bessere Zeiten.

			Ich verschränke die Arme vor der Brust. »Also willst du mir jetzt auch drohen? Ist es das? Versuchst du mir heimzuzahlen, dass ich den Mund aufgemacht und dir die Meinung gegeigt habe?«

			»Nein, Shae. Ich gebe dir nur einen guten Rat, weil ich auf die harte Tour lernen musste, welche Konsequenzen Geheimnisse haben können.«

			Zischend stoße ich die angehaltene Luft aus. »Beck und ich sind nicht Ember und du.«

			»Nein, das seid ihr nicht«, stimmt Holden mir sofort zu. »Aber ihm liegt etwas an dir. Das kann jeder sehen.«

			Ich lache eine Spur zu hart, zu schrill auf. »Weißt du, Halluzinationen gelten als ernst zu nehmendes Symptom. Du solltest das dringend mal untersuchen lassen.«

			»Wie du willst. Aber denk wenigstens darüber nach.« Seufzend wendet sich Holden ab und schließt zu den anderen auf.

			Ich starre ihm nach, ohne etwas von meiner Umgebung wahrzunehmen. Auf keinen Fall liegt Beck etwas an mir. Oder andersrum. Eher geht die Welt unter. Und auch wenn es jeden Tag beim Blick in die Nachrichten so aussieht, als wäre es endlich so weit, bezweifle ich, dass die Welt tatsächlich gleich untergeht.

			Widerwillig sehe ich zurück. Beck redet mit Zion, der ihm in den Weg getreten ist, und es sieht aus, als würde er sich verabschieden. Zion fragt ihn etwas, aber Beck schüttelt den Kopf und klopft ihm freundschaftlich auf die Schulter. Dann wendet er sich ab und verschwindet in der Menge.

			Ohne mir oder den anderen Bescheid zu geben. Ohne sich zu verabschieden.

			Wie immer verschwindet er einfach so, ganz plötzlich. Ohne jede Erklärung.

			Unweigerlich muss ich an den Filmabend zurückdenken. Zion hatte etwas in Becks Kofferraum entdeckt, das ich auf die Entfernung nicht erkennen konnte. Aber seine Fragen habe ich deutlich gehört.

			Was ist das? Hast du etwa ein Kind, von dem wir nichts wissen?

			Ist das Becks großes Geheimnis? Hat er als Teenager ein Mädchen geschwängert und ist nun Vater? Womöglich sogar alleinerziehend? Das würde zumindest erklären, warum er ständig superdringend irgendwo hinmuss.

			Aber was, wenn er und die Baby-Mama noch zusammen sind? Wenn sie sogar verlobt oder verheiratet sind?

			Bei der Vorstellung wird mir schlecht. Dann hätte er seine Freundin gleich doppelt betrogen – indem er sich als mein Freund ausgibt und mit mir geschlafen hat. Und ich hätte ihm auch noch beim Fremdgehen geholfen.

			Nein, das kann unmöglich der Grund für sein Verhalten sein. Es muss eine gute Erklärung geben.

			Mehrere Sekunden lang zögere ich, während Beck längst fort ist, dann setze ich mich in Bewegung.

			In Gedanken verfluche ich ihn und Holden – und am allermeisten mich selbst. Denn ich folge Beck.

		

	
		
			Kapitel 37

			Beck

			Ich gehe sofort ins Wohnzimmer. Überall liegen Sachen herum. Auf dem Boden, dem Couchtisch, der Kochinsel, die den Raum von der Küche abgrenzt. Es scheint ein anstrengender Tag gewesen zu sein.

			Langsam nähere ich mich dem Sofa und gehe davor in die Hocke. »Hi, Grandma.«

			Einen Moment lang sieht sie mit leerem Blick durch mich hindurch, und ich rechne bereits mit dem Schlimmsten. Es wäre nicht das erste Mal, dass sie mich lautstark rauswirft. Doch dann erhellt sich ihre Miene, und die Falten in ihrem Gesicht vertiefen sich.

			»Du bist zu Hause.«

			Ich lächle erleichtert. »Ja.«

			Sie hebt eine zittrige Hand, um sie an meine Wange zu legen. »Wo warst du so lange?«

			»Ich war mit Freunden auf dem Herbstfest in der Stadt.«

			Keine Reaktion. Und dann …

			»Wo warst du?«

			»Bei Freunden.«

			»Freunde …« Sie lässt die Hand sinken. Ihr Blick irrt umher. »Welche Freunde?«

			»Du kennst sie nicht«, beeile ich mich zu sagen, bevor sie in Panik ausbricht. »Keine Sorge.«

			»Oh.«

			»Alles ist gut. Jetzt bin ich ja da.«

			Sie nickt und knetet ihre Finger. Ich greife nach dem kleinen Ball neben ihr auf dem Polster und lege ihn ihr vorsichtig in die Hände. Dankbar umschließt sie die Kugel und betastet die unterschiedlichen Oberflächen, um ihre rastlosen Finger zu beschäftigen.

			Nach einem letzten Blick auf sie stehe ich auf.

			Amandine ist in der Tür stehen geblieben und beobachtet uns. Sie sieht müde aus. Ringe unter ihren Augen. Bleicher Teint. Sie wirkt deutlicher älter als die fünfzig Jahre, die sie ist. Allem Anschein nach hatte auch sie keine einfache Nacht.

			Schuldgefühle beginnen sich in mir auszubreiten. Reflexartig versuche ich sie zu unterdrücken und gehe zu ihr hinüber. Dabei fällt mein Blick auf den Esstisch. Bastelsachen. Papiere in verschiedenen Farben, Scheren, Kleber, Kastanien, bunte Herbstblätter, ein kleiner Kürbis.

			»Was ist passiert?«, frage ich leise, denn die Nachricht, die sie mir geschickt hat, klang dringend.

			Nicht der übliche Hinweis, dass ich bitte einkaufen gehen oder bei Grandma bleiben soll, während sie Besorgungen macht. Keine Erinnerung an ihren freien Tag, bei dem ich einspringe und mich rund um die Uhr um meine Großmutter kümmere.

			Ich habe Amandine vor knapp einem Jahr eingestellt, nachdem Grandma gestürzt ist und mehrere Stunden im Flur lag, bis eine besorgte Nachbarin sie gefunden hat. Danach war mir klar, dass sie nicht mehr allein leben kann. Ich hätte wieder einziehen können, schließlich ist der Raum, den Amandine bewohnt, mein altes Zimmer. Ich habe meine Highschoolzeit in diesem Haus verbracht. Anschließend musste ich raus. Dringend.

			Abgesehen davon ist meine Anwesenheit in Grandmas Zustand ein immer schärferes zweischneidiges Schwert geworden. Mal bin ich der Einzige, der sie beruhigen kann. Mal bin ich der Auslöser für die schlimmsten Wutanfälle, die sie je hatte. Je nachdem, woran sie sich gerade erinnert – oder für wen sie mich hält.

			Also musste eine ausgebildete Pflegefachkraft her, die sich rund um die Uhr um meine Großmutter kümmert und ihr im Alltag hilft.

			Fragend sehe ich zu Amandine.

			»Sie hat sich aufgeregt, und ich konnte sie nicht beruhigen. Deshalb habe ich dir geschrieben.«

			»Verstehe.« Das ist also der Grund für das Chaos im Wohnzimmer.

			»Tut mir leid«, murmelt sie zerknirscht und reibt sich die Arme, als wäre ihr trotz Pullover kalt. »Ich hab alles versucht.«

			»Du musst dich nicht entschuldigen, Amandine. Du tust so viel für sie; dafür werde ich dir ewig dankbar sein.«

			»Du bezahlst mich dafür«, erinnert sie mich mit einem trockenen Lächeln. »Aber jetzt setz dich erst mal. Heute Abend tut ihr deine Nähe gut. Ich mache euch einen Tee.«

			Kurz sehe ich ihr nach, wie sie in die Küche geht und den Wasserkocher befüllt, dann kehre ich ins Wohnzimmer zurück und setze mich zu Grandma aufs Sofa.

			Sie ist noch mit der Kugel beschäftigt, doch ihr Blick heftet sich sofort auf mich. Und wieder zeigt sie ein winziges Lächeln.

			»Ich wusste, dass du mich heute besuchen kommst.« Mit knochigem Zeigefinger deutet sie auf mich und senkt die Stimme. »Ich hab deine Lieblingsschokolade gekauft.«

			Ich lächle traurig. An welche Situation sie sich auch immer erinnert, sie muss lange zurückliegen; es ist Jahre her, dass sie das letzte Mal selbst einkaufen war. Trotzdem nicke ich.

			»Das ist sehr lieb. Danke, Grandma.«

			Sie reckt stolz das Kinn. »Wo warst du die ganze Zeit?«

			»Mit Freunden auf dem Herbstfest.«

			»Herbstfest?« Ihr Blick irrt Richtung Fenster nach draußen.

			Wir haben Mitte Oktober. Die meisten Blätter sind gefallen, die Bäume werden von Tag zu Tag kahler. Das Haus gegenüber ist für Halloween dekoriert, und mehrere ausgehöhlte Kürbisse mit gruseligen Fratzen stehen am Straßenrand.

			»Weißt du noch, wie wir das letzte Mal zusammen auf dem Herbstfest waren?«

			Sie schaut mich wieder an. Ich kann ihr praktisch ansehen, wie es in ihrem Kopf arbeitet, auch wenn ich ihr die Gedanken schon lange nicht mehr vom Gesicht ablesen kann.

			Trotzdem bin ich erleichtert. Amandine hat recht, heute Abend tut ihr meine Gesellschaft gut. Ich bin rechtzeitig gekommen, und vielleicht kann ich sogar dazu beitragen, dass die beiden diese Nacht etwas mehr Schlaf bekommen.

			Grandma lächelt unvermittelt. »Oh, Isaac. Du bist so groß geworden.«

			Der Schmerz kommt rasend schnell und rasiermesserscharf.

			Isaac. Mein kleiner Bruder. Mein Bruder, der im See ertrunken ist, weil ich ihn habe sterben lassen. Grandma erinnert sich nicht mehr an seinen Tod, an die Beerdigung und alles, was danach kam. Nur noch an den zehnjährigen Jungen …

			Meine Augen brennen. Meine Hände sind zu Fäusten geballt. »Grandma, ich bin nicht …«

			Ein Klopfen lässt mich innehalten. Ich drehe den Kopf Richtung Flur und mache Anstalten, aufzustehen, doch Amandine ist bereits auf dem Weg zur Haustür.

			Wer kann das sein? Niemand von uns erwartet Besuch.

			»Ja?«, höre ich Amandine gedämpft. »Wie kann ich Ihnen helfen?«

			»Hi«, sagt eine viel zu vertraute Stimme, bei der jedes verdammte Molekül in meinem Körper erstarrt. »Ich … äh … ich suche Beck. Ich meine … Kilian. Kilian Beck.«

			Das kann nicht sein. Das ist unmöglich.

			Wie in Zeitlupe stehe ich auf. Ich will sie aufhalten, aber es ist zu spät. Amandine hat sie bereits hereingebeten, und wenige Sekunden später taucht Shae im Türrahmen auf.

			Das dunkle Haar fällt ihr offen über die Schultern auf den Rücken. Sie hat die Handtasche umgehängt und hält den Autoschlüssel noch in der Hand. Als ihr Blick auf meine Großmutter fällt, blinzelt sie überrascht. »Oh. Hi.«

			Mir bleibt nichts anderes übrig, als die beiden einander vorzustellen. Das letzte Mal, dass Grandma einer fremden Person begegnet ist – der neuen Postbotin vor ein paar Monaten –, ging es nicht gut aus. Sie ist ausgerastet.

			Ich räuspere mich. »Grandma, das ist Shae. Sie ist … eine Freundin.«

			Shae nähert sich zögerlich, dabei sieht sie immer wieder zwischen mir und meiner Großmutter hin und her, konzentriert sich dann jedoch ganz auf sie. »Hallo, Mrs Beck …«

			Grandma blinzelt verwirrt. »Wer?«

			Fuck.

			»Schon gut«, beruhige ich sie schnell und nehme Shae zur Seite.

			»Das ist also dein großes Geheimnis?«, raunt sie mir zu. »Du kümmerst dich um deine Oma?«

			»Isaac!«, ruft Grandma. Ein ängstlicher Unterton in ihrer hellen Stimme.

			Ich bin sofort bei ihr. »Alles ist gut, Grandma. Ich bin ja da.«

			Die Worte sprudeln aus mir heraus, obwohl ich jedes einzelne davon hasse. Ich habe mich nie absichtlich als jemand anderes ausgegeben, sondern versuche immer nur ihren Worten zu folgen. Mal bin ich mein kleiner Bruder. Mal mein beschissener Vater. Mal ein Fremder. Aber am schlimmsten ist es, wenn ich ich bin – und sie mich erkennt.

			»Du … Du bist nicht Isaac.« Mit zitternder Hand fasst sie sich an die Kehle und zuckt vor mir zurück. »Du bist nicht mein Enkel.«

			»Beruhige dich, Grandma. Alles ist …«

			»Verschwindet! Verschwindet aus meinem Haus!« Sie greift nach dem erstbesten Gegenstand – dem kleinen Ball – und wirft ihn nach mir. Er trifft mich an der Schulter und fällt zu Boden.

			»Kilian …« Alarmiert deutet Amandine Richtung Flur – und ich begreife sofort.

			Es gibt Tage, an denen bin ich das Einzige, was meine Großmutter beruhigen kann. Und es gibt Tage, an denen bin ich das Schlimmste, was man ihr antun kann. Wie es aussieht, bin ich heute Abend beides.

			Ohne eine weitere Sekunde zu verschwenden, packe ich Shae am Arm und ziehe sie nach draußen. Grandmas wütende Schreie und Amandines beruhigende Stimme folgen uns bis auf die Veranda.

			»Was war das? Hat sie … Denkt sie, du wärst dein Bruder?«

			Ich ignoriere Shaes Fragen.

			»Was zur Hölle hast du dir dabei gedacht?«, zische ich und lasse sie abrupt los. »Einfach hierherzukommen? Was soll der Scheiß?«

			Sie verschränkt die Arme vor der Brust. »Ich wollte wissen, wohin du ständig so plötzlich verschwindest. Und warum du so ein großes Geheimnis daraus machst.«

			»Ich mache ein Geheimnis daraus, weil es dich nichts angeht, Shae. Kapiert? Es. Geht. Dich. Nichts. An.«

			Mein Herz rast. Mir ist übel. Wie viel von Grandmas Geschrei hat sie mitangehört? Wird sie eins und eins zusammenzählen können? Shae weiß zwar, was mit meinem Bruder passiert ist, aber der ganze Rest … Das darf sie niemals erfahren. Keiner darf es erfahren.

			Ich bin nicht mehr dieser Mensch. Ich bin nicht mehr dieser Mensch. Ich. Bin. Nicht. Mehr. Dieser. Mensch.

			»Du hättest mir nicht folgen sollen.« Ich reiße Shae den Autoschlüssel aus der Hand und marschiere zu ihrem Wagen hinüber, sodass ihr nichts anderes übrig bleibt, als mir zu folgen. Neben der Fahrertür bleibe ich stehen.

			»Beck?«

			Wortlos schließe ich auf und öffne ihr die Tür. »Du solltest jetzt gehen. Fahr nach Hause.«

			Ihre Augen weiten sich. »Ernsthaft?«

			Ich beiße die Zähne zusammen. Von all den Möglichkeiten, wie der Abend hätte laufen können, ist das eine der schlimmsten. Shae hätte niemals einfach hier auftauchen sollen. Sie hätte meine Großmutter nicht kennenlernen dürfen. Es gibt einen Grund, warum ich niemandem von ihr erzähle und keinen um Hilfe bitte.

			»Komm nicht wieder her, Shae.«

		

	
		
			Kapitel 38

			Shae

			Millionen Sterne funkeln über mir, aber ich starre nur auf mein Handy. Genauer gesagt auf die vielen unbeantworteten Nachrichten, die ich meiner kleinen Schwester geschickt habe. Seit unserem Ausflug zur Ranch ignoriert sie mich und blockt jeden Kontaktversuch meinerseits ab. Langsam, aber sicher komme ich mir wie eine verdammte Stalkerin vor, dabei will ich sie nur vor unseren Eltern beschützen.

			Seufzend schalte ich das Handy aus, ziehe den Reißverschluss meiner Jacke bis zum Kinn hoch und lasse mich auf die Decke am Rande der Klippe hinter dem Haus zurücksinken. Das Tosen der Wellen begleitet jeden meiner Atemzüge. Kalte Luft streift mein Gesicht, und ich ziehe die Decke höher, während ich wieder in den Nachthimmel schaue.

			Als Kind habe ich mir nichts sehnlicher als ein Teleskop gewünscht. Mom und Dad hätten es sich locker leisten können, aber sie haben meinen Wunsch ignoriert. Ihn einfach abgetan. Naives, kindliches Interesse. Nichts, das man fördern müsste. Schon gar nicht bei einem Mädchen.

			Inzwischen bin ich erwachsen und wünsche mir noch immer ein Teleskop, nur kann ich es mir leider nicht leisten.

			Trotzdem wäre ich heute Abend nirgendwo lieber als genau hier an dieser Klippe mit der perfekten Aussicht auf die Orioniden. Meine Kamera steht neben mir im Stativ, die Linse auf den Sternenhimmel gerichtet, während sie ein Video aufnimmt.

			Als der erste Meteor aufblitzt und einen Schweif nach sich zieht, lächle ich. Es ist der perfekte Sonntagabend. Ich bin allein und ungestört, mein Handy ist ausgeschaltet und …

			Ein viel zu vertrautes Dröhnen durchbricht die Stille, und ich verspanne mich unwillkürlich. Das Geräusch kommt näher, dann erstirbt der Motor abrupt. Ich lausche angestrengt. Wenige Sekunden später höre ich das laute Klopfen auf der anderen Seite des Hauses.

			Ich weiß genau, wer mich so spät abends aufsucht, wenn auch nicht, warum. Und es ist mir egal. Beck hat deutlich gemacht, wo wir stehen. Es war ganz allein mein Fehler, dass ich ihm gestern Abend gefolgt bin, um mehr über ihn und sein großes Geheimnis herauszufinden.

			Wieder klopft es an der Haustür, obwohl es jetzt eher wie ein Hämmern klingt.

			»Shae!«

			Da geht er hin, mein entspannter, ruhiger Abend.

			»Mach auf! Ich weiß, dass du da bist.«

			No Shit, Sherlock. Mein Wagen steht schließlich in der Einfahrt.

			Doch raffe ich mich deswegen brav auf und laufe ins Haus, um ihm die Tür zu öffnen? Rühre ich auch nur einen Finger, weil Beck plötzlich meint, mit mir reden zu wollen?

			Nope. Kann er vergessen.

			Ich bleibe schön hier draußen auf der Decke liegen und genieße in aller Ruhe den Meteorschauer, auf den ich Monate hingefiebert habe. Wenn ich Beck lange genug ignoriere, wird er früher oder später aufgeben und wieder wegfahren. Wahrscheinlich eher früher als später.

			Erneut hämmert er gegen die Tür. Wieder ruft er meinen Namen.

			Frustriert puste ich mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Wo sind meine Kopfhörer, wenn ich sie brauche?

			Doch dann verstummt das Klopfen. Unwillkürlich schiele ich zum Haus hinüber. Es steht völlig dunkel da, kein einziges Licht brennt im Inneren, um mir nicht die Sicht auf den Nachthimmel zu verderben. Jeden Moment müsste Beck wegfahren, dann habe ich wieder meine Ruhe. Und dann wird sich auch mein verräterischer Körper endlich wieder beruhigen. So viel Pochen und Poltern in meiner Brust kann nicht gesund sein.

			Doch das Röhren des Motorrads bleibt aus. Stattdessen höre ich … Sind das etwa Schritte?

			Wenige Sekunden später taucht Beck neben mir auf. Die Hände in die Hüften gestemmt, starrt er mit finsterer Miene auf mich hinunter. Einen Moment bleibt er so stehen, dann legt er sich wortlos neben mich auf die Decke.

			Meine Kehle wird trocken. Mein Herz hämmert doppelt, nein, dreifach so schnell wie eben noch. Und eine prickelnde Wärme breitet sich wie ein Reminder an unsere Begegnung nachts im Pub in meinem Inneren aus.

			»Ich kann mich nicht daran erinnern, dich eingeladen zu haben«, sage ich, ohne ihn auch nur eines Blickes zu würdigen. Doch meine Stimme klingt verräterisch rau.

			»Dann weißt du ja jetzt, wie das ist.«

			Nett.

			Normalerweise würde ich spätestens in diesem Moment eine Diskussion beginnen oder ihn schlichtweg rauswerfen. Nur leider hat mir das schon bei meiner Fototour nichts gebracht. Ich hasse es, dass dieser Mann mindestens genauso stur ist wie ich.

			Also sage ich nichts. Aber nur, weil ich keine kostbare Zeit verschwenden, sondern weiter in den Himmel schauen will.

			Beck folgt meinem Beispiel, rutscht auf der Decke nach unten, bis unsere Köpfe auf einer Höhe sind, dann faltet er die Hände auf dem Bauch und sieht nach oben.

			Minuten vergehen, in denen keiner von uns etwas sagt. Als der nächste Lichtschweif den Nachthimmel erhellt, lächle ich. Aus dem Augenwinkel bemerke ich, dass Beck ebenfalls gebannt von dem Anblick ist.

			Ich hebe den Arm und deute nach oben. »Das sind die Orioniden, einer der größten Meteorschauer im Jahr.«

			»Warum heißen sie so?«

			»Weil man geglaubt hat, dass sie aus dem Sternbild Orion stammen.« Mit dem Zeigefinger verbinde ich die leuchtenden Punkte zu einem Bild. »Eigentlich sind es nur winzige Gesteinsbrocken – Meteoroiden – vom Kometen Halley, die auf die Erdatmosphäre treffen und verglühen. Die Orioniden treten nur einmal jährlich von Oktober bis November auf. Heute Nacht sind sie am aktivsten. Mit etwas Glück kann man pro Stunde bis zu zwanzig davon mit bloßem Auge sehen.«

			»Wow.« Er schiebt sich eine Hand unter den Kopf und beobachtet den Himmel noch aufmerksamer.

			Eine seltsame Freude steigt in mir auf. Es ist nur eine Kleinigkeit, aber seine Reaktion gefällt mir. Es gefällt mir, dass ihn dieses Ereignis ebenfalls fasziniert. Zumindest genug, um neben mir auf dem Boden liegen zu bleiben und sich das Schauspiel anzusehen.

			Ich seufze leise. »Als Kind habe ich mir gewünscht, eine Sternschnuppe zu sein.«

			Er dreht den Kopf und mustert mich einen Moment lang schweigend, bevor er fragt: »Warum?«

			»Weil sie frei sind.«

			Die Worte rutschen mir raus, bevor ich sie aufhalten, bevor ich auch nur darüber nachdenken kann. Als ich merke, dass Beck einhaken will, wechsle ich schnell das Thema.

			»Früher war ich oft mit Ember hier. Wir haben Stunden in der Hängematte dort hinten zwischen den Bäumen verbracht und über alles Mögliche geredet. Ein paar Mal hat ihre Mom uns sogar Essen und Getränke nach draußen gebracht, weil wir völlig die Zeit vergessen hatten.«

			»Du vermisst sie.« Eine Feststellung, keine Frage.

			Ich nicke. »Jahrelang habe ich Ember nur sporadisch gesehen, wenn wir es beide einrichten konnten und ich genug Geld zusammengespart hatte, um sie zu besuchen. Dann verbringen wir beide den ganzen Sommer hier, und jetzt ist sie weg …«

			»Aber sie kommt zurück«, erinnert mich Beck leise.

			Fragt sich nur, ob ich dann noch hier sein werde. Ob ich es bis Mitte Dezember aushalte. Ob ich meine Schwester beschützen kann oder komplett versage. Aber ich spreche keinen dieser Gedanken laut aus.

			Ein leichter Wind kommt auf, und Beck schaudert neben mir. Ich unterdrücke den Impuls, zu ihm hinüberzuschauen. Stattdessen hebe ich die Decke an und teile sie mit ihm. Er zögert einen Herzschlag lang, dann rückt er näher und breitet den Stoff auch über sich aus.

			Jetzt liegen wir Schulter an Schulter da. Trotz unserer Jacken dauert es nur einen Moment, bis ich seine Körperwärme spüre und aus völlig anderen Gründen erschauere als er zuvor. Ich schlucke schwer.

			»Ich hätte dich nicht einfach rausschmeißen dürfen«, sagt er plötzlich. Seine Stimme ist leise. Ruhig. Die wilde Wut von gestern Abend ist verschwunden. »Zumindest nicht … so.«

			»Aber anders schon?«

			»So hab ich das nicht gemeint.« Er atmet hörbar durch. »Falls du es nicht gemerkt hast, ich versuche mich gerade zu entschuldigen, Prinzessin.«

			»Du machst das nicht gerade oft, oder?«

			Statt einer Antwort wirft er mir nur einen vielsagenden Blick zu, und ich muss ein Grinsen unterdrücken.

			»Alles klar.« Gespielt ergeben hebe ich die Hände. »Mach weiter. Ich sehe dich gerne zu Kreuze kriechen. Aber nur, damit du es weißt: Du schuldest mir keine Erklärung.«

			»Doch, ich denke schon.« Beck zögert einen Moment. »Meine Großmutter ist krank. Sie hat Alzheimer-Demenz. Mittleres Stadium.«

			Überrascht drehe ich den Kopf zu ihm. »Was?«

			»Ja. Es hat schon vor ein paar Jahren angefangen, aber in den letzten zwei ist es schlimmer geworden.«

			Und plötzlich begreife ich …

			»Deshalb hast du deine Weltreise nach der Schule abgebrochen und bist nach Golden Bay zurückgekehrt.«

			Er nickt stumm.

			»Und dafür hast du die Sachen, die Zion im Pick-up entdeckt und für Kinderspielzeug gehalten hat.«

			»Ich hatte gehofft, dass ihr die Puzzle, Spiele und Bücher Spaß machen, ihr vielleicht sogar helfen können …«

			»Aber …?«

			Er atmet tief durch. »Sie helfen nur manchmal. Wahrscheinlich macht es nicht mal einen großen Unterschied, aber ich muss es wenigstens versuchen. Ich muss irgendetwas tun.«

			»Das kann ich gut verstehen.«

			Wahrscheinlich würde es mir genauso gehen. Beck und ich scheinen beide nicht sonderlich gut darin zu sein, die Füße stillzuhalten und Dinge einfach geschehen zu lassen.

			Ich räuspere mich. »Warum hast du nie was gesagt? Nicht mir«, füge ich eilig hinzu, denn er und ich waren nie befreundet. »Sondern den anderen?«

			Ich bin mir absolut sicher, dass Ember, Holden, Will, Zion, Taleisha und Camille für ihn da gewesen wären. Ihm zugehört und zu helfen versucht hätten. Doch sie scheinen genauso ahnungslos zu sein, was Becks Familie angeht, wie ich bis vor Kurzem.

			Beck sucht meinen Blick. »Warum hast du ihnen nichts von deinen Eltern und der Lüge über deinen angeblichen Freund erzählt?«, stellt er die Gegenfrage. Nicht angriffslustig wie sonst, sondern ganz ruhig. Abgeklärt. Beherrscht.

			Er kennt meine Antwort. Es ist dieselbe wie seine.

			»Weil ich kein Mitleid wollte«, erwidere ich leise. »Und auch keine Hilfe.«

			Er nickt knapp. »Ganz genau.«

			Nachdenklich kaue ich auf meiner Unterlippe. Ich kann die Worte nicht länger zurückhalten. Nicht nach dem, was er mir gerade erzählt hat. »Es tut mir leid, dass ich dir einfach gefolgt bin. Ich war neugierig, wohin du ständig verschwindest. Aber du hast recht, das geht mich nichts an. Ich hätte dich nicht dazu zwingen sollen, mir den Grund dafür zu zeigen …«

			»Das war nicht gerade deine beste Aktion.« Er wirft mir einen Seitenblick zu und zieht die Mundwinkel hoch. »Aber meine Reaktion war schlimmer. Tut mir leid.«

			»Wer hätte gedacht, dass wir jemals so friedlich nebeneinanderliegen und uns wie Erwachsene unterhalten würden? Und uns dann sogar noch beieinander entschuldigen.« Ich lache kurz und trocken auf. »Das muss einfach bedeuten, dass morgen die Welt untergeht.«

			Beck zuckt mit den Schultern und streift dabei meinen Arm. Er wirkt amüsiert, doch der Ernst ist nicht ganz aus seiner Miene verschwunden. »Wenn wir gerade schon dabei sind und die Welt sowieso untergeht …«

			Fragend sehe ich zu ihm hinüber.

			»Ich hab da ein paar Dinge gehört … über dich.«

			»Wer hat dir davon erzählt?«, frage ich, schüttle jedoch im selben Atemzug den Kopf. »Vergiss es. Ich will es gar nicht wissen.«

			Nachdenklich blicke ich wieder gen Himmel. Die nächste Sternschnuppe rast über uns hinweg. Ein kurzes Funkeln am Nachthimmel, das sofort wieder verglimmt.

			»Du kannst ihnen glauben, weißt du?«

			Er mustert mich von der Seite. »Ich mache mir lieber selbst ein Bild.«

			Ich kann nicht anders, als zynisch aufzulachen. »Seit wann?«

			Dieser Mann hat mich vom ersten Moment an verurteilt und in eine Schublade gesteckt. Auch wenn er heute Abend hier ist und nachfragt, glaubt er den Gerüchten. Den Lügen. Und jetzt ist er plötzlich an der Wahrheit interessiert? Warum?

			»Ich bin kein guter Mensch, Beck.«

			Sein Blick ist so eindringlich, dass ich ihn spüre, obwohl ich nicht hinsehe. Nicht hinsehen will, weil ich dann Dinge erzähle, die ich besser für mich behalte. Weil ich dann vergessen könnte, dass nichts hiervon echt ist.

			»Das bin ich auch nicht.«

			Überrascht drehe ich den Kopf zu ihm.

			Beck sieht mich unverwandt an. »Was ist damals wirklich passiert? Warum haben dich deine Eltern weggeschickt?«

		

	
		
			Kapitel 39

			Shae

			Sieben Jahre zuvor

			Ich hatte immer gedacht, nur in Filmen klingelt die Polizei nachts an der Haustür, um die Tochter nach Hause zu bringen, die irgendeinen Mist verzapft hat. Doch wie es aussah, passierte das auch im echten Leben. Zumindest, wenn man auf Golden Bay wohnte, der eigene Vater das politische Oberhaupt der Insel und der Dad deiner besten Freundin Polizist war.

			»Ich kann allein laufen«, brummte ich, als Mr Jackson mich am Oberarm packte, nachdem ich aus dem Streifenwagen gestiegen war, und mich die Auffahrt hinaufdirigierte.

			»Das weiß ich«, erwiderte er ruhig. »Meine Befürchtung ist mehr, dass du versuchst wegzulaufen und dir dabei wehtust.«

			Ja, klar. Als ob ich ein Kleinkind wäre, das über seine eigenen Füße stolperte.

			Vor uns erhob sich die Villa meiner Familie wie ein Monster in der Nacht. Nur wenige Fenster waren erhellt, aber es reichte, um die Konturen ausmachen und mich schaudern zu lassen. Ich hasste diesen Ort. Ich hasste es, was er und Dads politische Karriere aus meinen Eltern gemacht hatten. Ich hasste alles daran.

			An der Haustür machte Mr Jackson halt. Obwohl das blau-rote Licht des Streifenwagens die Umgebung erleuchtete, war noch niemand besorgt rausgestürmt. Wieso auch? Mom und Dad interessierten sich nicht für mich. Nicht mehr. Das Einzige, was ihnen heutzutage wichtig war, war ihr verdammter Ruf.

			Erst nachdem Mr Jackson geklingelt und gegen die Tür gehämmert hatte, wurde sie endlich geöffnet.

			»Shae?« Meine Mutter sah zwischen mir und dem Polizisten hin und her. Zunächst wurde sie blass, dann zeichneten sich rote Zornesflecken an ihrem Hals ab. Trotzdem war ihre Stimme betont ruhig, als sie fragte: »Was hat sie angestellt?«

			Nicht: Was ist passiert? Oder: Geht es meiner Tochter gut? Oder: Das muss ein Missverständnis sein. Nein, Mom ging sofort davon aus, dass ich etwas in ihren Augen Unverzeihliches getan hatte. Wieder mal.

			Mr Jackson räusperte sich. »Sie ist uns aufgefallen, als sie aus Bayville rausgefahren ist. Wir mussten sie anhalten. Sie hat getrunken, Ma’am.«

			Meine Mutter atmete scharf ein. Ihr eisiger Blick richtete sich auf mich. »Geh rein, Shae.«

			»Aber …«

			»Ins Haus mit dir!«

			Ich zuckte zusammen und marschierte an ihr vorbei. Doch auch wenn mir das Blut in den Ohren rauschte und ich ein Schniefen unterdrücken musste, hörte ich die nächsten Worte von Mr Jackson genau.

			»Wir müssen ihr für ein Jahr den Führerschein entziehen. Darüber hinaus wird eine Geldbuße von eintausend Dollar festgesetzt, Mrs Stevens.«

			Fuck.

			Hastig wischte ich mir über die Augen, atmete tief durch und ging ins Wohnzimmer. Dad saß am Rande des Sofas, den Laptop vor sich auf dem Tisch, und sah nicht mal auf, als ich den Raum betrat.

			»Warte einen Moment, bis ich mit meiner Rede fertig bin.«

			Ich presste die Lippen aufeinander, schlang die Arme um mich … und erwartete das Hinrichtungskommando.

			Kurz darauf ertönten Moms wütende Schritte. »Shaelynn Mary Stevens!«

			Diesmal hob Dad sogar den Kopf. Langsam schloss er den Laptop und musterte uns.

			Mom würdigte ihn keines Blickes. Ihre ganze Aufmerksamkeit, ihr ganzer Zorn, war auf mich gerichtet. »Was fällt dir ein? Du lässt dich von der Polizei nach Hause bringen, weil du betrunken Auto gefahren bist?«

			Angetrunken. Ich hatte nur zwei Bier gehabt. Und einen Cocktail. Vielleicht auch ein, zwei Shots. Aber ich konnte noch eine einigermaßen gerade Linie laufen, da war ich mir sicher. Außerdem, was interessierte sie das?

			»Was interessiert dich das!?«, spie ich aus und tastete sicherheitshalber nach der Sofalehne, um mich daran festzuhalten. Während der letzten Minuten hatte die Welt angefangen zu schwanken.

			»Natürlich interessiert uns das.« Mom starrte mich entsetzt an, und für einen winzigen Augenblick glaubte, nein, hoffte ich, dass sie sich tatsächlich Sorgen um mich gemacht hatte. Dass sie Angst um mich gehabt hatte. Um ihre Tochter. Und nicht um …

			»Du hast keine Ahnung, wie das aussieht«, schaltete sich mein Vater ein und stand auf. Er trug noch seine Arbeitskleidung: Hemd, Sakko und Bügelfaltenhose. »Welchen Eindruck das auf die Leute macht. Was deine Aktion für ein Licht auf unsere Familie wirft.«

			Ich blinzelte. Meine Eltern sorgten sich um ihren verdammten Ruf. Natürlich. Wie hatte ich auch nur eine Sekunde lang etwas anderes erwarten können? Selbst wenn ich mich auf den Boden geworfen und geschrien hätte, bis ich heiser war, wären sie lediglich genervt und besorgt gewesen, dass es jemand mitbekommen könnte. Es war ihnen egal, wie es mir ging. Oder warum ich im letzten halben Jahr immer mehr abgerutscht war.

			»Dein Vater hat jahrelang sehr hart dafür gearbeitet, dir und deinen Geschwistern ein gutes Leben zu ermöglichen, und so dankst du es ihm? Uns beiden? Indem du uns seit Monaten mit deinen Aktionen terrorisierst, nun auch noch betrunken Auto fährst und dumm genug bist, dich von der Polizei dabei erwischen und verhaften zu lassen? Indem du uns zwingst, für deinen Fauxpas zu bezahlen? Hast du auch nur die geringste Vorstellung, wie schwer es sein wird, das vor den Wählern zu verbergen? Dein Vater ist der Premierminister dieser Insel, Shaelynn! Was du tust, wirkt sich auch auf ihn aus!«

			Tränen vernebelten mir die Sicht.

			»Wäre es euch lieber gewesen, ich wäre gegen einen Baum oder von einer Klippe gefahren? Damit ihr mich endlich los seid? Und ihr für euren guten Ruf so tun könnt, als würdet ihr tatsächlich um mich trauern?«

			»Shaelynn Mary Stevens!«, kreischte sie. »Wie kannst du es wagen, so etwas Schreckliches zu behaupten?«

			»Weil es die Wahrheit ist!«, stieß ich hervor und wischte mir wütend über die nassen Wangen. »Immer regt ihr euch auf, aber ihr helft mir nie! Ihr glaubt mir nicht! Ihr lasst mich immer wieder im Stich.«

			»Wir lassen dich im Stich?« Mit einem Satz war sie bei mir und holte aus.

			Ich wich zurück, sodass ihre Hand nur meinen Arm traf. Trotzdem breitete sich ein heißer, pochender Schmerz von der Stelle aus.

			»Was fällt dir ein? Du undankbares kleines …«

			»Mom? Dad?«

			Alle Blicke richteten sich auf die Tür, in der mein dreizehnjähriger Bruder aufgetaucht war. An der Hand hielt er Sera, gerade mal neun Jahre alt, die mit ängstlichen großen Augen in die Runde sah.

			Dad räusperte sich. »Geht zurück ins Bett.«

			»Aber …«, begann mein Bruder.

			»Sofort, Declan! Und nimm deine Schwester mit.«

			Declan suchte meinen Blick. Ich konnte ihm ansehen, dass er zögerte, dass er etwas sagen wollte, doch dann nickte er nur und schob Sera aus dem Raum. Ihre Schritte verklangen, aber die Stille, die zurückblieb, war schlimmer als das Geschrei davor.

			»Wir haben so große Hoffnungen in dich gesetzt, aber inzwischen bist du nur noch eine einzige Enttäuschung, Shaelynn.« Mom wandte sich ab und rieb sich die Schläfen, als würde ihr meine bloße Existenz Kopfschmerzen bereiten. »Wir haben alles versucht. Aber seit dieser Sache vor einem halben Jahr, als du dir diese Lügen über deinen Lehrer ausgedacht und auch noch sein Auto mit Farbe besprüht hast …« Kopfschüttelnd drehte sie sich zu mir um. »Ich weiß wirklich nicht, was wir noch tun sollen.«

			Dad seufzte tief. »Ich schon.«

			»Was ist es diesmal?«, hakte ich herausfordernd ein. Vorbei war der Moment der Schwäche, jetzt war ich wieder ganz der rebellische Teenager, den sie so hassten. »Der nächste Hausarrest? Den Fernseher und meine Kamera habt ihr mir schon weggenommen, den Laptop brauche ich für die Schule. Wie wär’s mit Schlafentzug oder Waterboarding? Das soll bei Kriegsgefangenen ja ganz wunderbar funktionieren.«

			Sekunden tickten vorbei. Die beiden wechselten einen Blick, sagten jedoch kein Wort.

			Ein ungutes Gefühl breitete sich in mir aus, und ich machte einen Schritt auf sie zu. »Mom? Dad?«

			Mein Vater warf mir einen harten Blick zu. »Pack deine Sachen. Nur das Nötigste.«

			»Was? Warum? Wohin bringt ihr mich?«

			»An einen Ort, wo man dir den nötigen Respekt und Anstand einbläuen wird.«

			Ich starrte ihn an. Übelkeit explodierte in mir.

			Sie wollten mich wegschicken? Weg von Golden Bay? Aber … mein ganzes Leben war hier. Ember. All meine Freunde und Freundinnen. Meine Familie. Sie konnten mich nicht einfach von hier verbannen. Em und ich hatten Pläne. Wir wollten nach unserem Abschluss zusammenziehen und eine WG gründen. Wir hatten so viele Pläne und Träume, aber dafür musste ich hier sein. Bei ihr. Zu Hause.

			Hilfe suchend sah ich meine Mutter an. »Mom …?«

			»Du hast deinen Vater gehört.« Sie wich meinem Blick aus und strich sich den faltenfreien Rock glatt. »Pack deine Sachen, Shaelynn. Du bist nicht länger Teil dieser Familie.«

		

	
		
			Kapitel 40

			Beck

			Ich sage kein Wort, während Shae mir von der Nacht erzählt, in der ihre Eltern sie weggeschickt haben.

			»Ember und ich konnten uns noch kurz am Hafen verabschieden, aber nur, weil ich ihr mitten in der Nacht getextet habe und sie sofort losgefahren ist. Sonst hätten wir uns nicht mehr gesehen.«

			Shit. Das muss hart gewesen sein.

			Nachdenklich betrachte ich ihr Profil. In der Dunkelheit kann ich kaum Details ausmachen, trotzdem sehe ich sie überraschend klar vor mir. Vielleicht zum ersten Mal.

			»Sie haben dich weggeschickt, weil du einen einzigen Fehler gemacht hast?«

			»Glaub mir, das war nur der Höhepunkt einer ganzen Reihe von Vorfällen. Sie hatten schon alle möglichen Bestrafungen ausprobiert; und in der Highschool war ich im letzten Halbjahr ein Dauergast beim Nachsitzen.«

			»Wegen diesem Lehrer …?«

			Sie verspannt sich spürbar. Sekunden ticken vorbei, und ich glaube schon, dass sie gar nichts mehr sagen wird.

			»Ja«, antwortet sie schließlich knapp.

			»Trotzdem kein guter Grund, dich rauszuschmeißen und nach Europa zu verbannen.«

			Sich gegen seine eigenen Kinder zu stellen, ist das Schlimmste, was man ihnen antun kann. Ich weiß das besser als jeder andere.

			Shae und ich mögen völlig unterschiedlich aufgewachsen sein, trotzdem kann ich zum ersten Mal wenigstens ansatzweise nachvollziehen, warum sie Probleme mit ihren Eltern hat. Wut kocht in mir hoch, als ich mir eine jüngere Version von Shae vorstelle, die zum Hafen gezerrt und gegen ihren Willen auf eine Fähre gezwungen wird.

			»Das war eine beschissene Aktion von deinen Eltern.«

			Sie tut es mit einem Schulterzucken ab. Empfindet sie wirklich keine Wut mehr? Oder ist ihre Gleichgültigkeit nur gespielt? Verdammt, ich habe nicht die geringste Ahnung.

			Ich räuspere mich. »Wenigstens warst du in Europa und konntest etwas von der Welt sehen.«

			Sie reagiert nicht. Starrt nur in den sternenübersäten Himmel über uns, während der nächste Meteor mit einem leuchtenden Schweif über uns hinwegzieht.

			Scheiße. Warum bemühe ich mich eigentlich? Schließlich bin ich nur hergekommen, um mich zu entschuldigen. Und mehr über die Gerüchte zu erfahren, die Annie mir erzählt und die Holden weder bestätigt noch dementiert hat. Aber wieso interessiert mich das überhaupt? Shae und ich sind nichts füreinander. Wir spielen beide eine Rolle, und es ist niemand hier, für den wir sie gerade spielen könnten. Warum bin ich also nicht längst wieder gegangen?

			»Was ist der seltsamste Job, den du bisher gemacht hast?«, fragt sie unvermittelt. »Auf deinen Reisen, meine ich.«

			»Pinguine zählen.«

			»Was?« Zum ersten Mal seit einer gefühlten Ewigkeit sieht sie mich wieder an. Ihr überraschtes Lächeln fährt mir wie ein Stromschlag durch die Brust. »Ohne Scheiß?«

			»Ohne Scheiß.« Ich grinse. »Ich saß in Südaustralien und habe den ganzen Tag lang Pinguine gezählt.«

			»Das klingt so niedlich.«

			»War es auch. Hattest du schon seltsame Jobs?«

			Sie nickt sofort. »Ein paar Monate lang war ich professionelle Ansteherin. Ich habe mich für andere Leute in Schlangen gestellt und gewartet. Zum Glück wurde pro Stunde bezahlt.« Sie schneidet eine Grimasse. »Jetzt der krasseste Job, Mr Adrenalinjunkie.«

			Da muss ich nicht lange überlegen.

			»Wolkenkratzer-Kletterer.«

			Sie setzt sich abrupt auf. »Wie bitte?«

			Ich bleibe liegen und mustere sie von unten. Das schokoladenbraune Haar fällt ihr in leichten Wellen über die Schultern. Es kribbelt mir in den Fingern, danach zu greifen, aber ich tue es nicht. Stattdessen konzentriere ich mich auf ihr Gesicht. Auf das Leuchten, das in ihre Augen zurückgekehrt ist.

			»Für ein paar Wochen hab ich zu einer Crew gehört, die dafür bezahlt wurde, auf Wolkenkratzer zu klettern, sie auf Schäden zu untersuchen und diese für das nachfolgende Reparatur-Team zu dokumentieren.«

			»Wow. Ich weiß nicht, ob ich neidisch sein soll, weil das unfassbar cool und ein krasses Erlebnis gewesen sein muss – oder zutiefst verängstigt.«

			Ich lächle mitfühlend. »Das ist keine Aufgabe für Leute mit Höhenangst.«

			»No Shit, Sherlock.«

			»Was ist mit dir? Irgendwelche krassen Jobs?«

			»Ich hab mal in einem Striplokal in Toronto gearbeitet. Nur gekellnert«, fügt sie schnell hinzu, doch ihre Mundwinkel zucken verdächtig. »Aber nachdem ich jeden Abend die vielen Scheinchen gesehen habe, die die Stripperinnen bekommen haben … Eine Woche länger, und ich wäre selbst auf die Bühne gegangen.«

			Bei der Vorstellung von Shae in Dessous – oder noch weniger – auf einer Bühne wird mir siedend heiß. Ich räuspere mich, weil meine Kehle plötzlich trocken geworden ist.

			»Wo würdest du gerne hinreisen?«, frage ich.

			Seufzend legt sie sich wieder neben mich auf die Decke. »Überallhin. Ich will die ganze Welt sehen.«

			»Ich auch«, gebe ich zu, selbst wenn dieser Traum in weite Ferne gerückt ist. Erst mit Grandmas Krankheit, dann mit dem Pub. Noch habe ich der Bank nicht zugesagt, noch habe ich das Erbe nicht angetreten, aber bis Ende des Monats muss ich mich entscheiden. Mir bleiben noch elf Tage. Ein Teil von mir will es, will hierbleiben, das Turner’s führen und es für alle Menschen zu dem Zuhause machen, das es für mich geworden ist. Ein anderer Teil möchte alle Zelte abbrechen und wieder die Welt erkunden.

			Im Moment habe ich keine Wahl. Vielleicht irgendwann wieder.

			»Warum bist du zurückgekommen?«

			Shae atmet tief durch. »Ember hat mich gebraucht. Genau wie Sera, auch wenn sie das nicht wahrhaben will. Außerdem dachte ich … Vielleicht ist genug Zeit vergangen, dass ich mich mit meinen Eltern versöhnen kann.«

			Erneut mustere ich sie von der Seite, während mir sämtliche Interaktionen mit ihrem Vater und ihrer Mutter, die ich miterlebt habe, durch den Kopf gehen. Nichts davon sah nach Versöhnung aus.

			»Warum lässt du dich so von ihnen herumschubsen? Warum diese ganze Fake-Dating-Lüge?«

			Das habe ich sie schon mal gefragt, ganz am Anfang. Damals hat sie mir nicht antworten wollen, und vielleicht überschreite ich mit der Frage auch heute Abend eine Grenze. Ich weiß nicht mal, warum es mich interessiert. Ich weiß nur, dass ich es wissen will.

			»Weil ich verhindern möchte, dass sie das Leben meiner kleinen Schwester ebenso zerstören wie Declans und meins.«

			»Ist das der einzige Grund?«

			Sie schnaubt. Beinahe klingt es wie ein zynisches Lachen. Die alte Shae ist zurück. »Nur weil wir miteinander rumgemacht haben, bedeutet das nicht, dass wir jetzt all unsere intimsten Geheimnisse miteinander teilen müssen.«

			Ich betrachte sie schweigend. Abwartend.

			Schließlich seufzt sie. »Ich muss verhindern, dass Sera genauso wird wie sie. Dieses Leben wird sie nicht glücklich machen. Sie hat so viel mehr verdient.«

			»Und wenn sie sich genau dieses Leben wünscht?«, frage ich nach einem Moment.

			Shae schüttelt vehement den Kopf. »Ich konnte Declan nicht retten. Ich konnte mich nicht retten. Lieber gehe ich unter, als zuzulassen, dass sie Sera ebenfalls zerstören.«

			»Wovon redest du da?« Ich richte mich auf einem Ellbogen auf und schaue auf sie runter. »Soweit ich das beurteilen kann, führt dein Bruder ein erfülltes Leben. Er ist gesund, macht eine Ausbildung, führt eine glückliche Beziehung …«

			»Aber meine Familie …«

			»Scheiß auf deine Familie! Wenn sie nicht erkennen können, wie wundervoll du bist, haben sie dich nicht verdient.«

			Mehrere Sekunden lang starrt sie mich mit offenem Mund an. Dann räuspert sie sich leise. »Werd bloß nicht nett zu mir …«

			Ich lächle zögerlich. »Niemals …«

			Shae mustert mich mit unergründlichem Blick. »Den ganzen Sommer über war ich fest davon überzeugt, dass du und ich nicht das Geringste gemeinsam haben. Und jetzt …«

			»Jetzt merkst du, dass wir gar nicht so verschieden sind, wie wir beide, ach was, die ganze Welt dachte?«

			»Irgendwie schon, ja. Wir lieben es zu reisen und haben ziemlich verkorkste Familien …«

			Ich nicke bedächtig. »Als wir uns kennengelernt haben, hast du all meine Knöpfe gedrückt und mich innerhalb von Sekunden auf die Palme gebracht.«

			»Was?« Sie stützt sich ebenfalls auf einen Ellbogen. »Ich habe deine Knöpfe gedrückt?«

			Wieder fällt ihr das Haar über die Schulter. Diesmal gebe ich dem Drang nach und streiche ihr die Strähnen hinters Ohr. Es ist nur eine flüchtige Berührung, trotzdem kribbeln meine Finger mehr als zuvor. Unwillkürlich wandert mein Blick zu ihrem Hals – und dann zu ihrem Mund.

			»Du hast mich wie ein kleines Kind behandelt und nach meinem Ausweis gefragt.« Ihre Stimme ist leiser geworden, doch die Belustigung darin ist nicht zu überhören.

			»Du hattest ein Sailor-Moon-Shirt und diese bunten Armbänder an. Was hätte ich sonst tun sollen?«

			Ihre Augen werden riesig.

			»Ich habe ein gutes Gedächtnis, besonders, was Details angeht«, erkläre ich, bevor sie die Frage aussprechen kann.

			»Offensichtlich.«

			Einen Moment lang hält sie meinen Blick fest, dann legt sie sich wieder hin, und ich tue es ihr nach. Näher diesmal. Meine Schulter berührt ihre, mein Bein streift ihres. Ich atme tief durch und rufe meinen Körper zur Besinnung.

			Das Knistern zwischen uns ist nicht zu leugnen. Ich bin froh, dass die Stimmung nicht mehr so feindselig ist. Zumindest für den Moment scheint so etwas wie ein unausgesprochener Waffenstillstand zu herrschen.

			»Hey, Beck?«, fragt Shae nach einer Weile, ohne den Blick vom Sternenhimmel zu lösen.

			»Hm?«

			»Der Sex war unglaublich.«

			Ich lächle bei der Erinnerung. »Oh ja, das war er.«

		

	
		
			Kapitel 41

			Shae

			Die Wahl ist in exakt einer Woche – und mein Vater setzt alle Hebel in Bewegung, um noch mehr Geld aus den reichen Leuten herauszupressen, die sich in der Villa meiner Eltern versammelt haben. Wenn er die letzten unentschlossenen Stimmen nicht für sich gewinnen kann, dann kann er sie vielleicht kaufen. Oder zumindest ihre Meinung zu seinen Gunsten beeinflussen.

			»Sicher, dass du nichts trinken willst?«, fragt Beck.

			Wir stehen im Salon neben den geschlossenen Türen, die in den Garten hinausführen. Der Raum ist voller Menschen, Gespräche, Musik. Obwohl wir erst vor zwanzig Minuten angekommen sind, schwirrt mir bereits der Kopf. Dieser Abend zieht sich wie Kaugummi.

			»Doch«, sage ich, ohne ihn anzusehen. »Aber nichts von dem Zeug, das sie hier servieren.«

			Becks Duft ist mir viel zu vertraut geworden – und wird noch intensiver, als er sich zu mir herunterbeugt.

			»Lass mich raten. Du willst was mit Erdbeeren. Einen Strawberry Daiquiri?«

			Ich drehe den Kopf zu ihm, begegne seinem Blick. Mein Herz hämmert viel zu heftig.

			»Oder vielleicht lieber einen Strawberry Mojito?«

			Hitze breitet sich rasend schnell in mir aus, als er den Drink erwähnt, den er mir damals im Pub gemixt hat. Kurz bevor wir übereinander hergefallen sind.

			Ich befeuchte mir die Lippen, weil mein Mund so verflucht trocken geworden ist – und sein Blick senkt sich sofort darauf.

			»Ja«, hauche ich, ohne zu wissen, wozu ich gerade meine Zustimmung gebe. Zu dem Cocktail oder einem Kuss, der mich vergessen lässt, wo und wer ich bin?

			Er zuckt mit den Mundwinkeln. Ein Hauch von Amüsement. Wären seine Augen nicht so dunkel und sein Blick nicht so intensiv, würde ich beinahe glauben, er will mich nur necken. Vielleicht tut er das auch, aber das ist mir egal, solange ich beides bekomme.

			Ein, zwei Herzschläge lang sieht er mich nur an, dann beugt er sich zu mir hinunter.

			Unbewusst halte ich den Atem an. Sein Mund schwebt über meinem, verharrt dort – und wandert dann weiter zu meinem Ohr.

			»Kommt sofort«, raunt er und nimmt für einen winzigen Moment mein Ohrläppchen zwischen die Zähne.

			Ich atme erstickt aus und sehe ihm nach, wie er in der Menge verschwindet.

			Mein Puls rast. Diesmal schwirrt mir der Kopf aus völlig anderen Gründen.

			Ich räuspere mich und schenke einem älteren Paar, das uns beobachtet haben muss, ein Lächeln. Anders kann ich mir ihre kritischen Blicke nicht erklären. Es sei denn, sie haben sich mit meiner Mutter über mich unterhalten.

			Oder mit meiner Schwester, denn die ist zurzeit auch nicht mein größter Fan. Egal, wie sehr ich mich bemühe, sie ignoriert meine Anrufe und Nachrichten weiterhin und geht mir auch auf Events wie diesem aus dem Weg.

			Das war nicht mein Ziel. Wenn es sein muss, entschuldige ich mich dafür, ihr die harte Wahrheit hingeknallt zu haben, damit sie wenigstens wieder mit mir spricht. Aber das kann ich nicht, solange sie mich meidet, als hätte ich die verdammte Pest.

			Als ich sie neben ihrer Freundin Lucille bei einer Gruppe Frauen entdecke, setze ich mich in Bewegung. Allerdings komme ich gerade mal zwei Schritte weit, da zupft Lucille an Seras Arm. Unsere Blicke treffen sich für eine Nanosekunde – und sie verabschiedet sich rasch von den Frauen. Dann wendet sie sich ab und geht in die entgegengesetzte Richtung davon.

			Verflucht. Soll das ewig so weitergehen? Wann hat sie mich lange genug ignoriert und redet wieder mit mir?

			»Dein Vater steigt in den Umfragewerten«, höre ich plötzlich eine tiefe Stimme hinter mir.

			Reflexartig drehe ich mich um. Vor mir steht Gideon Beaumont-Roche mit einem Glas Champagner und mustert mich mit schief gelegtem Kopf. Er sieht gut aus, das muss man ihm lassen. Sein Anzug sitzt perfekt, und er strahlt die Art von zurückhaltendem Reichtum aus, die ich respektieren kann. Keine protzigen Uhren, keine geschmacklosen und übertrieben teuren Designerklamotten und was weiß ich noch alles.

			Ich hatte keine Ahnung, dass Gideon und seine Familie noch immer in Golden Bay sind. Doch so wie sich sein Vater an meinen ranhängt – oder umgekehrt –, werden die beiden wohl zusammen nach Ottawa ziehen, sollte Dad die Wahl tatsächlich gewinnen.

			»Natürlich tut er das«, murmle ich und wünsche mir noch sehnlicher einen Drink. »Er weiß, wie er Menschen dazu bringen kann, zu tun, was er will.«

			»Du klingst nicht glücklich darüber.« Es ist mehr eine Feststellung als eine Frage, trotzdem nicke ich.

			»Nichts hiervon macht mich glücklich.«

			»Autsch.« Grinsend fasst er sich an die Brust, als hätte ich ihm soeben das Herz gebrochen.

			Ich will gerade etwas erwidern, als mein Blick erneut an Sera hängen bleibt. Diesmal stehen sie und Lucille bei einem Mann Mitte bis Ende zwanzig. Groß, attraktiv, dunkelblondes Haar, glatt rasiert, ein deutlich sichtbares Muttermal am Kinn. Und natürlich trägt auch er einen perfekt sitzenden Anzug.

			Er sagt etwas, das Sera zum Lachen bringt. Kein höfliches zurückhaltendes Lächeln, wie Mom es uns beigebracht hat, sondern ein echtes, herzhaftes Lachen.

			Ich kneife die Augen zusammen. »Wer ist der Typ bei meiner Schwester?«

			»Wer?« Gideon folgt meinem Blick. »Oh. Das ist mein Bruder Gerard.«

			Stirnrunzelnd sehe ich zu Gideon hinüber. »Soll mich das beruhigen? Oder willst du damit das Gegenteil erreichen?«

			Seine Miene verdüstert sich. »Kommt drauf an.«

			Bevor ich etwas erwidern kann, sehe ich, wie zwei weitere Leute zu Lucille und Sera treten, eine junge Frau und ein Mann im gleichen Alter, der genauso gut ihr Freund wie ihr Cousin sein könnte. Ich habe nicht den blassesten Schimmer, wer diese Menschen sind, also kann ich nur raten. Leider führt mir das viel zu deutlich vor Augen, wie wenig ich eigentlich über Seras Leben weiß …

			»Ich wusste gar nicht, dass du einen Bruder hast«, murmle ich, ohne den Blick von der Truppe zu lassen. Mir gefällt nicht, wie dieser Gerard Sera ansieht. Kein bisschen. Er mag zwar keiner von Moms creepy Ü40-Heiratskandidaten sein, aber meine Schwester ist fast noch ein Kind, verdammt noch mal.

			Gideon leert seinen Drink in einem Zug. »Ich versuche es die meiste Zeit auch zu vergessen.«

			»Schlechtes Verhältnis?«

			Er lacht kurz und hart auf. »Könnte man so sagen, aber es ist ein bisschen komplizierter als das.« Ohne hinzusehen, nimmt er sich ein frisches Glas Champagner vom Tablett eines Kellners. »Dir ist klar, dass deine und meine Eltern alles daransetzen, unsere Familien zu vereinen, oder?«

			»Was?« Ich wirbele zu ihm herum. »Aber nicht mit Sera.«

			Er hebt die Brauen. Sieht mich unentwegt an.

			»Warte. Du denkst doch wohl nicht ernsthaft, dass ich …?«

			»Wieso nicht?« Lässig zuckt er mit den Schultern. »Unsere Familien kennen sich schon ewig, und meine Eltern lieben dich – oder eher den Einfluss, den sie durch diese Verbindung auf deinen politisch sehr ambitionierten Vater ausüben können. Abgesehen davon sind wir doch quasi schon verlobt.«

			Ich lache laut auf. Zu laut für eine Gesellschaft wie heute Abend, doch das ist mir egal.

			»Damals waren wir Kinder, Gideon. Das zählt nicht. Außerdem habe ich auch etwas dazu zu sagen, und die Antwort lautet: Zum Teufel, nein! Ich bin sehr glücklich mit meinem Leben und habe nicht vor, von einer schrecklichen Familie in die nächste zu wechseln. Vielen Dank auch.«

			»Interessant, dass du mit keinem Wort deinen Freund erwähnt hast.«

			Ich erstarre. Shit!

			»Ja, den … gibt es natürlich auch. Selbst wenn ich wollte, könnte ich also nicht mal, weil ich glücklich vergeben bin.«

			Gideon lässt mich nicht aus den Augen. Seine Lippen haben sich zu einem lässigen Lächeln verzogen, das ich ihm am liebsten aus dem Gesicht wischen würde. »Ich sehe keinen Ring an deinem Finger.«

			»Man muss nicht heiraten, um ein glückliches Paar zu sein. Willkommen im einundzwanzigsten Jahrhundert.«

			Er lacht leise und hebt beschwichtigend die Hände. »Schon gut. Ich würde es nicht wagen, zwischen euch zu kommen. Mir ist nicht entgangen, wie er dich ansieht.«

			Moment mal. Was?!

			»Ist dir das nie aufgefallen?«

			»Doch, natürlich, aber …«

			Mission abbrechen. Mission abbrechen! Zieh dich zurück, bevor du dich verplapperst, Shae!

			»Ich sollte … äh …«

			Plötzlich spüre ich eine große Hand auf meinem Rücken und einen warmen, harten Körper an meiner Seite.

			»Störe ich?« Beck sieht zwischen Gideon und mir hin und her. In der freien Hand hält er einen Strawberry Mojito, den ich dankbar entgegennehme.

			»Nur ein bisschen.« Gideon zwinkert mir verschwörerisch zu, dann wendet er sich ab und mischt sich unters Volk.

			Beck starrt ihm so lange nach, bis er nicht mehr zu sehen ist. Und noch etwas länger.

			Überrascht reiße ich die Brauen hoch. »Bist du etwa eifersüchtig?« Seit er neben mir steht, hat er seine Hand keine Sekunde von meinem Rücken gelöst. Ganz so, als wollte er irgendwelche Besitzansprüche geltend machen.

			Beck sieht mich an. Als er antwortet, tut er es leise, mit einem herausfordernden Unterton. Beinahe verführerisch. »Willst du, dass ich eifersüchtig bin?«

			Mein Herz poltert los, aber ich überspiele es mit einem falschen Lachen. »Definitiv nicht.«

			»Red dir das nur ein, Prinzessin.« Er lehnt sich zu mir hinunter, und seine Lippen streifen meine Wange.

			Mein Magen macht einen Sprung. Gleichzeitig breitet sich Enttäuschung in mir aus, weil das nicht die dringendste Stelle ist, an der ich seine Lippen spüren möchte.

			Hastig rufe ich mich innerlich zur Ordnung und versuche mich mit einem großen Schluck meines Drinks zu beruhigen, der mir leider sofort zu Kopf steigt. Diesmal ist eindeutig Alkohol drin.

			»Ich hole mir auch was zu trinken. Versuch in der Zwischenzeit, nicht sofort mit dem Nächstbesten zu flirten.«

			»Sehr witzig.«

			Trotzdem schaue ich ihm länger nach, als ich sollte. Zu lang dafür, dass alles nur vorgetäuscht ist.

			Gideons Stimme taucht in meinem Kopf auf und spult wieder und wieder seine Worte ab.

			Mir ist nicht entgangen, wie er dich ansieht.

			Bullshit. Beck schaut mich auf keine besondere oder außergewöhnliche Weise an. Er spielt eine Rolle, und zwar so gut, dass sogar Gideon es ihm abkauft. Ich sollte mich darüber freuen. Mein Plan geht auf. Und dennoch …

			Mir ist nicht entgangen, wie er dich ansieht.

			Verdammt! Denn mir gefällt, wie Beck mich ansieht. Mehr als gut für mich sein kann.

		

	
		
			Kapitel 42

			Beck

			Ich werfe einen Blick über die Schulter, während ich mir einen Weg durch die Menge bahne. Shae steht noch immer allein neben den Verandatüren und schaut mir nach.

			Gut so. Als ich diesen Typen neben ihr gesehen habe, konnte ich nicht anders, als sofort dazwischenzugehen. Scheiß auf mein eigenes Getränk.

			Innerhalb kürzester Zeit habe ich den Kellner gefunden, der mir bereits einen Gefallen getan und Shaes Strawberry Mojito besorgt hat. Er kann nur ein paar Jahre jünger sein als ich und macht das hier wahrscheinlich als Aushilfsjob. Als er mich jetzt entdeckt, wirkt er nicht sonderlich glücklich. Wahrscheinlich rechnet er mit einem weiteren Extrawunsch.

			»Ein Wasser, bitte. Mit Eis, ohne Sprudel.«

			Seine Schultern entspannen sich. »Natürlich. Kommt sofort, Sir.«

			Sir.

			Was für alle anderen hier eine Selbstverständlichkeit ist, erscheint mir noch immer seltsam. Um genau zu sein, ist es mir regelrecht unangenehm. Ich bin kein Sir und niemand, den man bedient. Scheiße, ich gehöre ja nicht mal hierher. Dass ich die feine Gesellschaft bisher täuschen konnte, grenzt an ein Wunder. Lange werden wir dieses Spiel nicht mehr durchziehen können.

			Müssen wir allerdings auch nicht. In einer Woche ist die Wahl, wenige Tage später endet unser Deal. Dann werden wir beide bekommen haben, was wir brauchen, und müssen nie mehr außerhalb unserer Clique Zeit miteinander verbringen.

			Doch wo sich Erleichterung einstellen sollte, ist … nichts. Nur eine verdammte Leere, ein schwarzes Nichts in mir, das ich nicht begreife.

			»Ihr Wasser, Sir.« Der Kellner bleibt mit einem Tablett neben mir stehen. Darauf steht ein einziges Glas mit einer durchsichtigen Flüssigkeit, die ebenso ein klarer Drink sein könnte, Eiswürfeln, einer Zitronenscheibe und einem Rosmarinzweig.

			»Danke.« Ich trinke einen Schluck.

			Doch gerade als ich zu Shae zurückkehren will, erregt eine Bewegung aus dem Augenwinkel meine Aufmerksamkeit.

			Nein, keine Bewegung. Eine Person. Groß. Breite Schultern, die das Jackett gefährlich spannen. Rotes Haar. Bart.

			Jeder Muskel in meinem Körper erstarrt.

			Victor.

			Das letzte Mal habe ich ihn auf dem Herbstfest gesehen, bevor er in der Menge untergetaucht ist, aber ich werde nie unsere erste Begegnung im Turner’s vergessen. Und erst recht nicht die Taschen voller Bargeld, die jede Woche pünktlich im Pub für mich auftauchen.

			Solange ich mitspiele, ist alles in Ordnung. Aber ich will wissen, wer mit mir spielt. Und nun bietet sich mir unverhofft die Gelegenheit, mehr darüber herauszufinden.

			Victor steht mit dem Rücken zu mir in einer Ecke und unterhält sich mit einem blonden Typen im Anzug. Der Kerl wirkt wie einer der vielen reichen Schnösel, die auf dieser Party herumrennen. Die einzige Besonderheit ist das Muttermal an seinem Kinn.

			Ich kann kein Wort hören, kann nicht mal ihre Gesichter richtig erkennen, vom Lippenlesen ganz zu schweigen. Trotzdem breitet sich ein ganz mieses, ein warnendes Gefühl in mir aus.

			Bisher habe ich Victor auf keiner Veranstaltung von Shaes Familie gesehen. Was zum Teufel hat er hier zu suchen? Und wer ist der Kerl, von dem er sich jetzt mit einem Handschlag verabschiedet?

			Ich verschwende keine Zeit. Ohne nachzudenken, stelle ich mein Glas ab und schiebe mich an den anderen Gästen vorbei. Ich warte den passenden Moment ab, dann packe ich Victor im Vorbeigehen am Arm. »Was zur Hölle machst du hier?«

			Seine Brauen wandern überrascht in die Höhe. Kurz mustert er mich von oben bis unten, dann schiebt er meine Hand von seinem Arm. »Ganz ruhig, Kumpel. Du willst doch keine Aufmerksamkeit erregen, oder?«

			Mit einem Nicken deutet er Richtung Tür, und ich folge ihm mit zusammengebissenen Zähnen in einen Flur. Hier ist es kühler, ruhiger, leerer. Noch immer zu viele Leute und Angestellte, die uns zusammen sehen können, aber ich bin bereit, das Risiko einzugehen.

			»Also?«, bohre ich nach. »Was machst du hier?«

			»Keine Sorge. Ich bin nicht hergekommen, um dich zu überprüfen.« Er richtet sein Jackett. »Ich weiß, dass du einen guten Job machst.«

			Woher zum Teufel?

			Ich kneife die Augen zusammen. »Mit wem hast du gerade gesprochen?«

			»Das hat dich nicht zu interessieren.«

			Ich habe diese Spielchen so satt. Wenn ich mich schon für etwas bezahlen lasse, will ich wenigstens wissen, wer dahintersteckt.

			»Entweder du sagst es mir selbst, oder ich finde es heraus. Und glaub mir, du willst nicht, dass ich es selbst herausfinden muss.«

			Victors Mundwinkel verziehen sich zu einem Lächeln. »Sieh mal einer an. In dir steckt ja doch etwas Feuer. Bewahre dir diese Energie, dann bringst du es in deinem Leben vielleicht doch noch zu was.« Er hält einen Moment inne. Ködert mich. Reizt meine Geduld aus. »Das war Gerard. Der Erstgeborene der beiden Brüder der Familie Beaumont-Roche. Gideon hast du bereits kennengelernt. Er ist derjenige, der sich an deine Kleine ranmacht.«

			Scheiße, was geht hier vor?

			Ich senke die Stimme, als zwei ältere Männer an uns vorbeigehen und den Salon betreten. »Ist er dein Auftraggeber? Warum sollte dieser Gerard Interesse daran haben, dass ich Shaes Freund spiele? Was hat er davon? Oder ist das nur ein krankes, perverses Spiel für jemanden mit zu viel Kohle?«

			Victor lächelt, als würde ihn unser Gespräch amüsieren. »Es gibt da eine Kleinigkeit, über die dich deine Freundin offensichtlich nicht aufgeklärt hat.« Wieder diese verdammte Kunstpause. »Gideon ist wegen Shae nach Golden Bay gekommen. Sie ist quasi seine Verlobte.«

			»Du lügst.«

			Er lacht zynisch. »Das ist die reine Wahrheit. Die zwei wurden einander schon als Kinder versprochen. Ihre Familien haben großes Interesse daran, dass die Verbindung zustande kommt.«

			»Was hat das mit Gerard zu tun?«, knurre ich. Doch ein Teil von mir will brüllen: Was hat das mit mir zu tun?

			»Bis vor wenigen Wochen stand Gerard – der Ältere der beiden – kurz davor, zu heiraten und damit den weitaus größeren Teil des Familienimperiums zu erben. Gideon hat ihm dazwischengefunkt. Also erwidert er den Gefallen jetzt.«

			Indem ich so tue, als wäre ich Shaes Freund, von dem sie den ganzen Sommer über erzählt hat. Damit Gideon keine Chance bei ihr hat.

			Fuck, hätte ich von Anfang an gewusst, in was für ein krankes Spiel diese Leute mich reinziehen, hätte ich niemals zugestimmt, dabei mitzumachen. Aber ich hab das verdammte Geld gebraucht, auch wenn ich es hasse, diesem ganzen Deal zugestimmt zu haben. Noch mehr hasse ich nur, dass mich zwei reiche, gelangweilte Typen als verschissene Marionette benutzen. Mich und Shae.

			»Das war’s. Ich bin raus. Ich mach bei der Scheiße nicht länger mit.«

			Victor erwidert meinen Blick, ohne eine Regung zu zeigen. »Heißt das, du brauchst das Geld nicht mehr?«

			Ich halte inne – und verfluche ihn in Gedanken. Wir wissen beide, dass das nicht der Fall ist. Die Schulden, die Charlie gemacht hat und die jetzt meinen Namen tragen, sitzen mir im Nacken und warten auf die nächste Zahlung. Ich habe nicht die geringste Ahnung, wie ich das ohne Victors Geld anstellen soll, aber es muss einen Weg geben. Alles ist besser, als weiter der Spielball dieses reichen Wichsers zu sein und Shae zu belügen.

			Victor macht einen drohenden Schritt auf mich zu. Seine Stimme ist leise, ruhig – und messerscharf. »Wenn du jetzt aussteigst, werde ich jedem anwesenden Gast erzählen, was für ein geldgeiler kleiner Parasit du bist. Dass du allen nur etwas vorgespielt und behauptet hast, der Millionär zu sein, als der du dich ausgibst. Und dass Shae von Anfang an Bescheid wusste und mit dir unter einer Decke steckt. Willst du das? Willst du sie vor ihrer Familie und allen anderen dermaßen bloßstellen?«

			Ich balle die Hände zu Fäusten.

			»Wir haben einen guten Deal laufen, also halt dich gefälligst daran. Mein Boss bezahlt dich nicht dafür, dass du Fragen stellst – und erst recht nicht dafür, dass sich sein Bruder an Shae ranschmeißen kann, weil du nicht an ihrer Seite bist! Wenn du also weiterhin deine Kohle willst, und, noch wichtiger, nicht möchtest, dass jeder von deinem dreckigen kleinen Geheimnis erfährt, dann tu gefälligst was für dein Geld!«

			Damit lässt er mich stehen und rammt meine Schulter im Vorbeigehen mit seiner.

			Verdammter Drecksack.

			Ich will zu Shae zurückgehen, doch gerade, als ich den Salon betrete, stellt sich mir jemand in den Weg.

			»Mr Beck.«

			»Mr Stevens.« Ich räuspere mich und halte ihm die Hand hin. »Schön, Sie zu sehen. Ein fantastisches Event haben Sie hier auf die Beine gestellt.«

			»Danke. Die Ehre gebührt ganz meiner Frau.« Shaes Vater hat einen festen Händedruck, fester, als ich ihn in Erinnerung habe, und er hält meine Hand einen Moment länger fest als nötig. »Sie sollten wissen, dass ich mir die Freiheit herausgenommen habe, Sie überprüfen zu lassen.«

			Shae hat mich davor gewarnt, dass das passieren könnte, wenn unsere Beziehung nach außen hin ernst genug wirkt.

			Shit.

			Ich gebe mich ruhig, auch wenn mein Puls in die Höhe schnellt. Dieser Mann und seine Leute müssten schon sehr tief graben und Zugriff auf versiegelte Akten haben, um Dinge herauszufinden, die sie nicht wissen sollen. Das ist unmöglich.

			Aber nur fast, meldet sich eine leise Stimme in meinem Hinterkopf und erinnert mich daran, wie mich die blonde Frau mit ihren Schlägern im Pub genannt hat. Thierry.

			Mir dreht sich der Magen um. Ich muss mich zusammenreißen, verdammt.

			»Und?« Fragend hebe ich die Brauen und sehe meinem Gegenüber in die Augen, als hätte ich nichts zu verbergen.

			»Nun, interessanterweise konnten wir nichts über einen Kilian Beck finden. Nur, dass er in Golden Bay lebt und in einem Pub in Bayville arbeitet.« Der herausfordernde Unterton ist nicht zu überhören.

			»Das ist richtig. Mir gehört das Turner’s Tavern in der Nähe des Hafens. Es ist mein neuestes Projekt. Dazu weitere Lokale in ganz Kanada und den USA, die ich mit meinen Firmen aufgekauft habe.«

			Die Lüge kommt mir leichter über die Lippen, als sie sollte.

			Anfangs hat meine Geschichte kein Aufsehen erregt, weder bei Shaes Eltern noch bei der restlichen höheren Gesellschaft. Aber anfangs hat mich Premierminister Stevens auch mit der charmanten Herzlichkeit eines Spitzenpolitikers behandelt. Jetzt liegt Misstrauen in seinen Zügen, das zuvor nicht da war.

			Hat Victor etwa …? Nein, das ergibt keinen Sinn. Warum sollte mich sein Boss dafür engagieren, Shaes Freund zu spielen, nur um mir dann in die Quere zu kommen?

			»Arbeiten Sie in all Ihren Lokalen persönlich, Mr Beck?«

			»Ich lege gerne selbst Hand an und prüfe die Ergebnisse, wenn es mir möglich ist, ja«, erwidere ich betont lässig. »Letzten Endes kann man sich nur auf sich selbst verlassen.«

			»Diese Ansicht vertrete ich ebenfalls.« Er studiert mich einen Moment lang argwöhnisch. »Wir werden sehen, ob Sie die Wahrheit sagen. Sollte ich herausfinden, dass Sie mir und meiner Tochter nur etwas vorgemacht haben, sorge ich persönlich dafür, dass Sie kein einziges Geschäft mehr in Ihrem ganzen verdammten Leben machen können. Und glauben Sie mir, ich weiß, wie ich meinen Willen durchsetze.«

			Er wendet sich abrupt ab. Das Gespräch ist beendet. Doch nach zwei Schritten dreht er sich noch einmal zu mir um und mustert mich von oben bis unten.

			»Ich erkenne es, wenn jemand nicht in diese Welt gehört, Mr Beck …«

			Unbewusst balle ich die Hände zu Fäusten.

			Was zur Hölle sollte das?

			Mr Stevens hat sich bereits ins nächste Gespräch gestürzt – mit deutlich mehr Enthusiasmus und Wärme, als er mir gegenüber je gezeigt hat.

			Mein Blick bleibt an dem Kerl hängen, mit dem Shae vorhin geredet hat und der nur wenige Meter entfernt steht. Gideon irgendwas. Er beobachtet mich, nein, genauer gesagt hat er Stevens und mich genauestens beobachtet. Uns vielleicht sogar belauscht. Definitiv aber einen Teil des Gesprächs mit angehört.

			Dass ich ihn dabei erwischt habe, scheint ihn nicht im Geringsten zu stören. Er prostet mir sogar mit seinem Drink und einem süffisanten Lächeln zu. Wahrscheinlich zweifelt er genauso daran, dass das mit Shae und mir echt ist, wie neuerdings ihr Vater. Und daran, dass ich derjenige bin, für den ich mich ausgebe. Dass ich gut genug bin. Für Shae. Und für diese ganze verdammte reiche Gesellschaft.

			Fuck it.

			Ohne einen weiteren Gedanken zuzulassen, setze ich mich in Bewegung, schiebe mich an den anderen Gästen vorbei und marschiere geradewegs auf Shae zu.

			Sie hebt die Brauen, als sie mich sieht, aber ich beantworte die unausgesprochene Frage nicht. Stattdessen nehme ich ihr Gesicht zwischen die Hände und küsse sie.

			Genau hier. Genau jetzt. Wo es jeder sehen kann. Ihr Vater. Ihre Familie. Gideon. Victor. Diese ganze verfluchte Gesellschaft.

			Im ersten Moment ist Shae überrumpelt, fast schon erstarrt, dann schlingt sie einen Arm um mich, schiebt die Finger in mein Haar und erwidert den Kuss. Leidenschaftlich. Innig.

			Zum Abschluss knabbere ich an ihrer Unterlippe, bis ich ihr ersticktes Stöhnen wahrnehme. Erst dann hebe ich schwer atmend den Kopf und suche ihren Blick.

			»Wofür war das?«, keucht sie.

			Ich antworte nicht, weil mir die Worte fehlen. Weil ich mir nicht mal selbst erklären kann, warum ich das getan habe.

			Doch was auch immer Shae in meiner Miene liest, veranlasst sie dazu, ihren Cocktail wegzustellen und nach meiner Hand zu greifen.

			»Komm mit.«

		

	
		
			Kapitel 43

			Beck

			Shae zieht mich mit sich – und ich lasse es zu. Weg von der Party, eine breite Treppe hinauf und in ein Zimmer am Ende eines langen Flurs. Erst dann lässt sie meine Hand los und drückt die Tür hinter uns zu.

			Aufmerksam sehe ich mich um. Dezente Blümchentapete. Antike Möbel. Ein Klavier. Auf Hochglanz poliertes Parkett. Fenster mit Blick zum Garten und Meer hinter dem Haus.

			»Wo sind wir?«

			Sie zuckt mit den Schultern. »In meinem alten Zimmer.«

			»Wirklich?«

			Ich kann nicht einen einzigen persönlichen Gegenstand entdecken. Nichts, das Shae sagt. Nur neutrale Farben, Dekoration und Möbel, die genauso gut aus einem Luxushotel stammen könnten. Selbst ihr kahles Zimmer in Embers altem Elternhaus sieht mehr nach ihr aus als dieser Ort.

			»Warum gibt es kein Bett?«

			Oder einen Schrank. Einen Schreibtisch. Irgendetwas, das ihre Unterschrift trägt.

			»Weil meine liebenden Eltern es schon vor Jahren haben renovieren lassen. Kurz nachdem sie mich damals weggeschickt haben. Und weil sie offensichtlich nicht damit gerechnet haben, dass ich es je wieder brauche.« Ein weiteres Schulterzucken und betonte Gleichgültigkeit in ihrer Stimme. »Ein paar meiner Sachen haben sie in Kartons auf dem Dachboden behalten, den Großteil weggeworfen. Wenigstens haben sie mir einige Dinge nachgeschickt.«

			»In die Schweiz?«

			»Was?«

			Ich runzle die Stirn. »In das Internat, in das sie dich gesteckt haben?«

			»Ach so … ja, richtig.« Sie sieht zur Seite, weicht meinem Blick aus.

			Irgendetwas stimmt hier nicht.

			»Und wo hast du seit deiner Rückkehr geschlafen?«

			»Bei Sera oder in einem der vielen Gästezimmer. Oft auch bei Ember oder bei meinem Bruder und seinem Partner auf der Couch. Aber ich hab dich nicht hierhergebracht, um über dieses Zimmer zu reden.«

			»Warum dann?«

			Shae kommt langsam näher und bleibt direkt vor mir stehen. Bei jedem Schritt umspielt das Kleid ihre Beine. Es endet knapp über ihren Knien und hat ein dezentes Dekolleté. Der Stoff schmiegt sich regelrecht an ihren Körper und betont jede einzelne Kurve.

			»Als du mich vorhin vor all diesen Leuten geküsst hast …« Mit den Fingerspitzen fährt sie über meinen Arm. »Das war echt …«

			Mühsam reiße ich den Blick von ihren Beinen los und schaue ihr wieder ins Gesicht. »Heiß?«

			Sie legt die rechte Hand flach auf meine Brust. »Ja.«

			Diesmal ist sie diejenige, die mich gegen die nächstbeste Wand drängt, die meinen Kopf zu sich herunterzieht und ihren Mund auf meinen presst.

			Mein Verstand ist völlig überrumpelt, aber mein Körper reagiert sofort. Reflexartig schlinge ich die Arme um Shae, drücke sie an mich und erwidere den Kuss.

			Es ist anders als vor einer Woche im Pub, nicht ganz so wild und wütend, dafür nicht weniger leidenschaftlich. Die Funken haben von der ersten Sekunde an zwischen uns gesprüht. Es war nur eine Frage der Zeit, bis es zur Explosion kommt. Oder zu mehreren.

			Mit der Zunge fahre ich über ihre Unterlippe und knabbere daran, bis sie leise aufstöhnt und die Lippen für mich öffnet. Dann dringe ich in ihren Mund vor, suche ihre Zunge, umspiele sie, kämpfe mit ihr, so wie wir von Anfang an gegeneinander gekämpft haben.

			Scheiße, allein dieser Moment geht mir durch und durch. Dabei ist es nur ein Kuss …

			Ohne nachzudenken, drehe ich uns herum, packe sie an der Hüfte und hebe sie hoch. Sie schlingt die Beine um mich und zieht mich noch näher an sich, genau dorthin, wo ich sein will.

			Innerhalb von Sekunden bin ich hart und presse mich gegen sie. Shae stöhnt leise, drängt sich an mich, krallt die Finger in mein Haar und zieht daran.

			»Fuck«, keuche ich in ihren Mund. »Das sollten wir nicht tun …«

			Nicht hier. Nicht jetzt, während ein Stockwerk tiefer eine High-Society-Party im Gange ist.

			»Doch«, erwidert sie mit einem atemlosen Lächeln. »Das sollten wir.«

			Diese Worte, dieses Lächeln – und es gibt kein Halten mehr.

			Mit einer Hand ziehe ich die Träger ihres Kleids und BHs über ihre Schultern und schiebe den Stoff beiseite, um ihre Brust zu küssen. Ihren Nippel in den Mund zu nehmen und mit der Zunge zu verwöhnen.

			Shae atmet scharf ein und lässt den Kopf gegen die Wand hinter sich fallen.

			Beim ersten Mal hatten wir keine Zeit für ein ausgiebiges Vorspiel. Keine Zeit, einander wirklich zu erkunden und kennenzulernen. Keine Zeit, um herauszufinden, was sie mag, was sie genießt und was sie vor Lust alles um sich herum vergessen lässt.

			Wir haben auch jetzt keine Zeit dafür, trotzdem kann ich nicht aufhören. Will nicht aufhören. Ungeduldig zerre ich am Stoff und küsse ihre Brust auf der anderen Seite.

			»Beck …«, keucht sie, und ich könnte schwören, dass ich allein beim Klang meines Namens aus ihrem Mund – so drängend, so verzweifelt, so verlangend – kaum noch denken kann. »Ich muss dich in mir spüren. Jetzt.«

			Fuck.

			Schwer atmend hebe ich den Kopf. »Und ich hatte vor, dich zu lecken, bis du schreist.«

			Sie starrt mich an. Die Lippen geöffnet, die Augen weit aufgerissen.

			»Sag das noch mal, und ich komme sofort.«

			Grinsend suche ich ihre Lippen und küsse sie. Na, sieh mal einer an. Anscheinend steht die alles andere als brave Politikertochter auf Dirty Talk. Wer hätte das gedacht?

			»Beeil dich«, keucht sie, zerrt an meinem Hemd und greift nach meinem Gürtel.

			Spätestens jetzt ist jeder Tropfen Blut aus meinem Gehirn in meinen Schwanz geschossen.

			Mit einer Hand halte ich sie weiterhin fest, mit der anderen helfe ich ihr dabei, meine Hose zu öffnen. Shae fasst in die Tasche meines Jacketts, als wüsste sie genau, was sie darin findet. Meine Geldbörse landet auf dem Boden, zurück bleibt nur die kleine viereckige Packung, die sie mit zittrigen Fingern aufreißt.

			Schnell streife ich mir das Kondom über und positioniere mich. Mit einem Ruck ziehe ich ihren Slip zur Seite, dränge mich an sie und …

			»Oh, fuck …«

			Wir stöhnen beide auf, als ich in sie gleite.

			Warum zum Teufel haben wir so lange damit gewartet, es wieder zu tun?

			Shae presst den Mund auf meinen Hals, um jeden noch so verräterischen Laut zu unterdrücken. Und ich … ich muss mich in ihr bewegen, muss in sie stoßen, weil ich sonst komplett durchdrehe.

			Sie klammert sich an mich. Bohrt die Fingernägel in meinen Nacken. Ich küsse ihr Dekolleté, ihren Hals, beiße in ihr Ohrläppchen, bis sie erstickt aufstöhnt. Wir müssen leise sein, dürfen uns nicht erwischen lassen, aber – verdammt! Das ist mir noch nie so schwergefallen wie in diesem Mo…

			»Shaelynn?«, ertönt eine Stimme aus dem Flur.

			Ich reiße den Kopf hoch. Wir halten beide inne, verharren, ohne uns zu rühren, und starren einander an. Ihre Augen sind riesig, ihre Brust hebt und senkt sich schnell.

			»Shaelynn? Bist du hier irgendwo?«

			Ich habe keine Ahnung, wer nach ihr sucht. Definitiv niemand von ihrer Familie. Und es interessiert mich auch nicht. Zumindest nicht, solange uns diese Person nicht in flagranti erwischt.

			Die Schritte werden lauter … kommen immer näher …

			»Bin gleich da!«, ruft Shae plötzlich und klingt dabei genauso atemlos, wie sie aussieht. »Einen Moment!«

			Ich starre sie an, als hätte sie den Verstand verloren. Gleichzeitig spüre ich nur zu deutlich, wie sich ihre inneren Muskeln um mich zusammenziehen.

			»Wehe …«, warne ich gefährlich leise. »Wehe, du kommst jetzt …«

			Es kostet mich jedes bisschen Beherrschung, mich nicht zu bewegen. Meinen Schwanz nicht in sie zu rammen und uns beiden das zu geben, was wir so dringend brauchen. Scheiß auf alle, die uns hören könnten.

			Shae lächelt atemlos. »Das ist nicht so leicht …«

			Gott, sie ist so verdammt schön. Wenn sie mich anschaut wie jetzt, kurz davor, den Höhepunkt zu erreichen. Ich habe mich nie sonderlich für Edging interessiert, aber wenn ich Shae dabei jedes Mal so sehen kann wie in diesem Moment, könnte es zu meiner neuen Lieblingspraktik werden.

			Ich presse meine Lippen auf ihren Hals und beiße hinein.

			Sie zuckt zusammen und atmet scharf ein.

			»Du willst es, oder?«, raune ich ihr ins Ohr. »Da draußen steht jemand und wartet auf dich, jemand, der jeden Moment hier reinspazieren könnte, aber du willst kommen.«

			Ihre inneren Muskeln zucken erneut um meinen Schwanz. Sie atmet erstickt ein.

			Fuck, das hier ist ein Fehler. Wir könnten jeden Moment erwischt werden und richtig Ärger kriegen. Aber in einem Punkt hat Shae recht: Tief im Inneren bin ich ein Adrenalinjunkie. Die letzten Jahre in Golden Bay haben nichts daran geändert. Ich liebe die Gefahr und ein gesundes Maß an Nervenkitzel. Und inzwischen weiß ich, dass es Shae genauso geht. Wahrscheinlich sogar noch mehr als mir.

			Entschlossen suche ich ihren Blick und halte ihn fest, während ich meine Hand zwischen uns schiebe und mit dem Daumen ihre Klit massiere. Es ist nicht die bequemste Position, aber ich will sie zum Höhepunkt bringen. Genau hier, genau jetzt, wenn nur ein falsches Geräusch dazu führen kann, dass wir erwischt werden. Und ich will, dass ich derjenige bin, der sie dazu bringt.

			»Beck …« Mein Name ist Stöhnen, Protest und Ansporn auf ihren Lippen.

			»Soll ich aufhören?«, raune ich und knabbere an ihrem Ohrläppchen. »Sag mir, dass ich aufhören soll …«

			Ihre Antwort besteht aus einem Wimmern. Und dass sie mir in winzigen Bewegungen mit dem Becken entgegenkommt. Sie will es, auch wenn es riskant ist – vielleicht auch gerade deshalb.

			Ich presse meinen Mund für einen harten Kuss auf ihren. Dämpfe jeden Laut, während ich sie dem Höhepunkt näher und näher bringe. Es kostet mich alles an Selbstbeherrschung, mich nicht zu bewegen. Nicht einfach jede Vorsicht über Bord zu werfen und mich in sie zu rammen, bis wir beide vor Lust schreien.

			Ihre Fingernägel bohren sich so fest in meinen Rücken, dass es wehtut. Doch der Schmerz ist, genau wie Shaes unterdrücktes Stöhnen, nur ein weiterer Funke, nur noch mehr Ansporn.

			»Komm für mich«, befehle ich und lege ihr sicherheitshalber eine Hand auf den Mund.

			Shaes Augen weiten sich, dann kneift sie sie zusammen, und ihr ganzer Körper erzittert unter einem Orgasmus.

			Ich muss mir fest auf die Zunge beißen, um nicht ebenfalls zu stöhnen, als sich ihre inneren Muskeln reflexartig um meinen Schwanz zusammenziehen und ihn massieren.

			Fuck …

			Meine Hand zittert, als ich sie von Shaes Mund nehme.

			Keuchend schnappt sie nach Luft und starrt mich an. »Das … Du bist …«

			Noch immer hart? Kurz vorm Explodieren? Am Rande jeglicher Selbstkontrolle?

			Ich lehne meine Stirn gegen ihre. Schließe für einen Moment die Augen. Versuche, wieder zu Verstand zu kommen, was verdammt noch mal unmöglich ist.

			»Beck …« Sie drängt mir ihr Becken entgegen – und das letzte bisschen Kontrolle zerreißt.

			Ich ziehe mich ein Stück zurück und stoße in sie. Wieder und wieder, bis die Lust überschwappt, alles einnimmt und ich nicht mehr weiß, wo ich aufhöre und sie anfängt.

			»Hast du die geringste Ahnung, wie das ist, so tief in dir zu sein und es dir zu besorgen, während niemand weiß, was wir hier treiben, sie uns aber alle hören könnten?«

			Wenn die Person im Flur uns hören könnte, die gerade noch nach Shae gesucht hat?

			Sie nickt keuchend, schiebt die Finger in mein Haar und zieht meinen Kopf hoch. Drückt ihren Mund auf meinen, um unser beider Stöhnen zu dämpfen, als ich endlich, endlich tief in ihr komme.

			»Fuck …«

			Obwohl wir uns kaum bewegt haben, rast mein Herz. Wir sind beide verschwitzt, und unsere Kleidung ist zerknittert.

			Vielleicht sollte ich es zu verheimlichen versuchen, wenn wir diesen Raum verlassen, nur … möchte ich das gar nicht. Sollen sie sich doch die Mäuler über uns zerreißen. Mir egal. Ein Teil von mir will sogar, dass die Person im Flur alles gehört hat. Wer auch immer unsere Geschichte anzweifelt, wird spätestens dann eines Besseren belehrt werden, wenn wir zur Party zurückkehren und jeder uns ansehen kann, was wir getrieben haben.

			Jeder Kerl, der scharf auf Shae ist. Jeder ach so noble Typ, mit dem ihre Mutter sie verkuppeln will. Jeder Gast auf der Party. Und ihre ganze verfluchte Familie.

			Seufzend mache ich mich von Shae los und stelle sie wieder auf die Füße. Sie lehnt an der Wand, schwer atmend, mit verschmiertem Make-up, zerzausten Haaren, glänzender Haut und geschwollen geküssten Lippen.

			Lippen, die ich erneut küssen will. Immer und immer wieder, bis …

			Blinzelnd wende ich den Blick ab, reiße mich los und nehme dankbar das Taschentuch von Shae entgegen, in das ich das Kondom einwickle, bevor ich es im angeschlossenen Bad entsorge. Dann ziehe ich mir die Hose hoch und schließe den Gürtel.

			Als ich das nächste Mal zu Shae sehe, habe ich mich wieder fest im Griff.

			»Du solltest dein Make-up überprüfen.« Grinsend deute ich auf sie, nur um dann selbst die Hand zu heben und ihr mit dem Daumen etwas Lippenstift vom Mundwinkel zu wischen.

			»Du auch«, kontert sie sarkastisch.

			Ich schnaube amüsiert. Wahrscheinlich trage ich ebenfalls Lippenstiftspuren im Gesicht.

			»Nächstes Mal sollten wir das endlich in einem Bett tun«, murmle ich, während wir die Zimmertür ansteuern.

			»Wer sagt, dass es wieder passieren wird?«

			Ich halte ihr die Tür auf. Der Flur ist leer. Wer auch immer hier war, ist wieder gegangen. »Oh, glaub mir, Prinzessin. Wir wissen beide ganz genau, dass es ein nächstes Mal geben wird.«

		

	
		
			Kapitel 44

			Shae

			»Shae?«

			Ich bleibe abrupt stehen, als ich die tiefe Stimme hinter mir höre. Die Türen des Hotels sind nur wenige Schritte von mir entfernt – so nah und doch so fern nach meiner Schicht. Mitten in der luxuriösen Lobby drehe ich mich um und blinzle überrascht.

			Gideon Beaumont-Roche kommt in großen Schritten auf mich zu. Mit seiner Anzughose, dem dunkelblauen faltenfreien Hemd, der Krawatte und seinem viel zu charmanten Lächeln passt er perfekt zu diesem Ort. Zum polierten Marmorboden, den hohen Wänden, dem Stuck an der Decke, dem funkelnden Kronleuchter, dem blubbernden Springbrunnen und den dezenten Goldakzenten.

			»Was machst du denn hier?«, fragt er und bleibt vor mir stehen.

			Wenigstens begrüßt er mich nicht mit Handschlag oder Küsschen auf die Wangen, wie es in den Kreisen, in denen sich unsere Eltern bewegen, üblich ist.

			»Ich arbeite hier«, erkläre ich und schiebe den Riemen meiner schweren Tasche auf der Schulter zurecht. Darin befindet sich nicht nur meine Arbeitskleidung, sondern auch noch Bastelzeug und drei kleine Kürbisse, die ich heute Morgen auf dem Markt gekauft habe. Ich habe nämlich noch etwas vor und wollte schon längst weg sein.

			Gideon lächelt verblüfft und dirigiert mich etwas zur Seite, um einen Pagen mit vollem Gepäckwagen vorbeizulassen. »Das hast du nie erwähnt.«

			»Meine Eltern haben überraschenderweise was dagegen, dass ich auf ihren Wahlkampfevents rumerzähle, dass ihre älteste Tochter in einem Hotel arbeitet, weil sie sie finanziell nicht unterstützen«, erwidere ich mit sarkastischem Unterton.

			Er stößt einen leisen Pfiff aus, wirkt aber amüsiert. »Natürlich nicht. Wie würde das denn aussehen?«

			Wider Willen muss ich schmunzeln. »Ganz genau.«

			»Ich hoffe, du wirst wenigstens anständig bezahlt. Wenn nicht, kann ich …«

			»Nicht nötig«, unterbreche ich ihn. »Aber danke.«

			»Na, wen haben wir denn da?«, ertönt eine dunkle Stimme. Sie gehört dem Mann, der jetzt neben uns in der Lobby stehen bleibt.

			Gideon seufzt. Ich kann ihm förmlich ansehen, dass er am liebsten die Augen verdrehen würde. »Shae, das ist mein Bruder Gerard. Gerard, das ist Premierminister Stevens’ Tochter Shaelynn. Ich glaube, man hat euch einander noch nicht offiziell vorgestellt.«

			»In der Tat. Freut mich, Shaelynn.« Gerards Lächeln ist genauso fake wie seine Worte. Er ist noch perfekter gestylt als Gideon. Kein einziges blondes Haar sitzt an der falschen Stelle. »Ich habe schon viel von dir gehört.«

			Oh, das glaube ich …

			»Wie … ungewöhnlich, dich ganz allein anzutreffen.« Er mustert mich mit einem kalten Blick von oben bis unten. »Wo ist dein Freund abgeblieben?«

			»Wartet auf mich. Ich bin gerade auf dem Weg zu ihm«, presse ich hervor und zwinge mich zu einem Lächeln, auch wenn es bitter schmeckt.

			Während ich mich mit Gideon beinahe normal unterhalten kann, obwohl er aus einer reichen Familie stammt, erinnert mich sein Bruder viel zu sehr an meine eigenen Eltern. Arrogant. Unterkühlt. Hält sich für was Besseres.

			Gideon räuspert sich und wirft seinem Bruder einen harten Blick zu. »Dann wollen wir dich nicht länger aufhalten, Shae.«

			Ich nicke, dankbar, von hier wegzukommen, und verabschiede mich hastig. Dann stürze ich aus dem Hotel.

			Ich war lange genug dort drinnen. Lieber reiße ich mir selbst jedes Haar einzeln aus, als eine Minute länger als unbedingt nötig an diesem versnobten Ort zu verbringen. Wenn die Bezahlung nicht so gut und mein Arbeitsplan nicht so flexibel wäre, hätte ich längst gekündigt.

			Aber eine Frau muss eben tun, was sie tun muss, um Geld zu verdienen. Und das war der einzige anständige Job, den ich im Sommer bekommen habe.

			»Hey, Leute!«, rufe ich in die Runde, nachdem mir Taleisha die Tür geöffnet hat und wir ins Esszimmer gegangen sind, wo sich bereits Camille, Zion, Will und Holden versammelt haben. »Sorry, bei der Arbeit hat es länger gedauert.«

			Holden nickt verständnisvoll. Er arbeitet in einer Autowerkstatt und kennt damit die Überstunden, die ein Job im Dienstleistungssektor mit sich bringt, nur zu gut. Allerdings bezweifle ich, dass er von den stinkreichen Söhnen des Besitzers aufgehalten wurde.

			»Hast du sie?« Camille umarmt mich kurz, dann lächelt sie erleichtert, als ich ihr die drei kleinen Kürbisse in die Hände drücke. »Oh, zum Glück! Im Laden hatten wir keine mehr übrig, und ich hatte keine Zeit, noch welche zu besorgen.«

			Sie stellt die Kürbisse zu den anderen in die Mitte des Tisches. Die ersten sind schon ausgehöhlt, Fruchtfleisch und Kerne türmen sich auf einem großen Teller. Dazwischen liegen Teelichter, bunte Stifte, eine Schere, mehrere Löffel und Messer auf jeder Menge ausgebreitetem Zeitungspapier.

			»Niemand schmeißt die Kerne weg, verstanden?« Zion deutet darauf. »Daraus kann ich was Leckeres kochen.« Noch während er diese Anweisung erteilt, beginnt er akribisch die Kerne vom Fruchtfleisch zu trennen, um sie anschließend auf verschieden große Schalen zu verteilen.

			Wenn jemand ein Gourmetgericht aus einem simplen Kürbis zaubern kann, dann ist es Zion. Wer hätte damals in der Highschool gedacht, dass dieser Kerl eines Tages besser mit einem Kochlöffel umgehen können würde als mit einem Eishockeyschläger?

			Mein Blick wandert über die Anwesenden. Camille schnürt ein Blumengesteck, das sie mit Spinnweben und blutroten Beeren dekoriert. Will und Holden schnitzen Kürbisse. Taleisha versorgt alle mit Getränken und Pumpkin Spice Pie.

			Nur ein Stuhl ist leer geblieben.

			Die Frage liegt mir auf der Zunge, aber ich will sie nicht stellen. Ich werde ganz sicher nicht diejenige sein, die nachhakt, wo Beck steckt. Schlimm genug, dass Zion und Taleisha uns knutschend im Supermarkt erwischt haben.

			Bisher hat sich unsere Clique damit abgefunden, dass Beck aus irgendeinem Grund für meine Familie vorgibt, mein Freund zu sein. Nicht mehr, nicht weniger. Keiner hat sich getraut, genauer nachzufragen. Allerdings gab es zwischen meiner Arbeit und den ganzen Events meiner Familie auch nicht wirklich Zeit dafür.

			Trotzdem weiß ich es zu schätzen, dass sie uns nicht bedrängen. Genauso wenig wie sie Ember und Holden letzten Sommer gedrängt haben, oder Beck mit all seinen Geheimnissen. Jede Person wird akzeptiert, wie sie ist. Doch wenn jemand von uns reden will, dann sind die anderen da.

			Zumindest vermute ich das, denn selbst ausprobiert habe ich es noch nicht. Ich mag vielleicht eine gute Zuhörerin sein und anderen ganz passable Ratschläge geben – aber mir selbst vor anderen die Augen ausweinen und Rat suchen? Nein, danke. Lieber balanciere ich an einer dreißig Meter hohen Klippe entlang.

			»Hier.« Taleisha platziert Messer, Löffel und einen der kleinen Kürbisse, die ich mitgebracht habe, vor mir auf dem Tisch.

			Ohne ein weiteres Wort schnappe ich mir das Messer und ramme es in den Kürbis. Wieder und wieder, bis ich den Stiel abbrechen kann. Erst dann fällt mir die Stille im Raum auf.

			»Was?«, rufe ich und schaue in die Runde. »Ich hatte ein paar harte Wochen, okay?«

			Taleisha ist die Erste, die loslacht, dann fallen die anderen mit ein.

			Will deutet mit seinem eigenen Messer in der Hand auf mich. »Ich hoffe, du bist nie wütend auf mich, Shae. Das würde ich wahrscheinlich nicht überleben.«

			»Ich hab es überlebt«, wirft Holden mit einem siegessicheren Lächeln ein, das verblasst, als ich ihn todernst anstarre.

			»Bedank dich bei Ember dafür. Wenn es nach mir gegangen wäre …« Nachdrücklich bohre ich die Klinge in den Kürbis.

			Holden schluckt hörbar.

			Ein Klingeln unterbricht uns, und Taleisha eilt zur Tür.

			Ich weigere mich, aufzusehen, weigere mich, ihm entgegenzuschauen oder seine bloße Existenz anzuerkennen, aber gegen das heftige Pochen in meiner Brust komme ich nicht an. Genauso wenig wie gegen die Bilder in meinem Kopf. Die Erinnerungen.

			Komm für mich …

			Während um mich herum Begrüßungen und Umarmungen ausgetauscht werden, hacke ich noch heftiger auf meinen Kürbis ein.

			Bis plötzlich ein Pappbecher vor mir auf dem Tisch abgestellt wird.

			Gezwungenermaßen hebe ich den Kopf und begegne Becks Blick. Ein amüsiertes, herausforderndes Funkeln liegt in seinen Augen.

			Ich kneife meine zusammen. »Ist da Gift drin?«

			Er lächelt gefährlich langsam. »Find’s doch heraus. Wenn du dich traust …«

			Ohne ihn aus den Augen zu lassen, lege ich das Messer beiseite, greife nach dem Becher und trinke einen großen Schluck.

			Der Geschmack von Kaffee, Milch und Pumpkin Spice explodiert in meinem Mund, und ich verbrenne mir fast die Zunge. Verdammt. Ich kann nicht anders, als genüsslich zu seufzen.

			»Wenn ich daran sterbe, war es wenigstens ein schöner Tod.«

			Beck schmunzelt und setzt sich auf den freien Stuhl, der natürlich – wie auch nicht?! – direkt neben meinem steht.

			Die nächsten Stunden verbringen wir damit, Kürbisse zu schnitzen und weitere Dekoration für Halloween zu basteln. Der Großteil der Sachen ist für die Party im Pub gedacht, einiges geht aber auch an die Freiwillige Feuerwehr, bei der Taleisha arbeitet, den Rest teilen wir unter uns auf. Das alte Haus kann definitiv ein paar Halloween-Vibes vertragen, obwohl es schon gruselig genug ist, es allein zu bewohnen. Noch eine Sache, die ich niemals laut aussprechen werde.

			Und während es draußen bereits dunkel geworden ist, serviert uns Zion creepy aussehende Snacks, die so gut sind, dass sie innerhalb kürzester Zeit aufgefuttert sind.

			Beck und ich greifen beide nach dem letzten Stück, aber ich bin schneller.

			»In diesem Raum gibt es exakt fünf Leute, die ich mag und denen ich den letzten Bissen eventuell überlassen würde«, sage ich und schiebe mir das letzte Stück von Zions Gebäck in den Mund. »Rate mal, wer nicht dazugehört.«

			Die anderen am Tisch lachen oder schütteln amüsiert den Kopf. Keiner ist überrascht. Sie sind es gewöhnt, dass Beck und ich früher oder später aneinandergeraten. Eher früher als später.

			Doch in einem Moment, in dem keiner in unsere Richtung schaut, lehnt er sich zu mir. »Ich weiß genau, wie ich dich zum Höhepunkt bringe, aber du kannst mich immer noch nicht leiden, hm?«

			Glühende Hitze breitet sich in mir aus und sammelt sich in meinem Unterleib.

			Irgendwie schaffe ich es, ein honigsüßes Lächeln aufzusetzen. »Ganz genau.«

			Beck beugt sich noch näher zu mir. So nahe, dass ich seinen Duft einatme und er mir die nächsten Worte ins Ohr flüstern kann. »Du bist eine schlechte Lügnerin.«

			Ein prickelnder Schauer wandert meinen Rücken hinunter.

			Ruckartig drehe ich den Kopf und sehe ihn an, auch wenn wir uns dadurch auf einmal viel zu nahe sind. »Ich bin eine ganz fantastische Lügnerin.«

			»Vor anderen vielleicht«, murmelt er und sieht von meinen Augen zu meinem Mund. »Die dich nicht so gut kennen.«

			Ich will den Kopf schütteln, will lautstark verkünden, dass er mich ganz bestimmt nicht kennt. Kein bisschen. Und schon gar nicht besser als … irgendwer.

			Doch in dem Moment ist ein leises Vibrieren zu hören.

			Automatisch greift Beck nach seinem Handy, das auf dem Tisch liegt, und liest die neue Nachricht. Falten erscheinen auf seiner Stirn, und Bedauern schleicht sich in seine Augen.

			Ich ahne es bereits, bevor er aufsteht und sich entschuldigt. Bevor er mir einen letzten Blick zuwirft, sich seine Lederjacke schnappt und Richtung Haustür geht.

			Ich zögere einen Moment lang, springe dann aber doch auf und folge ihm nach draußen. »Beck!«

			»Ja?« Auf halbem Weg zu seinem Motorrad dreht er sich zu mir um.

			Wieder zögere ich. Aus irgendeinem Grund habe ich das Gefühl, dass diese Frage alles verändern könnte. Alles zwischen uns verändern wird. Auf die eine oder andere Weise.

			Ich stelle sie trotzdem.

			»Soll ich mitkommen?«

		

	
		
			Kapitel 45

			Beck

			Ausgerechnet Shaelynn Mary Stevens eines Tages mit meiner an Demenz erkrankten Großmutter an einem Tisch sitzen und Memory spielen zu sehen, gehört zu den Dingen, mit denen ich nie im Leben gerechnet hätte. Ein Lottogewinn, von einem Blitz getroffen oder von einem Hai attackiert zu werden, wäre wahrscheinlicher gewesen. Das hier stand definitiv nicht auf meiner Bingocard für dieses Jahr.

			Ich bringe den beiden einen Tee und stelle die Tassen vorsichtig auf den Tisch. Grandma blickt nicht auf, aber Shae schenkt mir ein kurzes Lächeln.

			»Kein Erdbeer, sorry.«

			Sie schmunzelt. »Ich denke, das kann ich überleben. Ausnahmsweise.«

			Wir sehen beide zu meiner Großmutter, die konzentriert die Pappkarten betrachtet.

			»Heute hat sie einen guten Tag …«, stelle ich leise fest und gehe neben Shaes Stuhl in die Hocke, damit wir uns besser unterhalten können, ohne Grandmas Konzentration zu stören.

			Shae nickt leicht. »Ich bin froh, dass ich helfen kann.«

			Und ich, dass du hier bist.

			Der Gedanke taucht blitzartig in meinem Kopf auf, aber ich spreche ihn nicht aus. Dafür ist das hier … was auch immer es ist … zu neu. Zu frisch. Zu fragil.

			Stattdessen räuspere ich mich. »Sie scheint dich zu mögen.«

			»Natürlich mag ich sie«, herrscht Grandma mich unvermittelt an und legt ein weiteres Memorypaar zur Seite. »Von all deinen Freundinnen ist sie bisher die beste.«

			Shae sieht mich mit hochgezogenen Brauen an. »Von all deinen Freundinnen?«

			Ich verziehe das Gesicht. Das stimmt so gar ni…

			»Oh ja«, unterbricht Grandma meinen Gedanken und findet ein weiteres Kartenpaar. »Ha! Am ehesten mochte ich noch Claudette, aber …«

			Claudette? Welche Claudette?

			»Aber sie war nicht so freundlich und höflich wie …« Irritiert sucht sie nach dem richtigen Wort, dem richtigen Namen.

			Ihr Kurzzeitgedächtnis war das Erste, was immer schlechter funktioniert hat.

			»Shae«, erinnere ich sie und ernte ein knappes Nicken von meiner Großmutter.

			»Shae«, wiederholt sie. »Ein schöner Name.«

			Das hat sie bereits zweimal gesagt. Und Shae reagiert auf exakt dieselbe Weise.

			»Danke. Das ist sehr nett von Ihnen.«

			Ich stehe auf, als Amandine den Raum betritt. Ganz die Pflegefachkraft, zuckt ihr Blick zuerst zu meiner Großmutter. Als sie erkennt, dass es ihr gut geht und sie beschäftigt ist, wirft sie mir ein dankbares Lächeln zu.

			Amandine hat mich heute spontan hergebeten, weil ihre Tochter einen Unfall hatte. Treppenstufen. Gebrochenes Bein. Amandines Tochter mag zwar erwachsen sein, aber sie hat jemanden gebraucht, der sie in die Klinik fährt – und zwar sofort.

			»Danke, Beck«, sagt sie leise und geht in die offene Küche, um sich ebenfalls einen Tee aufzugießen.

			»Kein Problem. Ich hoffe, deiner Tochter geht’s wieder gut?«

			»Zum Glück.« Ein weiteres warmes Lächeln begleitet ihre Worte. »Sie hat eine Schiene bekommen und darf nicht Auto fahren, bis der Knochen wieder zusammengewachsen ist, was sie ziemlich nervt. Ansonsten ist sie okay. Allerdings ist sie eine ziemlich mürrische Patientin.«

			Da kenne ich noch jemanden …

			Unwillkürlich wandert mein Blick zurück zu Shae, die meiner Großmutter aufmerksam zuhört und hin und wieder Fragen stellt. Bisher zum Glück keine, die sie überfordern.

			»Aber ja«, erzählt Grandma gerade begeistert. »Claudette ist ein Engel. Ihr würdet euch wunderbar verstehen.«

			Wieder dieser Name. Wer ist Claudette?

			Ich werfe Amandine einen fragenden Blick zu, doch die zuckt nur mit den Schultern.

			»Und wen konnten Sie gar nicht leiden?«, fragt Shae mit gespielter oder echter Neugier. So genau kann ich das nicht beurteilen.

			»Oh.« Grandmas Miene verdüstert sich sofort. »Madeleine. Sie hat mir meinen Sohn gestohlen.«

			Mein Magen krampft sich zusammen. Madeleine. Mom.

			Grandmas finsterer Blick heftet sich auf mich. »Gut, dass du sie losgeworden bist, mein Junge. Sie war eine Schlange.«

			Shae dreht sich auf dem Stuhl um und folgt ihrem Blick. Verwirrt. Alarmiert.

			Unbewusst balle ich die Hände zu Fäusten. Jetzt begreife ich, warum sie heute so ruhig, geradezu entspannt war. Denn heute bin ich ihr geliebter Sohn. Jean Thierry.

			Nicht ihr Enkel. Nicht der Mann, der ihre Familie zerstört hat.

			Ich verbiete mir jegliche Reaktion, schlucke jedes Wort, das mir auf der Zunge liegt, herunter. Alles in mir brüllt, meine Mutter zu verteidigen, während Grandma in gehässigem Tonfall weiter über sie herzieht.

			Schließlich mischt sich Amandine ein. »Wollen wir vielleicht etwas anderes machen? Zum Beispiel an Ihrem Bild weitermalen?«

			Im ersten Moment wirkt Grandma irritiert, und ich verspanne mich unwillkürlich. Dies ist der Punkt, an dem die Stimmung gefährlich wird. An dem sie sich von einer einigermaßen netten Großmutter in den Teufel persönlich verwandeln kann. Ich will nicht, dass Shae das miterlebt. Schlimm genug, dass sie beim letzten Mal überhaupt etwas von dem gesehen hat, was in diesem Haus Alltag ist.

			Doch dann verziehen sich Grandmas Mundwinkel nach oben, und sie nickt Amandine zu.

			Meine Schultern sinken vor Erleichterung herab, und ich atme tief durch.

			Shae steht auf und kommt zu mir, lehnt sich neben mich gegen die Arbeitsfläche in der Küche. »Deine Grandma ist … besonders.«

			Ein lautloses Lachen platzt aus mir heraus. »Ja, das beschreibt es ganz gut.«

			»Ich dachte immer, du wärst mit deiner Mom nach Golden Bay gezogen. Zumindest hat Ember mir das mal erzählt.«

			»Das denken viele. Aber meine Mutter war ein Teenager, als sie mich bekommen hat … Irgendwann bin ich zu Grandma gezogen und hab die letzten Highschooljahre hier absolviert. Grandma hat meine Mom nie leiden können, weil sie und mein Vater damals ziemlich überstürzt geheiratet haben.«

			»Wie heißt deine Mom?«

			Ich zögere einen Herzschlag lang. »Madeleine.«

			»Verstehe. Und warum habt ihr unterschiedliche Nachnamen? Auf dem Klingelschild steht nicht Beck«, stellt Shae fest.

			»Das ist eine lange Geschichte.«

			Eine, die ich weder ihr noch sonst jemandem jemals erzählen werde. Niemand in dieser Familie heißt noch Thierry. Grandma hat nach der Scheidung von ihrem gewalttätigen Ehemann wieder ihren Mädchennamen angenommen. Ihr Sohn – mein Vater – hieß bis zu seinem letzten Atemzug Thierry, und meine Mom hat diesen Namen wenige Monate später abgelegt. Und ich … ich habe jede Verbindung zu diesem verfluchten Namen gekappt.

			Nachdenklich mustert mich Shae von der Seite. »Wo ist deine Mom jetzt?«

			Ich presse die Lippen aufeinander. Bohre die Finger in die Kanten der Arbeitsfläche hinter mir.

			Sag es nicht. Sag es nicht. Sag es nicht.

			»Im Gefängnis.«

			Eine Berührung an meinem Arm. Ich sehe nicht hin. Ich kann nicht.

			»Was ist passiert?«, fragt sie leise.

			Viel zu viel.

			Ein alarmierend großer Teil von mir will ihr alles erzählen. Reinen Tisch machen. Ihr die ganze dreckige Wahrheit präsentieren, und sei es nur, damit sie Angst bekommt. Damit sie kehrtmacht und nie wieder herkommt. Mich nie wieder mit diesem eindringlichen Blick ansieht. Mich nie wieder berührt und küsst …

			Fuck …

			Ich schüttle den Kopf. Ich kann es ihr nicht sagen.

			»Du«, kreischt Grandma unvermittelt und richtet ihren knochigen Finger auf mich. »Du bist an allem schuld!«

			Jedes bisschen Blut weicht mir aus dem Gesicht.

			»Mörder!«, kreischt sie. »Du hast ihn umgebracht! Und das ist deine Komplizin! Ihr seid alle Komplizen! Und jetzt wollt ihr mich auch umbringen!«

			»Nein, Grandma. Bitte beru…«

			»Du Betrüger! Du hast so getan, als wärst du mein geliebter Sohn, aber du hast meine Familie zerstört! Deinetwegen ist er tot!«

			Amandine springt auf, aber ich kriege kaum mit, wie sie sie zu beruhigen versucht. Alles verschwimmt vor meinen Augen. Und mit einem Mal bin ich wieder dort …

			Das Ticken der Küchenuhr.

			Meine keuchenden Atemzüge.

			Und auf den Fliesen vor mir …

			»Verschwinde von hier!« Grandmas Schreie reißen mich aus der Trance. »Hau ab! Ich will dich nie wiedersehen!«

			Übelkeit explodiert in mir. Ich denke nicht nach, handle nur noch.

			Instinktiv greife ich nach Shaes Hand und ziehe sie mit mir. Bringe sie nach draußen, bevor sie noch mehr mit anhören muss. Bevor sie die Wahrheit erfährt …

			»Tut mir leid, dass du das miterleben musstest.«

			»Was hat sie damit gemeint?« Shae bleibt auf dem schmalen Weg zwischen Haustür und Bordstein stehen. »Als sie gesagt hat, dass du ihre Familie zerstört hast?«

			Ich reagiere nicht, sondern marschiere stur weiter. Weg von hier. Einfach nur weg.

			»Beck?«

			Eine warme Hand an meinem Arm. Widerwillig bleibe ich stehen, kann Shae aber nicht ins Gesicht schauen.

			Ich will ihr nicht sagen müssen, dass ich vor einigen Jahren alles verloren habe. Meine ganze Familie. Und dass es meine Schuld war. Immer meine Schuld. Ich bringe den Menschen um mich herum nur Pech und Leid.

			Mein kleiner Bruder ist im See ertrunken, als er mit mir schwimmen war.

			Mein Erzeuger ist tot. Meine Mutter in Haft.

			Meine Tante Renée – die Schwester meiner Mom – und mein Onkel, die anschließend einen verstörten Jungen bei sich aufgenommen haben, ihn sogar adoptieren wollten, sind ebenfalls an ihm zugrunde gegangen. Renée wurde schwer krank, kurz nachdem ich ihren Nachnamen angenommen und sie durchgesetzt hatte, dass alle Akten versiegelt werden und meine Vergangenheit unter Verschluss bleibt. Zur gleichen Zeit wurde mein Onkel arbeitslos. Sie hatten kein Geld mehr, keine Zeit, keine Energie, um sich um mich zu kümmern.

			Also hat mich meine Großmutter aufgenommen und ist mit mir zu ihren Wurzeln zurückgekehrt – nach Golden Bay. Aber dieses Haus war nie ein Zuhause für mich. Und diese Frau nie eine liebevolle Omi. Der einzige Grund, aus dem sie mich heute seltener hasst, ist, dass sie mich die meiste Zeit über mit jemand anderem verwechselt.

			»Beck?« Shae streicht über meinen Arm, und es kostet mich alles an Selbstbeherrschung, nicht unter der Berührung zusammenzuzucken. »Was ist hier los? Du hast gesagt, dass deine Mutter im Gefängnis ist, aber nicht, warum. Was ist passiert? Was hat sie getan? Wovon hat deine Grandma geredet?«

			Ich schüttle den Kopf. Reiße mich von ihr los. Setze die kalte Maske auf. »Wie hast du es formuliert? Nur weil wir Sex hatten, müssen wir nicht all unsere intimsten Geheimnisse miteinander teilen.«

			Sie zuckt zusammen – und ich bereue meine Worte sofort. Aber ich kann sie nicht zurücknehmen. Zu ihrer Sicherheit und zu meiner.

			»Ich rede nicht darüber.«

			Shae runzelt die Stirn. »Kannst du nicht, oder willst du nicht?«

			»Wieso ist dir das so wichtig?«

			»Weil du mir wichtig bist, verdammt!«

			Etwas detoniert in meiner Brust. Hämmert. Rast. Paralysiert mich. Ich kann Shae nur anstarren, fassungslos und ungläubig.

			Das kann sie nicht so meinen. Das ist … Nein.

			»Du glaubst mir nicht«, stellt sie ernüchtert fest und weicht einen Schritt vor mir zurück.

			»Shae …« Frustriert fahre ich mir durchs Haar. Mein Puls rast noch immer.

			»Du glaubst nicht, dass ich es ernst meine, oder? Dass du mir vertrauen kannst?«

			»Darum geht es doch gar nicht. Ich …«

			»Als ich fünfzehn war, hat ein Lehrer versucht, mich zu vergewaltigen.«

		

	
		
			Kapitel 46

			Shae

			Siebeneinhalb Jahre zuvor

			»Kommen Sie herein, Miss Stevens.« Mr Prince schloss die Tür hinter mir, umrundete seinen Schreibtisch und setzte sich. Mir blieb nichts anderes übrig, als einen der Stühle in der vorderen Reihe im Klassenzimmer zu besetzen.

			Es war nie gut, nach dem Unterricht von einem Lehrer ins Klassenzimmer gerufen zu werden, weil das meistens bedeutete, dass man etwas angestellt hatte. Zumindest hatte ich das bisher immer geglaubt. Ich selbst hatte noch nie Stress gehabt, hatte nie Ärger gemacht, nie meine Hausaufgaben vergessen und war nie ungehorsam oder frech gewesen. Ich war die perfekte Schülerin, perfekte Tochter, perfekte Freundin, perfekte große Schwester.

			Umso mehr Angst machte es mir, dass Mr Prince mich an diesem Nachmittag hierher bestellt hatte. Er war zwar einer meiner Lieblingslehrer – genau wie von vielen anderen Schülerinnen und Schülern –, aber über Noten reden zu wollen, war kein gutes Zeichen. Erst recht nicht über den letzten Test, den ich so was von vermasselt hatte.

			»Ich muss sagen, ich bin sehr enttäuscht von Ihnen, Shaelynn.«

			»Ich weiß nicht, wie das passieren konnte«, rief ich sofort. »Ich schwöre, ich habe für den Test gelernt!«

			Und ich war mir sicher gewesen, die Klausur mit Bestleistungen zu bestehen. Doch Mr Prince hatte mich eines Besseren belehrt. Zwar war ich nicht durchgefallen, doch die schlechte Note würde meinen Schnitt runterziehen. Ein Schmutzfleck in meinem ansonsten perfekten Zeugnis. Mom und Dad würden das niemals akzeptieren.

			»Es tut mir so leid! Wenn ich irgendetwas tun kann, um meinen Notendurchschnitt zu verbessern …«

			Er nickte, zufrieden mit meiner Aussage. »Ich wüsste da etwas.«

			»Was?«, fragte ich und ignorierte das warnende Ziehen in meinem Bauch. »Ich tue alles.«

			Ein Referat oder eine Hausarbeit über dasselbe Thema schreiben? Ein extra Wahlfach belegen? Freiwillig in der Schulkantine oder bei sportlichen Events aushelfen? Das ganze Klassenzimmer blitzblank schrubben? Erledigt und erledigt. Ich war mir nicht zu schade, irgendetwas davon zu tun. Alles wäre besser, als die Enttäuschung in den Gesichtern meiner Eltern zu lesen, nachdem sie einen Blick auf mein Zeugnis geworfen hatten.

			Mom und Dad erwarteten Bestleistungen von mir. Ich durfte sie auf keinen Fall enttäuschen.

			Ein Lächeln erhellte Mr Prince’ Gesicht. »Genau das wollte ich hören.« Er stand auf und kam zu mir herüber, lehnte sich an den Tisch direkt vor mir, sodass ich meine Hände zurückziehen musste. »Ich wusste doch, dass du ein braves Mädchen bist. Und brave Mädchen tun, was man ihnen sagt.« Mit diesen Worten öffnete er den Gürtel an seiner Hose.

			»Was …?« Ich sah von der Stelle hoch in sein Gesicht und sprang auf. Blankes Entsetzen breitete sich in mir aus. »Das … nein.«

			»Komm schon, Kleine. Wir wissen doch beide, dass du es willst.«

			Ich war wie erstarrt, völlig bewegungsunfähig, obwohl ich schreien, toben, zuschlagen wollte. Grob packte er mich am Oberarm und zog mich zu sich heran. Die andere Hand legte er auf meinen Po und drückte so fest zu, dass ich zusammenzuckte.

			»Nein. Aufhören!« Ich versuchte, mich loszureißen, aber er hielt mich eisern fest und drängte mich zurück. Meine Hüfte knallte gegen die Tischkante, worauf sich ein heißer Schmerz in meinem Körper ausbreitete.

			»Schhhh«, machte er und griff wieder an seine Hose. »Wehr dich nicht, dann ist es gleich vorbei. Vielleicht gefällt es dir sogar.«

			Übelkeit und Panik explodierten in mir. Das hier geschah nicht wirklich. Das konnte nicht … Das durfte nicht …

			»Nein!« Mit aller Macht versuchte ich, ihn wegzustoßen. Umsonst. Er war zu groß, zu stark und ich nur …

			Nein, verdammt!

			Ich schlug um mich, kratzte, biss, schrie – und schaffte es irgendwie, mich aus seinem Griff zu befreien. Hart fiel ich zu Boden. Meine Knie brannten. Ich ignorierte den Schmerz, rappelte mich blind vor Tränen auf und rannte los. Riss die Tür auf. Stürmte in den leeren Gang. Und rannte, rannte, rannte.

			»Shae!« Embers Stimme drang nur langsam durch den Nebel in meinem Kopf.

			Schnell wischte ich mir über die Wangen und unter den Augen entlang, setzte ein Lächeln auf und drehte mich schwungvoll zu ihr um.

			»Was ist passiert?«

			Sie durchschaute mich sofort. Natürlich. Wenn es einen Menschen gab, der mich wirklich kannte, dann war es Ember. Sie war wie eine Schwester für mich. Eine Seelenverwandte. Und sie erkannte mit einem Blick, dass etwas nicht stimmte. Leugnen war zwecklos.

			»Ich … Ich will nicht darüber reden.«

			»Shae …« Ihre Miene wurde weicher. »Ich bin’s. Em. Du kannst mir alles sagen. Das weißt du doch.«

			Meine Augen begannen zu brennen. Ich hasste es, zu weinen. Daheim wurde das nicht geduldet, Dad hatte kein Verständnis dafür, und Mom war nur genervt davon. Also hatte ich damit begonnen, es ebenfalls zu verabscheuen und als Schwäche anzusehen.

			»Ich war bei Mr Prince …« Meine Stimme brach.

			Eine Bewegung rechts von uns. Ich zuckte zusammen, aber es war nur Holden, der sich mit besorgter Miene zu uns gesellte. Den Rucksack und die Schlittschuhe über eine Schulter gehängt, weil er gleich Training hatte. Abgesehen von uns war der Gang um diese Zeit völlig leer. Alle waren bei ihren nachmittäglichen Clubs und Sportaktivitäten. Nur Ember hatte auf mich gewartet – und Holden auf sie.

			»Was ist los?« Er stand neben Ember, bereit, sie wenn nötig vor allem und jedem zu beschützen. Und weil ich ihre beste Freundin war, weitete sich sein Beschützerinstinkt auch auf mich aus.

			Aber ich wollte nicht beschützt werden. Ich wollte gar nicht erst in eine solche Situation kommen.

			Kurz presste ich die Lippen aufeinander und sah mich um, aber wir waren noch immer allein im Gang.

			Ich holte tief Luft, dann erzählte ich ihnen, was gerade in Mr Prince’ Klassenzimmer geschehen war.

			Ember wurde kreidebleich. »Oh, Shae …«

			»Er hat was getan?!« Sekundenlang starrte Holden mich an, dann lief er ohne ein weiteres Wort los.

			»Holden!« Ich rannte ihm nach, dicht gefolgt von Ember. Den Gang hinunter. Zurück zu … »Warte!«

			Er hörte nicht auf mich, sondern stapfte weiter, bis ich mich ihm in den Weg stellte.

			»Nicht.« Auch wenn ich es hasste, ausgerechnet diesen Widerling zu beschützen, wollte ich nicht, dass Holden meinetwegen Ärger bekam, weil er auf unseren Lehrer losgegangen war. Schon gar nicht, wenn sich seine Strafe auf das nächste Eishockeyspiel und damit auf seine Zukunft auswirken würde.

			»Warum nicht?«, knurrte er. »Der Mistkerl hat es nicht anders verdient.«

			Ich hatte ihn noch nie so zornig erlebt. Seine Augen waren geweitet, seine zu Fäusten geballten Hände zitterten, seine ganze Haltung wirkte mühsam beherrscht. Dass Holden mir ebenso wie Ember sofort glaubte, ohne mich zu hinterfragen oder das Geschehene kleinzureden, und er für mich wütend war, trieb mir die Tränen in die Augen.

			»Tu es nicht. Bitte.« Meine Stimme brach beim letzten Wort, und ich hasste mich dafür. Hasste mich für meine Schwäche. Dafür, überhaupt erst in diese Situation geraten zu sein. Nicht stark genug gewesen zu sein.

			Wieder war Ember diejenige, die mich auch ohne Worte verstand.

			»Lasst uns abhauen.« Sie legte mir einen Arm um die Schultern, und ich lehnte mich an sie, weil ich keine Kraft mehr hatte. Keine Kraft, allein aufrecht zu stehen, keine Kraft, zu reden, keine Kraft, zu denken oder zu fühlen. »Wir bringen dich von hier weg.«

			Holden biss die Zähne zusammen, nickte jedoch, den Autoschlüssel bereits in der Hand. »Ich fahre.«

			Erleichterung flutete mich, als ich mit den beiden das Schulgebäude verließ und in Holdens Pick-up stieg. Doch das Gefühl konnte weder die Wut noch den Ekel oder die Scham fortspülen, die ab nun an mir hafteten.

			Als ich später meiner Mutter davon erzählte, erntete ich nur einen leeren Blick von ihr. Das war schon schlimm genug, doch ihre Worte würde ich niemals vergessen, genauso wenig wie diesen ganzen verfluchten Tag.

			»Mach dich nicht lächerlich, indem du dir solche Lügen ausdenkst, Shaelynn. Wer sollte dich schon wollen? Du solltest froh und dankbar sein, dass dein Lehrer dir dabei helfen wollte, deine Noten zu verbessern. Wenn du anständig gelernt hättest, wärst du gar nicht erst in diese Situation gekommen, aber du wolltest ja nicht auf mich hören. Du bist selbst schuld. Jetzt reiß dich zusammen, hör auf zu weinen und mach dich fürs Abendessen hübsch. Dein Vater erwartet uns.«

		

	
		
			Kapitel 47

			Beck

			»Das habe ich noch nie jemandem erzählt.«

			Wut explodiert in mir. Rasend. Tosend. Alles zerstörend. Ich will auf etwas einschlagen, etwas zugrunde richten. Nein, ich will diesen Wichser aufspüren und ihn umbringen.

			»Ember und Holden haben es damals mitbekommen, aber den Mund gehalten, weil ich sie darum gebeten habe. Meine Eltern haben mir nicht geglaubt.« Shae sieht mich unverwandt an. Ihre Stimme bebt, sie zittert am ganzen Körper, hält jedoch die Stellung. Reckt das Kinn. Weicht keinen Zentimeter zurück. Gewährt mir Einblick in das vielleicht dunkelste Kapitel ihres Lebens.

			Ich balle die Hände so fest zu Fäusten, dass ein scharfer Schmerz durch meine Handflächen zuckt. Gut so. Der Schmerz hilft mir dabei, mich zu beherrschen. Mich davon abzuhalten, Shae in meine Arme zu ziehen und für immer festzuhalten, um sie vor der beschissenen Welt dort draußen zu beschützen.

			»Jahrelang habe ich mir die immer gleichen Fragen gestellt«, erzählt sie weiter. »Habe ich ihn irgendwie provoziert? War es der Rock, den ich an jenem Tag getragen habe? Habe ich ihn zu lange angesehen? Ihm unbewusst Hoffnungen gemacht? Oder war ich schon immer jemand, den man wegwirft, nachdem man ihn benutzt hat? Der auf den Abfall gehört, weil er nichts wert ist?«

			»Shae …« Ich mache einen Schritt auf sie zu.

			Abwehrend hebt sie die Hand, und ich bleibe sofort stehen.

			»Sag das nicht«, presse ich mühsam beherrscht hervor. »Das darfst du nicht mal denken, verstanden?«

			»Warum denn nicht?« Ihre Mundwinkel wandern nach oben, aber das Lächeln erreicht ihre Augen nicht. »Es stimmt doch.«

			»Nein, tut es nicht. Das ist nicht die Wahrheit. Der Typ war ein krimineller Drecksack, der nie auch nur in die Nähe von Kindern und Teenagern hätte kommen dürfen.«

			Sie sieht zur Seite. »Soweit ich weiß, hat er noch ein, zwei Jahre weiter in Bayville unterrichtet, dann ist er aufs Festland gezogen. Ich habe nie wieder etwas von ihm gehört. Diese Sache hat mein Leben völlig auf den Kopf gestellt, aber ihm und seinem Ruf hat sie kein bisschen geschadet. Wahrscheinlich war ich weder die Erste noch die Letzte, bei der er es versucht hat.«

			»Hast du Anzeige erstattet?«

			Ihre Brauen wandern weit in die Höhe – und ihr bitteres Lachen bricht mir das verdammte Herz.

			»Wie denn? Es stand sein Wort gegen meins. Die Aussage eines angesehenen, beliebten, attraktiven Lehrers gegen die eines Teenagers. Wenn mir nicht mal meine eigenen Eltern geglaubt haben, warum hätte es dann jemand anderes tun sollen?«

			Ich mache einen Schritt auf sie zu. »Ich glaube dir.«

			Ihre Augen werden glasig, und sie blinzelt gegen die Tränen an. Alles in mir schreit danach, sie in meine Arme zu ziehen, aber ich tue es nicht. Nicht, solange sie mir nicht unmissverständlich klarmacht, dass sie das auch will.

			»Da bist du einer der wenigen.« Sie schnieft, überspielt es aber mit einem trockenen Lachen. »Wenigstens konnte ich sein Auto mit Graffiti besprühen. Das hat für ein bisschen Genugtuung gesorgt.«

			Unwillkürlich muss ich daran denken, was Annie mir erzählt hat. Und plötzlich begreife ich, woher Shaes Rebellion damals rührte. Warum sie als so schwierig galt, dass sogar ihre eigenen Eltern sie weggeschickt haben.

			Und noch etwas fällt mir ein …

			Warum glaubst du mir?

			Warum sollte ich das nicht?

			Weil die meisten Menschen in einer Situation wie dieser immer dem Mann glauben.

			Mir wird eiskalt. Shit. Das war, nachdem dieser Mistkerl sie im Pub angegrapscht hat. Jetzt ergibt ihre ganze Reaktion Sinn. Und ich …ich bin kurze Zeit später auch noch über sie hergefallen, wie … Fuck.

			Fuck, fuck, fuck.

			»Shae, wenn ich dir wehgetan habe, als wir das erste Mal …«

			Sie blinzelt verdutzt. »Was?«

			Ich räuspere mich. Schuldgefühle tosen durch mich hindurch. »Wenn ich das gewusst hätte, wäre ich im Pub nie so über dich hergefallen und hätte all diese Sachen gesagt. Ich würde es mir nie verzeihen, wenn ich dir wehgetan habe oder du dich meinetwegen unwohl gefühlt hast.«

			Shae starrt mich an, als hätte ich den Verstand verloren. »Entschuldigst du dich gerade allen Ernstes bei mir dafür, wie wild unser Sex war?«

			»Ich …«

			»Du hast mir nicht wehgetan«, sagt sie bestimmt und überbrückt die Distanz zwischen uns. »Nie. Du hast mir keine Angst gemacht, mich zu nichts gezwungen oder überredet. Und ich habe mich auch keine Sekunde lang unwohl gefühlt. Aber ich weiß es zu schätzen, dass du dir Gedanken darüber machst und es angesprochen hast, also … danke.«

			Ihr Lächeln bricht, und diesmal kann ich nicht anders, als sie an mich zu ziehen.

			Im ersten Moment erstarrt sie, und ich halte den Atem an, dann schlingt sie die Arme um mich und krallt die Finger in mein Shirt.

			»Bedank dich nicht bei mir«, murmle ich und drücke ihr einen Kuss aufs Haar. »Das sollte verdammt noch mal selbstverständlich sein.«

			Shae nickt stumm, und eine Weile bleiben wir einfach so stehen, eng aneinandergeschmiegt, ihr Herzschlag an meinem.

			»Ich habe dir das nicht erzählt, damit du Mitleid mit mir hast, Beck.«

			Widerwillig muss ich lächeln. »Verwendest du gerade meine eigenen Worte gegen mich?«

			Denn ich bin mir ziemlich sicher, ihr das Gleiche gesagt zu haben, nachdem ich ihr vom Tod meines kleinen Bruders erzählt habe.

			Sie lehnt sich zurück und sucht meinen Blick. »Ich habe es dir erzählt, damit du weißt, dass du mir vertrauen kannst. Was auch immer dort drinnen mit deiner Grandma gerade passiert ist, was auch immer in deiner Vergangenheit war – du kannst mir vertrauen. Okay?«

			Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll. Meine Kehle ist zugeschnürt. Mein Herz hämmert wie wild. Ich habe keine Ahnung, was das alles zu bedeuten hat. Sie und ich. Hier. Womöglich will ich es aber auch nicht begreifen, weil das zu gefährlich wäre. Das mit uns hatte von Anfang an ein Ablaufdatum – und es rückt immer näher.

			Deswegen bringe ich nur ein Nicken zustande und ziehe sie wieder an mich.

			»Danke«, flüstere ich rau.

			Shae umarmt mich noch etwas fester.

			Ich schließe die Augen. Konzentriere mich nur auf das Hier und Jetzt. Blende die ganze verfluchte Welt aus.

			Das habe ich nicht verdient. Ich habe sie nicht verdient … und trotzdem kann ich mich nicht von ihr fernhalten. Jetzt erst recht nicht mehr.

		

	
		
			Kapitel 48

			Shae

			Zwei Tage vor Halloween ist die Wahl vorbei. Die Stimmen sind ausgezählt. Mein Vater hat mit weitem Vorsprung gewonnen. Wenn das nicht der größte Gruselfaktor ist, dann weiß ich auch nicht.

			Trotzdem bin ich wieder in der Villa, zusammen mit Beck, und tue so, als würde ich mich über den Wahlsieg freuen, genau wie alle anderen Anwesenden.

			Die Stimmung ist so ausgelassen wie nie zuvor. Luftballons haben sich von ihren Halterungen gelöst und fliegen herum oder liegen auf dem Boden neben dem Konfetti. Der Champagner fließt in Strömen, und Dad schüttelt die ganze Zeit Hände und nimmt Glückwünsche entgegen.

			Sera wirkt überglücklich und stolz auf unseren Vater. Sie ist ihm um den Hals gefallen und bleibt an seiner Seite, wenn Mom es nicht tut, während sie mich weiterhin ghostet. Ich habe sogar Declan gebeten, mit ihr zu reden, aber er hatte genauso wenig Erfolg wie ich.

			Immer wieder muss ich an unser letztes richtiges Gespräch denken. Bedeutet der Wahlsieg, dass Mom und Dad jetzt nach Ottawa ziehen? Werden sie Sera mitnehmen? Oder arrangiert Mom vorher ihre Hochzeit, damit sie sich um sie keine Gedanken mehr machen müssen?

			Ich kann mir kaum vorstellen, wie Golden Bay ohne Sera wäre. Ich will es mir nicht mal vorstellen …

			»Dafür, dass dein Vater gerade einen klaren Sieg errungen hat, wirkst du aber ganz schön deprimiert.« Gideon stellt sich zu mir, nimmt mir das leere Glas aus der Hand und ersetzt es durch ein neues. »Cheers. Und Glückwunsch.«

			»Cheers.« Seufzend stoße ich mit ihm an. »Aber ich weiß nicht, ob Glückwünsche angebracht sind.«

			Er lächelt mitfühlend. »Es ist nicht immer alles so, wie der schöne Schein uns weismachen will, was?«

			Ich folge seinem Blick zu seinem Vater, Olivier Beaumont-Roche, der mit Gideons Bruder und ein paar anderen Männern in ein Gespräch vertieft ist. In diesem Moment stößt mein Vater zu ihnen und wird von allen herzlich begrüßt. Sie klopfen ihm auf die Schulter, Gideons Vater umarmt ihn sogar kurz.

			Ein weiterer Sieg für die Konservativen in unserem Land. Ein weiterer Sieg für die Reichen, die dadurch noch reicher werden.

			»Was ist da los zwischen dir und deinem Bruder?«, frage ich, einfach nur, weil ich an etwas anderes denken will als an die gewonnene Wahl. Oder daran, dass Beck gerade herumgeht und potenzielle Investoren für den Pub klarmacht. Und was das bevorstehende Ende unseres Deals Wahl für ihn und mich bedeutet.

			Denn schon bald wird es nicht mehr nötig sein, das glückliche Paar zu spielen. Schon bald haben wir beide genau das bekommen, was wir uns von dieser Vereinbarung erhofft haben, und können sie beenden. Dann wird uns nichts mehr verbinden …

			Und aus irgendeinem Grund fühlt sich das absolut beschissen an.

			Gideon seufzt. »Gerard und mich trennt nur ein Jahr. Er ist der Ältere, trotzdem wird er nicht alles erben und findet das verständlicherweise ziemlich unfair und beschissen. Wir waren schon immer mehr Konkurrenten als Brüder, aber in den letzten Jahren ist es schlimmer geworden. Und seit …« Er hält inne.

			Es sollte mich nicht interessieren. Ich kenne diesen Kerl kaum, aber mittlerweile erinnere ich mich an den ruhigen, schüchternen Jungen von früher. Der Junge, der schon damals im Schatten seines älteren und selbstbewussteren Bruders stand. Außerdem verstehe ich nur zu gut, was es bedeutet, anders als der Rest der eigenen Familie zu sein.

			»Seit was, Gideon?«

			»Vergiss es, ich will dich damit nicht belasten.« Er trinkt einen großen Schluck Champagner.

			»Komm schon, ich hab nachgefragt. Außerdem unterhalte ich mich lieber mit dir und höre mir euer Familiendrama an, als Zeit mit meinen Eltern verbringen zu müssen.«

			Wie auf Kommando sehen Mom und Dad in unsere Richtung, und ich winke ihnen mit einem scheinheiligen Lächeln zu.

			Gideon folgt meinem Blick und schüttelt amüsiert den Kopf.

			»Also gut. Du wolltest es nicht anders. Vor ein paar Jahren haben unsere Eltern die Regel aufgestellt, dass Gerard und ich erst dann etwas von den Hotels und dem Geld erben, wenn wir heiraten. Natürlich nur jemanden, den meine Eltern vorher abgesegnet haben. Wer zuerst heiratet, erhält fünfundachtzig Prozent des Unternehmens. Dem anderen bleibt lediglich der mickrige Rest. Leider, leider ist die langjährige Beziehung meines Bruders mit seinem Highschool-Sweetheart vor ein paar Monaten in die Brüche gegangen. Die beiden waren praktisch schon auf dem Weg zum Altar.«

			Ich mustere ihn aus schmalen Augen. »Und du hattest nicht zufällig etwas damit zu tun, oder?«

			»Was? Ich? Niemals.« Wieder mal zeigt er mir dieses perfekte Lächeln, das ich ihm nicht abkaufe. Sobald er es bemerkt, verschwindet es. »Na gut, vielleicht hatte ich meine Finger im Spiel. Aber ich habe nicht mit ihr geschlafen oder so.«

			»Immerhin«, murmle ich und nippe an meinem Champagner. Es ist schon der dritte, und langsam steigt mir das Prickeln zu Kopf.

			»Ich habe nur dafür gesorgt, dass sie Gerards wahres Gesicht sieht. Das ist alles.«

			»Ich wette, er hat sich nicht dafür bei dir bedankt.«

			»Nein«, murmelt Gideon trocken. »Er hat mir eine reingehauen und Rache geschworen.«

			»Also sucht ihr jetzt beide händeringend nach Frauen, die es mit euch aushalten?«

			»Nur für eine Weile, bis die Anteile überschrieben wurden. Und vorher müssen unsere Eltern unsere Zukünftige kennenlernen und ihren Segen geben.«

			»Natürlich«, murmle ich trocken und trinke noch einen Schluck.

			»Schade, dass du vergeben bist. Das wäre ideal gewesen.«

			Nie im Leben hätte ich mich für eine Romantikerin gehalten, aber ich finde, wenn man schon unbedingt heiraten muss, dann wenigstens jemanden, den man liebt, der zu einem passt und mit dem man tatsächlich den Rest seines Lebens verbringen will – wie Zion und Taleisha. Es sollte kein Geschäftsdeal sein.

			Trotz seiner Worte wirkt Gideon amüsiert, doch dann verdüstert sich seine Miene, als eine attraktive junge Frau zu seinem Bruder tritt und für alle sichtbar die Hand auf seine Brust legt. Der große Diamantring fängt das Licht ein und funkelt so hell, dass er mich sogar quer durch den Salon blendet.

			Überrascht hebe ich die Brauen. »Sieht so aus, als hätte Gerard trotz deiner Aktion einen großen Vorsprung.«

			»Nicht mehr lange, glaub mir.«

			In diesem Moment tritt meine Mutter zusammen mit Sera zu uns. Und sosehr ich es verabscheue, Zeit mit dieser Frau verbringen zu müssen, so sehr freue ich mich darüber, dass meine Schwester freiwillig zu uns stößt.

			»Diese Feier ist ganz wundervoll, Mrs Stevens.« Gideon schlüpft sofort in die Rolle des charmanten Gentlemans.

			»Vielen Dank.« Mom lächelt zufrieden. »Und wie schön, euch beide zusammen zu sehen. Ich wusste immer, dass ihr euch gut verstehen würdet …«

			Ich werfe ihr einen warnenden Blick zu, aber sie ignoriert mich. Natürlich.

			»Gideon, kennst du eigentlich meine zweitgeborene Tochter? Das ist Serafina.«

			»Aber natürlich. Wir sind uns schon ein paarmal über den Weg gelaufen, nicht wahr?« Trotzdem nimmt er ihre Hand und haucht einen Kuss auf ihre Fingerknöchel, als wären wir in der neuesten Staffel von Bridgerton und er ein vornehmer Duke.

			Ich verdrehe die Augen und sehe mich nach Beck um. Wo zum Teufel steckt er? Und wie kann ich es schaffen, Sera von Mom und Gideon wegzulotsen, um allein mit ihr zu sprechen?

		

	
		
			Kapitel 49

			Beck

			Ich bin ein Lügner, Heuchler und Betrüger. Zugegeben, das sind wahrscheinlich die meisten der anwesenden Personen auf dieser Feier, aber ich wette, ihr Lügenkonstrukt droht nicht jeden Moment wie ein verdammtes Kartenhaus in sich zusammenzufallen.

			Immerhin bin ich seit meinem Termin bei der Bank gestern offizieller Erbe und damit neuer Besitzer von Turner’s Tavern. Der Pub, der sich vom ersten Moment an mehr wie ein Zuhause angefühlt hat als jeder andere Ort auf dieser Insel, gehört endlich mir. Er ist mein Zuhause. Wenigstens muss ich, was das angeht, also nicht mehr lügen. Nur bei allem anderen.

			Kurz nach unserer Ankunft in der Villa ihrer Eltern hat Shae mich weggeschickt, um Kontakte zu knüpfen. Ich hasse es, dass sie immer noch denkt, ich würde das hier nur tun, um den Pub zu retten. Andererseits stimmt das sogar, wenn auch auf andere Art und Weise, als sie glaubt.

			Mein Blick wandert durch den vollen Raum. Wie bei jedem dieser Events sind die Gäste schick gekleidet, wenn an diesem Nachmittag auch etwas lockerer als sonst. Jacketts wurden abgelegt, Krawatten gelockert, Hemdsärmel hochgekrempelt. Alle sind in Feierlaune, nachdem Premierminister Stevens nun offiziell ins Unterhaus der kanadischen Regierung einziehen wird. Ein riesiger Schritt für einen Mann, dessen Politik sich bisher auf eine kleine Insel an der Ostküste von Kanada konzentriert hat.

			Neben ihm und ein paar anderen Männern steht Gerard Beaumont-Roche. Der Kerl, der Victor losgeschickt hat, um mich dafür zu bezahlen, dass ich so tue, als wäre ich Shaes Freund. Der Kerl, der uns beide in ein krankes Spiel, in einen beschissenen Konkurrenzkampf unter Brüdern hineingezogen hat.

			Als würde er bemerken, dass ich ihn beobachte, hebt er den Kopf – und sieht mich geradewegs an.

			Ich beiße die Zähne zusammen. Der Blickkontakt ist kurz, aber eiskalt. Und eindeutig.

			Geh und mach deinen verdammten Job, Arschloch.

			Am liebsten würde ich rübermarschieren und ihm ins Gesicht sagen, was ich von dieser verfickten Aktion halte. Alles in mir drängt darauf, aber … ich kann nicht.

			Wochenlang haben wir diese Scharade durchgezogen, da werde ich nicht ausgerechnet heute alles auffliegen lassen und Shae damit in eine absolut beschissene Lage bringen. Aber vor allem will ich nicht, dass sie mich hasst, wenn sie die Wahrheit erfährt. Und das wird sie. Mittlerweile kenne ich sie gut genug, um das mit absoluter Sicherheit zu wissen.

			Also halte ich den Mund, nippe an meinem Champagner und sehe mich nach meiner Fake-Freundin um.

			Nur noch ein paar Tage, vielleicht eine Woche maximal, dann hat unser Spiel ein Ende, und wir müssen niemandem mehr etwas vormachen. Shae hat es zwar noch nicht angekündigt, aber nun, da die Wahl vorbei ist, kann es nicht mehr lange dauern. Dann haben wir beide unsere Ziele erreicht und können die ganze Sache vergessen. Und sie wird niemals erfahren, was hinter ihrem Rücken abgelaufen ist.

			Sosehr es mich ankotzt, ihr das zu verheimlichen, sie sogar deswegen anzulügen – noch schlimmer wäre es, die pure Verachtung in ihren Augen zu sehen. Die Wut. Den Hass. Und den Schmerz …

			Als ich Shae am Rande des Salons entdecke, balle ich unbewusst die Hände zu Fäusten, denn sie ist nicht allein. Gideon Beaumont-Roche hat sich an ihre Seite geheftet. Schon wieder. Der Kerl kapiert es einfach nicht, oder?

			Entschieden stelle ich mein halb volles Glas beiseite und bahne mir einen Weg zu den beiden. Zu langsam. Shaes Mutter und ihre Schwester sind schneller bei dem Paar.

			Okay, spätestens jetzt braucht Shae meine Unterstützung. Solange ich ihren Freund spiele, werde ich sie keine Sekunde lang weiter den Anfeindungen ihrer eigenen Mutter überlassen.

			Meine Eltern haben mir nicht geglaubt …

			Fuck, wie kann man seinem eigenen Kind nicht glauben? Und es dann auch noch von zu Hause verbannen? Wer macht so etwas?

			Doch bevor ich Shae erreiche, tritt mir jemand in den Weg.

			Ich bremse abrupt ab und finde mich ausgerechnet Premierminister Stevens gegenüber. »Sir …«, sage ich und versuche mich an meine guten Manieren zu erinnern. Schnell halte ich ihm die Hand hin. »Gratulation zu Ihrem Sieg. Das war beeindruckend.«

			»Danke. Ich weiß.« Er schüttelt mir die Hand, dann deutet er hinter mich. »Ich möchte mich kurz mit Ihnen unterhalten, Mr Beck. Unter vier Augen.«

			Fuck.

			Unsere letzte Begegnung vor einer Woche ist mir deutlich in Erinnerung geblieben, ebenso wie seine Warnung.

			Ein letztes Mal sehe ich zu Shae, dann nicke ich ihrem Vater zu. »Aber natürlich.«

			Schweigend folge ich dem Premierminister aus dem Salon. Wir biegen nach links ab und laufen einen langen Gang hinunter, der zu einem anderen großen Raum führt. Dunkle Holzmöbel, massiver Schreibtisch, Regale, Minibar, Ledersofas und ein gigantisches Geweih, das über dem Kamin hängt. Es riecht nach Holz, Whisky und Zigarren.

			»Setzen Sie sich.« Stevens deutet auf den Stuhl vor dem Schreibtisch und lässt sich in seinen Sessel dahinter sinken. Seit er mich im Salon abgepasst hat, hat er mich keines weiteren Blickes gewürdigt und tut es auch jetzt nicht, als er einen kleinen Block aus einer Schreibtischschublade holt und etwas aufschreibt. Dann reißt er den Zettel ab und schiebt ihn mir rüber.

			»Was ist das?«

			»Ein Scheck.« Ruhig faltet er die Hände auf der Tischplatte und fixiert mich. »Ein sehr großzügiger, wie Sie sehen werden. Das Einzige, was ich als Gegenleistung erwarte, ist, dass Sie die Beziehung zu Shaelynn umgehend beenden und sich ab sofort von ihr fernhalten.«

			Was zur Hölle …?

			»Ich bin nicht käuflich.«

			Die Worte kommen mir über die Lippen, bevor ich sie aufhalten kann. Bevor sich mein Verstand einklinkt und mich daran erinnert, dass ich es sehr wohl bin.

			Shaes Vater runzelt die Stirn. »Wirklich nicht?«

			Scheiße, weiß er etwas? Und wenn ja, wie viel?

			Er würde mir kein Geld anbieten, wenn er alles über meine Vergangenheit wüsste. Wenn er herausgefunden hätte, was ich getan habe. Dann würde er die Polizei rufen.

			Der Gedanke sollte mich beruhigen, tut es aber nicht.

			Wortlos starre ich mein Gegenüber an, ohne dem Scheck auch nur die geringste Beachtung zu schenken.

			»Jeder ist käuflich, Mr Beck.« Scheinbar lässig lehnt er sich in seinem Chefsessel zurück und öffnet den Knopf seines Jacketts. »Wir haben nur unterschiedliche Preise. Was ist Ihrer?«

			Die fucking Ironie ist, dass ich ihm sogar eine Zahl nennen könnte. Wenn ich den Kredit der Bank, das Minus, das der Pub aktuell noch macht, und die Schulden, die ich Charlie zu verdanken habe, zumindest grob überschlage, käme ich vermutlich auf ein sechsstelliges Ergebnis. Plus minus ein paar Zehntausender. Aber für Leute wie Premierminister Stevens sind das Peanuts.

			Gerard bezahlt gut dafür, dass ich Shaes Freund spiele. Aber ich wette, ihr Vater wäre noch großzügiger, um mich loszuwerden. Und das will er ganz offensichtlich. Da seine erste Drohung nicht die erwünschte Wirkung gezeigt hat, versucht er es jetzt mit Bestechung.

			Ich beiße die Zähne zusammen. Die Leute, bei denen Charlie Schulden gemacht hat, werden nicht so leicht lockerlassen. Das haben sie sehr deutlich gemacht, auch wenn sie sich seit zwei Wochen nicht mehr bei mir gemeldet haben und ich jede Nacht damit rechnen muss, dass sie plötzlich wieder im Pub stehen – oder ihn auseinandernehmen. Ich hasse es, so im Ungewissen zu sein, aber ich kann nichts tun. Mir sind die Hände gebunden. Noch dazu sitzt mir jetzt auch die Bank im Nacken.

			Ich sollte es tun, sollte ihm irgendeine absolut realitätsferne Summe nennen und schauen, ob er mitgeht. Ob er mich wirklich bezahlt. Shae würde es wahrscheinlich sogar verstehen, immerhin will sie ihren Vater auch bluten sehen.

			Diese ganze Sache mit uns hatte von Anfang an ein Ablaufdatum. Shae hat mir ins Gesicht gesagt, dass sie nach der Wahl eine dramatische Trennung faken will, und damit wird unser Deal ein Ende finden. Wir werden getrennte Wege gehen und so tun, als wäre all das nie passiert. Als wären wir uns nie nahegekommen. Als hätten wir nie Dinge aus unserer Vergangenheit miteinander geteilt, die wir niemand anderem erzählt haben.

			Mein Verstand schreit mich an, den Scheck zu nehmen. Es hier und jetzt zu beenden, aber … ich kann nicht.

			Ich will nicht.

			Stevens nickt langsam, als könnte er mir den Kampf, den ich gerade mit mir selbst ausfechte, ansehen. Als würde er ihn verstehen.

			Ich schnaube innerlich. Ja, klar.

			Langsam steht er auf und kommt um den Tisch herum. Schiebt den Scheck näher, bis ich gar nicht anders kann, als die vielen Nullen darauf zu sehen.

			Hunderttausend Dollar. Was zur Hölle? Dieser Mann bietet mir hunderttausend Dollar an, um mit seiner Tochter Schluss zu machen und mich von ihr fernzuhalten. Sie nie wieder zu berühren, zu küssen, zum Lächeln, Stöhnen und vor Wut zum Schreien zu bringen.

			Mit diesem Scheck – und dem Geld, das ich bisher von Victor erhalten habe – wäre ich meine Schulden auf einen Schlag los. Zumindest die bei der Bank. Ich bin nicht so naiv, zu glauben, dass die Schuldeintreiber, die ich Charlie zu verdanken habe, so schnell aufgeben werden. Aber mit einer letzten großen Zahlung könnte ich mich dieser Mistkerle vielleicht ebenfalls ein für alle Mal entledigen. Allerdings bedeutet das, mich wieder kaufen zu lassen und Shaes Vertrauen zu missbrauchen. Sollte sie das jemals herausfinden …

			»Denken Sie über mein Angebot nach.« Damit verlässt der Premierminister das Büro.

			Ich bleibe mit meinen Schuldgefühlen und Gedanken allein zurück. Und dem Scheck, dessen Betrag sich in mein Hirn einbrennt.

		

	
		
			Kapitel 50

			Shae

			Die bekannten Klänge von »Spooky, Scary Skeletons« sind schon vor dem Pub zu hören, wo sich an diesem Abend eine Menge Leute versammelt haben. Manche von ihnen zum Rauchen, andere haben die Party nach draußen verlegt und stehen mit ihren Drinks in der Hand in kleinen Grüppchen zusammen.

			Als Taleisha und ich Turner’s Tavern betreten, wird der Geräuschpegel noch höher. Laute Musik und Stimmengewirr erwarten uns. Die Leute scharen sich um den Tresen, um zu bestellen. Dahinter prangt eine knallig orangefarbene Happy-Halloween-Girlande. Sämtliche Tische und Sessel sind besetzt. Vor allem rund um das flackernde Kaminfeuer haben es sich einige Gäste auf großen Kissen auf dem Boden gemütlich gemacht.

			»Ich wusste, dass das super ankommt!« Taleisha klatscht begeistert in die Hände, während ich bereits meine Kamera auspacke.

			Zum Glück habe ich in letzter Sekunde daran gedacht, sie mitzunehmen, denn auf diese Weise kann ich die Stimmung im Turner’s bis ins letzte Detail einfangen und für die Ewigkeit festhalten. Und wer weiß, vielleicht kann Beck meine Fotos sogar fürs Marketing oder zukünftige Events verwenden.

			Ich habe den Pub noch nie so voll erlebt wie an diesem Abend. Oder derart dekoriert. Lichterketten, Fledermaus- und Geistergirlanden hängen an den Wänden. Einige davon haben wir vor ein paar Tagen noch selbst gebastelt. In den Ecken bemerke ich die Spinnweben mit den handtellergroßen rotäugigen schwarzen Plastikspinnen. Auf den Fensterbänken stehen jede Menge LED-Kerzen; Teelichter flackern in ausgehöhlten Kürbissen mit gruseligen Fratzen, die mir ebenfalls ziemlich bekannt vorkommen. Der mit dem schiefen Grinsen, den Zion geschnitzt hat, trägt sogar einen Hexenhut, was mich zum Schmunzeln bringt – und definitiv eine Nahaufnahme verdient.

			»Auf jeden Fall«, erwidere ich mit Verzögerung und lasse die Kamera sinken. Wer hätte gedacht, dass es Beck gelingt, den Pub innerhalb kürzester Zeit in einen Club zu verwandeln? »Unglaublich, was Beck auf die Beine gestellt hat.«

			»Das war er nicht allein.« Taleisha strafft stolz die Schultern und reckt das Kinn.

			Selbst ohne ihr Outfit als Skeleton-Queen hätte die Geste etwas Majestätisches. Aber mit dem glitzernden Diadem, den aufgetürmten Braids, dem Schädel-Make-up und schwarzen Kleid mit aufgedrucktem Skelett? Heiß. In dem Look würde ich ihr auch die Superheldin abkaufen. Sie hat eindeutig mehr Zeit in ihr Kostüm gesteckt als ich.

			Ich sehe an meinem weißen Kleid mit den roten »Blut«-Spuren hinunter und prüfe den Sitz meines Diadems. Ein fremder Typ umrundet mich mit bewunderndem Blick, und ich lächle. Mein Kostüm mag nicht sonderlich aufwendig sein, schließlich habe ich mich nur ganz normal geschminkt und mir Kunstblut ins Gesicht geklatscht, aber es ist effektiv. Als Carrie zu gehen, war die beste Idee.

			Einige aus unserer Gruppe haben ihr Kostüm für heute Abend schon vor Stunden in unseren Gruppenchat gepostet, andere – wie Camille – haben sich in Schweigen gehüllt.

			Ember hat ein Foto vom meiner Meinung nach gruseligsten Kostüm und Setting ever geteilt: Es zeigt sie umringt von Büchern und ihrem Laptop an einem Tisch in der Bibliothek sitzend. Um sie herum weitere Studierende mit dunklen Ringen unter den Augen.

			Autsch.

			Wünsche ich mir, dass sie heute Abend hier wäre? Natürlich. Vermisse ich sie? Unbeschreiblich doll. Aber noch mehr bewundere ich sie für ihren Ehrgeiz und ihr Durchhaltevermögen. Nachdem sie so lange mit der Entscheidung gekämpft hat, ob sie die Uni hinschmeißen soll, hat sie sich entschieden – und zieht das Studium jetzt gnadenlos durch. Ich wünschte, ich wäre nur halb so ambitioniert und entschlossen wie sie. Oder wüsste wenigstens, was ich mit meinem Leben anstellen soll, sobald meine Zeit in Golden Bay vorbei ist. Wenn Sera tatsächlich mit Mom und Dad wegzieht und ich kein konkretes Ziel mehr habe …

			»Lass uns was trinken.« Taleisha bahnt uns einen Weg zur Bar.

			Ich nicke Annie zur Begrüßung zu, die als blutige Krankenschwester verkleidet einen Tisch neben einem Skelett bedient. Auch wenn ich mir ziemlich sicher bin, dass sie diejenige ist, die Beck vor mir gewarnt hat, habe ich kein Problem mit ihr. Sie hat nur das ausgesprochen, was sowieso alle auf der Insel denken. Dass sie Beck vor Herzschmerz schützen möchte, kann ich ihr nicht verübeln.

			Wir erreichen die Bar, und ich quetsche mich ganz nach vorne. Mittlerweile dröhnt »This Is Halloween« aus den Boxen, und ich erwische mich dabei, wie ich mitsumme. Ich liebe The Nightmare Before Christmas, auch wenn oder gerade weil ich den Film erst vor ein paar Jahren entdeckt habe. Als ich noch bei meiner Familie gewohnt habe, hätte ich mir so etwas niemals ansehen dürfen. Heute zelebriere ich jede Sekunde davon.

			Zwei Männer stehen hinter der Bar und kümmern sich um die zahlreichen Bestellungen, beide in Kostümen, die vollständig ihre Gesichter bedecken.

			Ein warmes Prickeln breitet sich auf meiner Haut aus, und das Atmen fällt mir plötzlich schwer, als mir unter dem Blick des ganz in Schwarz gekleideten Typen siedend heiß wird. Er muss die Maske nicht abnehmen, damit ich weiß, wer sich darunter verbirgt. Es gibt nur einen Mann, der diese Wirkung auf mich hat, wenn er mich ansieht. Auch wenn ich das niemals laut aussprechen werde.

			Ich warte, bis er vor uns steht, dann hebe ich herausfordernd die Brauen. »Servierst du Drinks oder Medizin, Beck?«

			Ein gedämpftes Lachen. »Für manche ist es ein und dasselbe.«

			Ich deute auf seine Maske. »Damit kannst du jemandem das Auge ausstechen.«

			»Sie hat recht«, schaltet sich Taleisha grinsend ein. »Komm uns bloß nicht zu nahe, Pestdoktor!«

			Spielerisch tippt sich Beck gegen den Rand seines schwarzen Huts, dann nimmt er unsere Bestellungen auf. Ich sehe ihm nach, beobachte ihn dabei, wie er Gläser und Flaschen hervorholt, registriere jede seiner Bewegungen, bis …

			Ich runzle die Stirn, als sich ein leises Summen unter die Musik mischt. Ein Summen, das mir einen kalten Schauder über den Rücken jagt.

			»Eins, zwei … Freddy kommt vorbei …«

			Ich wirbele herum – und zucke zusammen. Will sieht dem Serienkiller Freddy Krueger so ähnlich, dass ich ihn beinahe nicht erkannt hätte. »Holy Shit! Was ist denn mit dir passiert?«

			»Ein paar Kinder wollten mich verbrennen …« Er wedelt mit seinen langen, messerartigen Krallen.

			»Sehr witzig«, murmle ich trocken und betrachte ihn von allen Seiten. Er trägt keine Maske, sondern ist geschminkt. Und das unheimlich gut. »Du bist wirklich gruselig.«

			»Du auch.« Er grinst breit. »Und Taleisha ist und bleibt unsere Queen.«

			Sie lacht auf und zwinkert ihm zu. »Fehlt nur mein König. Hast du ihn zufällig irgendwo gesehen?«

			Will deutet mit den Krallenfingern Richtung Eingang.

			»Geh schon«, sage ich zu ihr. »Ich warte auf unsere Getränke.«

			»Du bist ein Schatz, Shae.« Und schon ist sie weg.

			Amüsiert sehe ich ihr nach, drehe mich um – und zucke heftig zusammen, als ich die reglose Gestalt hinter mir entdecke.

			»Holden!« Ich lache laut auf. »Du Arschloch!«

			Wie lange steht er schon mit der Sense in der Hand und der Kapuze tief ins Gesicht gezogen hinter mir wie ein gruseliger Stalker? Dabei wusste ich sogar, als was er sich verkleidet. Trotzdem hat er es geschafft, mich zu erschrecken. Mistkerl.

			Im Gegensatz zu Will fällt Holden sofort aus der Rolle, schiebt die Kapuze zurück und begrüßt uns mit einem stolzen Grinsen. »Du siehst fantastisch aus, Carrie.« Anerkennend betrachtet er mich von oben bis unten und zeigt dann auf sein eigenes, ungeschminktes Gesicht. »Wie viel Liter Make-up hast du dafür gebraucht?«

			»Nicht so viel wie er«, kontere ich und deute auf Will.

			»Hey, Mann.« Will hält ihm die Hand hin, aber mit den Krallen können sie sich kaum die Hand geben, einen Fist Bump oder irgendetwas machen, ohne dass Holden aufgespießt wird. Also entscheiden sie sich für eine halbe Umarmung und ein Schulterklopfen.

			Ich greife sofort nach meiner Kamera und fange den Moment ein.

			»Aww«, mache ich. »Freddy und der Sensenmann. Da haben sich die Richtigen gefunden.«

			In diesem Moment kehrt Beck mit unseren Getränken zurück – und beweist wieder mal, dass er ein viel zu guter Beobachter ist, denn er stellt auch direkt was für Holden und Will vor uns auf den Tresen.

			Ein Kreischen zieht unsere Aufmerksamkeit auf sich.

			Im Eingangsbereich, zwischen Tür und Kamin, ist Taleisha fast auf einen Tisch gesprungen. Ich muss zweimal hinsehen, um zu erkennen, dass ausgerechnet Camille in dem gruseligsten Pennywise-Clownkostüm, das ich jemals gesehen habe, vor Taleisha steht – und sich kaputtlacht.

			»Scheiße, wolltest du nicht als Broken Doll gehen?« Taleisha presst sich noch immer die Hand aufs Herz. Neben ihr steht Jason – korrigiere: Zion als Jason aus Freitag, der 13 – und wirkt ebenso verstört wie seine Verlobte.

			»Wollte ich«, ruft Camille lachend. »Aber dann hätte ich nie diese Reaktionen gesehen. Das ist zu gut. Ihr hättet mir keine Horrorfilme zeigen dürfen, denn jetzt komme ich nicht mehr davon los.«

			Grinsend wende ich mich ab, nur um zu realisieren, dass sich Beck inzwischen mit einer hübschen Blondine am anderen Ende der Bar unterhält. Für sie hat er sogar die Maske abgenommen.

			Sie strahlt ihn an und sagt etwas zu ihm, das ich nicht verstehe, weil es viel zu laut und voll ist und ich keine verdammten Lippen lesen kann. Aber was ich ganz deutlich sehe, ist Becks Lächeln.

			»Vorsicht«, raunt Will mir plötzlich ins Ohr. »Du könntest sonst noch eifersüchtig wirken.«

			»Was?« Ich lache auf. Zu hoch. Zu schrill. »Also bitte.« Gekonnt werfe ich das lange Haar zurück.

			Doch Will grinst nur verschwörerisch. Wenigstens hat Holden das nicht mitbekommen, denn der ist ganz auf sein Handy konzentriert. Glück gehabt. Von ihm hätte ich mir sonst vielleicht was anhören dürfen.

			Außerdem bin ich nicht eifersüchtig. Kein bisschen. Worauf denn? Dass Beck mit einer Frau redet? Pfft. Er ist ein freier Mensch. Er kann reden – und vögeln –, mit wem auch immer er will.

			»Das ist übrigens seine Ex-Freundin«, kommentiert Will munter weiter, ohne die Gefahr wahrzunehmen, die gerade von mir ausgeht. »Die zwei waren ein echt schönes Paar.«

			Ich kralle die Finger um mein Glas und trinke betont gleichgültig einen Schluck von meinem Strawberry Mojito.

			Kurze Zeit später kehrt Beck zu uns zurück.

			»Hey«, ruft Will, bevor ich ihn aufhalten kann. »War das Michelle? Wie geht’s deiner Ex, seit ihr nicht mehr zusammen seid?«

			Dieser Mann hat Todessehnsucht. Anders kann ich mir nicht erklären, dass Will das gerade laut ausgesprochen hat. Was zur Hölle?!

			»Gut.« Irritiert runzelt Beck die Stirn und schaut zwischen Will und mir hin und her. »Sie wohnt drüben in Lille Port, wollte aber unbedingt vorbeikommen, als sie von der Halloweenparty gehört hat.«

			»Die Ex, die Ananas auf Pizza liebt?«

			Verdammt, Shae. Halt den Mund!

			Becks Blick heftet sich auf mich. »Genau die.«

			Mein Lächeln ist übertrieben freundlich. »Ich bin überrascht, dass sie hier ist.«

			»Und warum?«

			»Nachdem sie mit dir zusammen war, hätte ich darauf gewettet, dass sie ans andere Ende der Welt geflüchtet ist.«

			Will hustet neben uns in einem schlechten Versuch, sein Lachen zu überspielen.

			Keiner von uns beachtet ihn.

			»Ach?« Fragend legt Beck den Kopf schief. »So wie all deine Ex-Freunde?«

			Touché. Nur mit Mühe kann ich ein Grinsen unterdrücken.

			»Es ist ein Wunder, dass sich überhaupt jemand freiwillig auf dich einlässt.«

			Beck stützt sich mit den Unterarmen auf den Tresen und kommt mir viel zu nahe. »Ach wirklich?« Ein herausfordernder Unterton schwingt in diesen zwei Worten mit.

			Da ist ein Funkeln in seinen graublauen Augen. Obwohl keiner von uns es ausspricht, weiß ich genau, dass wir beide an dasselbe denken. An unsere Nacht im Pub. An den heißen Moment in meinem alten Zimmer. Das ist über eine Woche her; seither sind wir uns nicht wieder nähergekommen. Kein Sex, kein Streicheln, kein Kuss, nicht mal eine einzige verdammte verbotene Berührung.

			Ich schlucke hart, und Becks Blick folgt der Bewegung, als würde er nichts lieber tun, als mit den Lippen an meiner Kehle entlangzufahren.

			»Allerdings«, bringe ich hervor.

			Er kommt noch ein Stück näher. »Und ich wette, wer sich auf dich einlässt, hat nicht die geringste Ahnung, was ihn erwartet, Prinzessin.«

			Ein kribbelnder Schauer wandert durch meinen Körper. Wann habe ich aufgehört, es zu hassen, wenn er mich so nennt? Seit wann löst seine Stimme pure Hitze in mir aus statt Wut und Hass und Verachtung?

			Ein kurzes Lächeln, ein letzter tiefer Blick, als wüsste er genau, welche Wirkung er auf mich hat, dann setzt sich Beck seine Maske auf und macht sich wieder an die Arbeit.

			Ich atme erstickt aus. Als ich mich umsehe, sind Will und Holden längst in der Menge verschwunden. Dafür entdecke ich Camille und Taleisha weiter hinten im Raum, wo sie ausgelassen zur Musik auf und ab hüpfen. Beck und sein Team haben sämtliche Tische an den Rand geschoben, sodass eine Tanzfläche entstanden ist.

			Schnell trinke ich meinen Mojito aus, um zu den beiden rüberzugehen, als ich in meiner Handtasche ein kurzes Vibrieren spüre. Ich ziehe mein Handy hervor, lese die Nachricht von Declan und sehe sofort zum Eingang. In diesem Moment spaziert niemand Geringeres als mein kleiner Bruder mit seinem Partner herein.

			»Antoine!« Sofort bahne ich mir einen Weg an den Feiernden vorbei und falle dem gut aussehenden Kerl um den Hals. »Wie schön, dass ihr es geschafft habt!«

			Lachend tätschelt er mir den Rücken. »Ich freu mich auch, dich zu sehen, Shae.«

			»Ja, Shae«, kommentiert Declan trocken und deutet auf sich. »Es ist so schön, als dein einziger Bruder dermaßen enthusiastisch begrüßt zu werden.«

			Grinsend mache ich mich von Antoine los und umarme Declan ebenfalls.

			»Das war gemein«, beschwert er sich lachend.

			»Als ob du es anders gemacht hättest.«

			Er schneidet eine Grimasse. »Stimmt. Wo ist eigentlich …?«

			Mit dem Kopf deute ich zur Bar. »Der Typ mit der Maske eines Pestdoktors aus dem Mittelalter.«

			»Dann besorge ich uns mal was zu trinken.«

			Während Declan die Bar ansteuert, ziehe ich Antoine mit mir ans andere Ende des Pubs, von wo uns Camille und Taleisha zuwinken. Kurz darauf bewegen wir uns ebenfalls zu den dröhnenden Klängen der Musik.

			Im Gegensatz zu meinem Bruder ist Antoine ein hervorragender Tänzer. Er greift nach meiner Hand, wirbelt mich mehrfach herum und zieht mich wieder zu sich – ohne auch nur eine Sekunde aus dem Takt zu geraten.

			Nachdem wir zwei Songs durchgetanzt haben, schaue ich Richtung Bar, da Declan bisher nicht wieder aufgetaucht ist. Und da steht er, an den Tresen gelehnt, zwei Flaschen und einen Cocktail vor sich, und unterhält sich mit Beck, als würden sie sich seit Jahren kennen. Keine Ahnung, worüber sie reden, aber sie scheinen Spaß zu haben.

			Ich runzle die Stirn. Das ist nicht vorgetäuscht. Die beiden scheinen sich wirklich gut zu verstehen. Verdammt. Ich habe Declan zwar gebeten, so zu tun, als würde er Beck kennen und mögen, solange der meinen Fake-Boyfriend spielt, aber ich habe nicht damit gerechnet, dass sie sich tatsächlich leiden können.

			»Shae?«, ruft Antoine und deutet auf eine Frau und einen Mann im Partnerlook, die ihn vom Rande der Tanzfläche aus zu sich winken.

			Ich nicke ihm zu und tanze mit Taleisha und Camille weiter. Meinen Drink scheine ich so schnell ohnehin nicht zu bekommen. Mehrere Minuten lang verliere ich mich in der Musik, lasse mich treiben und habe Spaß mit meinen Freundinnen – bis ich eine Berührung an meiner Taille spüre.

			Einen Wimpernschlag später legen sich zwei Hände von hinten an meine Hüfte und zerren mich an einen großen Körper.

			Ich erstarre zu Eis.

			»Hallo, Schönheit«, sagt eine fremde Stimme hinter mir. »Ganz allein auf dem Abschlussball?«

			Ich kann nicht mehr denken, reagiere völlig instinktiv und ramme meinen Ellbogen nach hinten. So schnell ich kann, befreie ich mich aus der Umklammerung und stolpere zurück.

			»Hey! Was soll das?« Der Typ starrt mich an, als hätte ich den Verstand verloren.

			Und vielleicht habe ich das auch. Mein Puls trommelt in einem schnellen, panischen Rhythmus. Mein Magen ist völlig verkrampft.

			»Bitch«, grummelt der Kerl und wendet sich der nächsten Frau auf der Tanzfläche zu, die genauso wenig Interesse an ihm zu haben scheint wie ich.

			Taleisha und Camille sind sofort an meiner Seite. »Was ist passiert?«

			Doch ich schüttle bereits den Kopf. Setze das Lächeln auf, das man mir von klein auf beigebracht hat. »Nichts. Ich will mir nicht den Spaß von irgendeinem nervigen Typen verderben lassen.«

			Obwohl mir überhaupt nicht mehr danach ist, fange ich wieder an, mich zur Musik zu bewegen. Zwinge meinen Körper dazu, sich zu entspannen, obwohl ich am liebsten weglaufen würde. Doch wenn ich das tue, höre ich nie mehr damit auf. Und das kommt nicht infrage. Also tanze ich weiter und tue so, als wäre nichts gewesen.

			Bis wieder jemand von hinten den Arm um meine Taille schlingt …

		

	
		
			Kapitel 51

			Beck

			»Schhh, ich bin’s.«

			Hat sich Shae im ersten Moment noch reflexartig verspannt, sinkt sie nun gegen mich und lehnt den Kopf an meine Schulter.

			»Alles okay?«, raune ich ihr ins Ohr.

			Von meinem Posten hinter der Bar habe ich gesehen, was auf der Tanzfläche passiert ist. Bevor ich oder irgendjemand sonst einschreiten konnte, hat Shae die Sache allein geregelt – und ich könnte nicht stolzer auf sie sein. Aber mir ist nicht entgangen, dass sie die kurze Begegnung mit dem Fremden mitgenommen hat. Wie auch nicht nach allem, was sie erlebt hat?

			Shae nickt auf meine Frage hin und legt ihre Hand auf meinen Arm. Und … Scheiße, ich könnte schwören, dass diese kleine Geste alles in mir auf den Kopf stellt. Weil sie ausgerechnet mir vertraut. Sich bei mir entspannen und fallen lassen kann.

			Ursprünglich wollte ich nur kurz nach ihr sehen, doch jetzt werde ich sie bestimmt nicht so schnell wieder loslassen.

			Schon bald bewegen wir uns zusammen zur Musik. Die Menschen um uns herum, der ganze Pub, alles verschwimmt und tritt in den Hintergrund, während meine Sinne auf Shae gerichtet sind.

			Ich wirbele sie herum, schicke sie in eine Drehung und ziehe sie ruckartig zurück. Lachend hält sie sich an mir fest, doch als sich unsere Blicke begegnen, verschwindet ihr Lächeln langsam. Dafür wird ihr Blick intensiver, einnehmender, verlangender.

			Mir ist heiß unter der Maske und dem Hut, aber bisher habe ich nichts davon abgenommen, obwohl ich es will. Doch dann könnte mich nichts und niemand mehr davon abhalten, Shae zu küssen. Genau hier, mitten auf dieser Party, umringt von unseren Freunden und Freundinnen, von ihrem Bruder und seinem Partner, von Bekannten und Fremden.

			Mittlerweile ist es mir scheißegal, was sie denken würden. Es ist mir scheißegal, dass das längst nicht mehr zu unserem Deal gehört. Ich will sie trotzdem. Inzwischen sogar noch mehr als zuvor.

			Und wenn sie mich ansieht wie jetzt, weiß ich, dass es ihr genauso geht.

			Ohne ein weiteres Wort greift Shae nach meiner Hand und führt uns von der improvisierten Tanzfläche hinunter. Dann bleibt sie stehen und sieht sich um – und ich übernehme die Führung.

			Ich dränge sie zurück, bis wir eine ruhigere Ecke finden und gegen einen gerade frei gewordenen Sessel stoßen. Ohne nachzudenken, lasse ich mich darauf fallen und ziehe Shae auf meinen Schoß. Ihr Kleid rutscht ein Stück hoch, als sie sich breitbeinig auf mich setzt. Dann reißt sie mir die Maske so schwungvoll vom Kopf, dass sie klappernd neben uns auf dem Boden landet, dicht gefolgt von meinem Hut.

			Sofort verfangen sich unsere Blicke ineinander.

			Es ist warm und stickig. Das Haar klebt mir an der Stirn. Shaes Brustkorb hebt und senkt sich schwer, als wären wir gerannt.

			Langsam schiebe ich die Finger in ihr dunkles Haar und ziehe sie zu mir herunter. Sekundenlang verharren wir auf diese Weise, ihre Lippen dicht vor meinen, bis das Knistern zwischen uns schier unerträglich wird.

			Dann küsse ich sie.

			Shae kommt mir sofort entgegen, legt die Hände zuerst an mein Gesicht und schiebt sie anschließend in meinen Nacken, während sie den Kuss ohne das geringste Zögern erwidert.

			Ich drücke sie an mich, weil ich mehr von ihr spüren muss, und beiße kurz in ihre Unterlippe. Sie zischt leise, und ich nutze den Moment, um sie noch tiefer, noch leidenschaftlicher zu küssen. Als sich unsere Zungen berühren, stöhnt sie gedämpft auf.

			Das hier ist völlig durchgeknallt. Unvorsichtig. Verantwortungslos. Gefährlich. Und es ist eindeutig kein Teil unseres Deals mehr.

			Trotzdem kann, nein, trotzdem will ich nicht aufhören.

			Ungeduldig fahre ich über ihre Seiten, ihre Brüste, packe ihren Hintern fest mit beiden Händen und drücke sie gegen mich. Alles, um noch einmal diesen Laut, dieses Stöhnen von ihr zu hören, das mich schon beim allerersten Mal süchtig gemacht hat und mir den Verstand raubt. Genauso wie das Reiben ihres Beckens an meinem, weil ich nur zu gut weiß, wie es sich anfühlt, in ihr zu sein. Mich in ihr zu bewegen. Sie zum Stöhnen, Schreien, Kommen zu bringen.

			Ein schrilles Kreischen schneidet blitzartig durch die Musik und den Nebel in meinem Kopf. Innerhalb von Sekunden sind Shae und ich aufgesprungen. Hastig dränge ich mich an den Feiernden vorbei, um herauszufinden, was die Ursache für den Schrei war.

			Noch bevor ich etwas erkennen kann, dringt mir Rauch in die Nase. Mein Puls überschlägt sich. Ich kämpfe mich weiter bis in den vorderen Bereich der Bar, nur um zu sehen, dass Taleisha mit einem Feuerlöscher neben dem Brandherd steht und vom Feuer nichts mehr übrig ist. Will ist bereits dabei, die Umstehenden zu beruhigen, während Jamal Fenster und Türen aufreißt, um den Rauch raus- und frische Luft hereinzulassen.

			Panik liegt nur noch kurz in der Luft, dann löst sie sich auf, verschwindet genauso schnell wie das Feuer.

			»Was ist passiert?«, frage ich, als ich bei Taleisha ankomme.

			Sie stochert in etwas herum, das ein verkohlter Kürbis zu sein scheint, und sprüht ein letztes Mal darauf. »Sieht so aus, als wäre der runtergefallen, und dann hat einer der Stühle Feuer gefangen. Zum Glück haben wir es sofort bemerkt. Andernfalls hätte das ziemlich übel ausgehen können.«

			Ich atme hörbar aus. »Danke, Taleisha.«

			Sie grinst. »Immer zur Stelle.«

			Ein Unfall. Nicht mehr und nicht weniger. Doch obwohl die Party nahtlos weitergeht und Shae bereits Taleisha dabei hilft, die Überreste des Kürbisses wegzukehren und den angekokelten Stuhl wegzuräumen, habe ich ein ungutes Gefühl. War das wirklich nur ein Zufall oder …?

			Mein Blick bleibt an einem Mann hängen. Groß. Bullig. Kein Kostüm, nur ganz in Schwarz gekleidet. Mit einem selbstzufriedenen Lächeln im Gesicht.

			Fuck.

			»Bin gleich zurück«, murmle ich abgelenkt in Shaes Richtung.

			Dann folge ich dem Kerl nach draußen. Vorbei an den Rauchenden und Trinkenden vor dem Pub, um die Ecke in die nächste Gasse, wo wir allein sind.

			»Das warst du«, stoße ich hervor. Keine Frage, sondern eine direkte Anschuldigung. »Du hast das Feuer gelegt. Was zum Teufel sollte das? Da drinnen sind unschuldige Menschen!«

			Lässig lehnt er sich mit der Schulter an die Hauswand. »Tja, weißt du, das hast du dir selbst zuzuschreiben. Schlimme Dinge geschehen, wenn du nicht lieferst.«

			»Ihr habt mir bisher keinen Zeitpunkt und keine Summe genannt«, presse ich mühsam beherrscht hervor.

			Aus dem Pub ist gedämpfte Musik zu hören. Stimmen schallen zu uns herüber. Meine engsten Freunde und Freundinnen sind dort drinnen. Meine Angestellten. Wenn sie das Feuer nicht so schnell entdeckt hätten … Fuck.

			Ich sollte zu den Cops gehen und ihnen alles erzählen. Oder wenigstens Holden, Will und den anderen Bescheid geben. Nur weil das Turner’s jetzt offiziell mir gehört, muss ich diesen Bullshit nicht allein durchstehen. Zusammen könnten wir eine Lösung finden. Wir könnten …

			»Sieh das als Erinnerung und kleinen Vorgeschmack auf das, was passieren wird, wenn du nicht zahlst. Dann wird dir und dem Pub deutlich Schlimmeres zustoßen als nur ein kleines Feuer. Überleg dir gut, was du jetzt machst.«

			Ich beiße die Zähne zusammen.

			Er grinst hämisch und hält mir einen Zettel hin.

			Ich falte ihn auseinander. Zeit und Ort der nächsten Übergabe.

			»Übrigens hat mir die Chefin aufgetragen, Thierry schöne Grüße auszurichten.«

			Alles in mir erstarrt. Ich hasse diesen Namen. Und ich habe nicht die letzten Jahre damit verbracht, mich davon loszusagen und jede Verbindung, jede Spur zu begraben, nur damit mich dieser Wichser an meine Vergangenheit erinnert. Eine Vergangenheit, an der ich verdammt noch mal nichts ändern kann, ganz egal, wie sehr ich es mir wünsche.

			Aber ich kann auch nicht riskieren, dass Holden oder jemand anderes Wind davon bekommt, wer ich früher war. Vor allem nicht Shae. Wenn sie erfährt, was ich getan habe … Sie wird mich nie mehr mit denselben Augen sehen. Keiner wird das.

			Niemand wird etwas mit jemandem wie mir zu tun haben wollen.

			Ziel erreicht. Er weiß genau, dass er mich da hat, wo er und seine Leute mich haben wollen.

			»Happy Halloween.« Der Drecksack rempelt mich im Vorbeigehen mit der Schulter an.

			Ich starre ihm nach, bis er aus der Gasse verschwunden ist. Ich sollte ihm folgen, sollte sicherstellen, dass er nicht noch mal in den Pub geht und noch ein Feuer legt – oder Schlimmeres. Aber ich kann nicht. Ich bin wie festgefroren.

			Mein Herz hämmert schnell und brutal. Übelkeit breitet sich zusammen mit der Realisation in mir aus, dass ich diese Typen nicht loswerde. Egal, wie lange Shae und ich unsere Fake-Beziehung noch in die Länge ziehen, irgendwann wird Victors Auftraggeber mich nicht mehr dafür bezahlen. Weiß der Teufel, wie viele Schulden Charlie tatsächlich bei diesen Leuten gemacht hat …

			Ich bin geliefert. Ich bin so was von geliefert.

			Ohne zu merken, dass ich mich bewege, schiebe ich den Zettel in meine Hosentasche und ziehe ein anderes zusammengefaltetes Stück Papier heraus.

			Einhunderttausend Dollar.

			Ich habe Shae nichts vom Scheck ihres Vaters erzählt. Sie hat keine Ahnung, dass er sie aus dieser Beziehung, die gar keine ist, rauskaufen will. Oder dass ich das verdammte Ding noch immer habe.

			Das wäre die Lösung für all meine Probleme. Zumindest fürs Erste. Aber … Scheiße, ich kann das Geld nicht annehmen. Schlimm genug, dass ich mich dafür bezahlen lasse, so zu tun, als wäre ich Shaes Freund. Aber mich von ihrem eigenen Vater kaufen zu lassen, damit ich Schluss mache und sie den Wölfen zum Fraß vorwerfe? Oder schlimmer noch: geradewegs in Gideons wartende Arme treibe?

			Auf keinen Fall.

			Ich zerknülle den Scheck und stopfe ihn wieder in meine Hosentasche. Ich hasse es, mich so machtlos zu fühlen. Ausgeliefert. Das erinnert mich viel zu sehr an …

			Stopp.

			Meine Gedanken kommen zu einem abrupten Halt – und ich setze mich in Bewegung. Marschiere zurück in den Pub, schiebe mich an den Gästen vorbei, bis ich finde, wonach ich gesucht habe.

			Shae sitzt an der Bar und rutscht sofort vom Hocker, als sie mich entdeckt. »Alles okay?«

			Ich greife nach ihrer Hand. »Lass uns von hier verschwinden.«

		

	
		
			Kapitel 52

			Shae

			Beck stöhnt tief, als ich mich auf ihn sinken lasse und ihn in mich aufnehme. Seine Finger graben sich fester in meine Hüften. Sein Atem geht schwer, und er fixiert mich mit seinem Blick, aber er gibt nicht das Tempo vor. Heute nicht. Diesmal habe ich die Kontrolle.

			Und ich genieße jede Sekunde davon.

			Die Halloweenparty ist noch lange nicht zu Ende. Aber wir sind gegangen, weil wir es keine Sekunde länger ohneeinander, ohne das hier, ausgehalten haben. Becks WG war näher, also sind wir vom Pub zu ihm gelaufen und in seinem Zimmer gelandet. Genauer gesagt in seinem Bett.

			Vielleicht war es von dem Moment an klar, in dem wir heute Abend miteinander getanzt haben. Vielleicht schon früher, als er mich auf diese Weise angesehen hat … Ich weiß nur, dass es sich zu gut anfühlt, um dem nicht nachzugeben.

			»Fuck, ja … genau so …« Beck zieht mich zu sich herunter, vergräbt die Finger in meinem Haar und küsst mich wild.

			Unsere Zungen kämpfen miteinander, jagen dem Höhepunkt ebenso entgegen wie der Rest unserer Körper. Und während ich mich auf ihm winde und an ihm reibe, packt er mich noch fester und stößt von unten in mich, wieder und wieder, bis ich in unseren Kuss hineinstöhne.

			Ich kann nicht mehr denken, nur noch fühlen und mich auf das konzentrieren, was wir tun. Alles andere hat keinen Platz mehr, weder in meinem Kopf noch in meinem Herzen. Nur er und ich und die Empfindungen, die sich mit jeder Sekunde besser anfühlen …

			Plötzlich richtet sich Beck auf. Mit einem Arm drückt er mich fest an sich, mit dem anderen stützt er sich hinter sich auf der Matratze ab. Seine Lippen liegen auf meinen, dämpfen mein Stöhnen und Keuchen, während wir uns weiter miteinander bewegen, als gäbe es kein Morgen mehr.

			Schneller, immer schneller, bis …

			Ein erstickter Schrei hallt durch das Zimmer, während mein Innerstes auf herrlichste, allerbeste Weise explodiert und ein Kribbeln in meinem ganzen Körper zurücklässt. Es dauert einen Moment, bis mir klar wird, dass ich diejenige war, die geschrien hat, denn Beck kommt kurz nach mir mit einem tiefen Stöhnen.

			Ächzend lasse ich mich neben ihn auf die Matratze fallen. Mein Herz rast, ich zittere vor Anstrengung, und meine Brust hebt sich genauso schnell wie seine. Aber jeder Muskel in meinem Körper ist herrlich entspannt, und meine Gedanken sind ausnahmsweise völlig still.

			Wir atmen beide schwer in der Dunkelheit, doch keiner von uns sagt ein Wort.

			Ich zwinge mich dazu, aufzustehen, bevor ich Gefahr laufe, einfach hier einzuschlafen. Ohne Licht anzumachen, sammle ich nacheinander meine Klamotten vom Boden auf.

			Hinter mir richtet sich Beck auf den Ellbogen auf und beobachtet mich schweigend. Als er schließlich etwas sagt, habe ich mir BH und Kleid bereits wieder angezogen. Nur mein Höschen kann ich beim besten Willen nicht finden. Dafür bin ich schon über meine High Heels gestolpert.

			»Du musst nicht jedes Mal gleich aufspringen und wegrennen, weißt du? Du kannst auch einen Moment liegen bleiben und entspannen.«

			»Ich laufe nicht weg«, widerspreche ich automatisch und versuche im Stehen, in diese verflixten Schuhe reinzuschlüpfen. »Ich habe einfach keine Lust, länger als nötig zu bleiben.«

			Wozu auch? Die Nummer ist vorbei. Wir haben beide bekommen, was wir brauchten. Weshalb sollte ich seine und meine eigene Zeit noch länger verschwenden? Zum Kuscheln? Gemeinsamen Einschlafen? Ja, klar.

			Sobald ich es geschafft habe, die High Heels anzuziehen – was im Dunkeln eine echte Höchstleistung ist und mindestens eine Medaille verdient! –, und meine Tasche wiedergefunden habe, bin ich aus der Tür.

			Hinter mir höre ich Beck gedämpft fluchen, dann folgt er mir durch die Wohnküche bis in den Flur.

			»Wo willst du hin?«

			»Nach Hause«, erwidere ich, doch ein Hauch Bitterkeit schwingt darin mit. Vielleicht, weil ich kein Zuhause habe. Kein richtiges. Keines, das sich danach anfühlt, und keines, das wirklich ich bin.

			Selbst wenn die Party im Turner’s noch in vollem Gange sein sollte, ich bin zu erledigt, um dorthin zurückzukehren. Und wenn ich Beck so anschaue, hat er mindestens die Hälfte meines Kostüm-Make-ups abbekommen, also sehe ich mit Sicherheit nicht viel besser aus.

			Wenigstens entdecke ich endlich mein Höschen. Es liegt mitten im Flur. Schnell hebe ich es auf und ziehe es an.

			»Ich fahre dich.« Beck hält mir seine Motorradjacke hin.

			Widerwillig streife ich sie über. Sie sieht lächerlich groß an mir aus, hält mich aber wenigstens warm. Dass mir sofort Becks Duft in die Nase dringt, ignoriere ich konsequent.

			»Nur damit das klar ist«, sage ich, während er sich einen Pullover und seine Boots überstreift. »Du darfst mich nur fahren, weil ich nicht mit meinem eigenen Wagen in die Stadt gekommen bin.«

			Den habe ich nämlich beim alten Haus zurückgelassen. Wie jedes Mal, wenn wir als Gruppe zusammen feiern gehen, spielt jemand Taxi für die gesamte Clique. Die Ironie, dass heute Abend ausgerechnet Beck diese Person ist, entgeht mir nicht. Nach mir wird er auch noch alle anderen nach Hause bringen dürfen.

			»Schon klar.« Er drückt mir einen Ersatzhelm in die Hände, dann hält er mir die Wohnungstür auf.

			Entschieden gehe ich vor ihm die Treppe hinunter und nach draußen. Kalte Nachtluft begrüßt mich und lässt mich schaudern. Es ist das erste Mal in diesem Herbst, dass ich meinen Atem kondensieren sehe. Nicht mehr lang bis zum ersten Schnee.

			Beck legt mir seine Hand auf den unteren Rücken und führt mich weiter, ein Stück die Straße hinunter, wo sein Bike zwischen den parkenden Autos steht. Schwarz, mit leuchtend gelben Akzenten. Aus irgendeinem Grund hat es sich in meinen Kopf gebrannt, seit ich Beck das erste Mal damit gesehen habe.

			»Bist du schon mal Motorrad gefahren?«, fragt er und fegt ein paar orangerote Blätter vom Sitz, die lautlos zu Boden segeln.

			Ich zögere kurz, entscheide mich dann aber für die Wahrheit. »Nein, noch nie.«

			Falls er überrascht ist, lässt er es sich nicht anmerken. »Erste Regel: Halt dich an mir fest. So fest, als ob dein Leben davon abhängt – denn das tut es.«

			Ich schnaube. »Sehr witzig.«

			Doch Beck scheint es ernst zu meinen. Er tritt einen Schritt näher, bis er dicht vor mir steht. »Das ist kein Scherz, Shae. Du hältst dich an mir fest, verstanden?«

			Ich nicke langsam.

			»Gut. Nächste Regel: Du musst dich mit mir in die Kurven lehnen, auch wenn du instinktiv das Gegenteil tun willst.«

			»Okay.«

			Er lässt mich keine Sekunde aus den Augen. »Wenn ich dir zu schnell fahre oder dir irgendetwas unangenehm ist, klopf mir auf den Oberschenkel, dann halte ich sofort an. Hast du all diese Regeln verstanden?«

			Normalerweise würde mir spätestens jetzt ein sarkastischer Spruch auf der Zunge liegen, doch diesmal kann ich nur sprachlos nicken.

			Becks übermäßig beschützende Art hat mich von der ersten Sekunde an rasend gemacht. Wer hätte gedacht, dass ich sie eines Tages sexy finden könnte?

			»Gut.« Ohne ein weiteres Wort hilft er mir dabei, den Ersatzhelm anzuziehen. Anschließend prüft er noch mal den Sitz. Erst dann setzt er seinen eigenen Helm auf und nimmt auf dem Motorrad Platz.

			Mein weißes, mit Kunstblut verschmiertes Kleid rutscht mir bis zu den Knien hoch, als ich hinter ihm aufs Bike klettere. Das Kostüm und die High Heels sind eindeutig nicht für eine Spritztour gemacht, und ich bin sicher, dass mir trotz Becks Lederjacke eiskalt werden wird. Dennoch komme ich nicht gegen das Kribbeln in meinem Bauch an. Es ist viel zu lange her, seit ich etwas Neues, Aufregendes ausprobiert habe.

			Ich schlinge die Arme um seine Taille und lehne den Kopf seitlich an seine Schulter.

			Es ist ein seltsames Gefühl, ihm plötzlich wieder so nahe zu sein, da ich nach dem Sex sonst immer auf Abstand gehe. Nicht unangenehm, nur seltsam und ungewohnt. Trotzdem fühle ich mich wohl, obwohl das hier komplettes Neuland für mich ist.

			»Bereit?«, unterbricht er in diesem Augenblick glücklicherweise meine widersprüchlichen Gedanken.

			Ich atme tief durch. »Bereit.«

			Kurz legt er seine behandschuhten Hände auf meinen Arm und drückt zu. »Gut festhalten.«

			Ich nicke nur, dann startet er den Motor.

			Ein lautes Röhren erfüllt die Nacht. Die Vibrationen gehen auf meine Beine und von dort aus auf meinen ganzen Körper über. Instinktiv klammere ich mich fester an Beck, als er losfährt.

			Wind peitscht durch meine Haare, die unter dem Helm hervorschauen, und bauscht mein Kleid. Ich hatte recht: Es ist verflucht kalt ohne die richtige Kleidung – und gleichzeitig bedeutet es die absolute Freiheit. Insbesondere, als wir Bayville verlassen und Beck richtig Gas gibt.

			Ein überraschtes Lachen entschlüpft mir, während wir an den Klippen vorbei Richtung Norden brausen. Der Mond spiegelt sich auf dem tiefdunklen Meer wider und taucht alles in ein geradezu überirdisches Licht. Jegliche Anspannung weicht aus meinem Körper. Ich klammere mich weiterhin an Beck, kann die Fahrt aber jetzt so richtig genießen. Und als er in die Straße zum Haus abbiegt, lehne ich mich bereits instinktiv mit ihm in die Kurve.

			Viel zu früh erreichen wir die Auffahrt, und Beck schaltet den Motor aus.

			»Alles okay dahinten?«

			Ich klappe das Visier des Helms auf. »Okay?«, wiederhole ich ungläubig. »Das war krass! Was für ein Adrenalinkick!«

			Schwungvoll stehe ich auf – und schwanke kurz. Whoa! Meine Beine fühlen sich wie Pudding an. Könnte daran liegen, dass ich nicht nur das Motorrad, sondern auch Beck vorher geritten habe – so viel sportliche Anstrengung bin ich nicht gewöhnt.

			Er zieht sich den Helm aus und fährt sich mit den Fingern durch das schwarze Haar. »Wenn es dir so viel Spaß macht, solltest du vielleicht lernen, selbst zu fahren.«

			Fragend lege ich den Kopf schief, während er aufsteht und mir dabei hilft, den Helm abzustreifen. »Ist das ein Angebot?«

			Er streicht mir ein paar Strähnen hinters Ohr. »Möglicherweise …«

			»Hm …«, mache ich und betrachte ihn, wie er lässig vor der Maschine steht. Meine Eltern würden mich umbringen, wenn ich plötzlich auf einem Bike wie diesem ankomme. Eine Vorstellung, die mir ein weiteres Lächeln ins Gesicht zaubert. »Möglicherweise nehme ich es an.«

			Seine Mundwinkel verziehen sich zu einem winzigen Lächeln, beinahe unmerklich, aber mittlerweile habe ich es oft genug an ihm gesehen, um es problemlos wahrzunehmen.

			Nur warum hämmert mein Herz dann auf einmal so?

			Ich räuspere mich. »Danke fürs Heimfahren.«

			»Das ist quasi meine Aufgabe heute Abend.«

			Richtig. Deswegen muss er auch zurück nach Bayville und nach den anderen sehen. Nicht dass ich kurz mit dem Gedanken gespielt hätte, ihn zu fragen, ob er mit reinkommen will. Nope. Definitiv nicht. Das zwischen uns ist nur … Sex. Fantastischer, außergewöhnlicher, viel zu guter, süchtig machender Sex. Nicht mehr und nicht weniger.

			Zögernd mache ich einen Schritt zurück. »Also dann …«

			Bevor er antworten kann, wende ich mich hastig ab und marschiere auf den Eingang zu. Die Verandalampe geht an und taucht die Umgebung in gleißendes Licht. Trotzdem fällt es mir schwer, meine Schlüssel zu finden und die Haustür aufzusperren.

			Als ich es endlich schaffe, bleibt mir nur noch, das Haus zu betreten und hinter mir abzuschließen, wie ganz normale, vernünftige Menschen es tun würden.

			Warum zögere ich dann?

			Sieh nicht zurück. Sieh nicht zurück. Sieh nicht zurück.

			Ich halte inne – und schaue wider besseres Wissen über meine Schulter.

			Beck hat sich nicht von der Stelle gerührt.

			Unsere Blicke verfangen sich ineinander, verschmelzen, kämpfen, sprechen all das aus, was keinem von uns über die Lippen kommt.

			In der einen Sekunde steht er noch da, in der nächsten läuft er auf das Haus zu, nimmt die Stufen zur Veranda hinauf, legt die Hände an mein Gesicht – und presst seinen Mund auf meinen.

			Instinktiv umklammere ich seine Handgelenke, muss mich irgendwo festhalten, während ich den Kuss genauso stürmisch erwidere, bis mir die Knie weich werden. Ich komme ihm entgegen, suche seine Zunge mit meiner, will ihm näher sein, mehr von ihm schmecken, mehr von allem, was dieser Mann in mir auslöst.

			Erst als ich das Gefühl habe, keine Luft mehr zu bekommen und innerlich gleich zu zerspringen, hebt Beck den Kopf ein kleines Stück und sucht meinen Blick.

			»Ich kann dich immer noch nicht ausstehen«, flüstere ich schwer atmend, obwohl ich ihn bisher nicht losgelassen habe.

			»Ich weiß.« Mit dem Daumen streicht er über meine Wange und folgt der Kontur meiner Lippen. Dann zwinkert er mir zu und tritt einen Schritt zurück. »Schlaf gut, Prinzessin.«

			»Warte!«

			Auf halber Strecke bleibt er stehen und dreht sich zu mir um.

			Ich zupfe am Reißverschluss. »Deine Jacke …«

			»Behalt sie. Wenigstens bis zur ersten Fahrstunde.«

			Wider Willen muss ich lächeln. Und während ich ihm nachsehe, wie er zu seinem Bike zurückkehrt und den Helm aufsetzt, weiß ich nicht, ob ich ihm dankbar sein – oder ihn verfluchen soll. Oder beides.

		

	
		
			Kapitel 53

			Shae

			»Und so lässt du die Kupplung schleifen …«, sagt Beck hinter mir und legt seine Hand auf meine, um mir die Bewegung zu zeigen.

			Es ist zwei Tage nach Halloween, und ich sitze auf einem Motorrad. Nicht auf irgendeinem, sondern auf Becks. Und das nicht als Beifahrerin, sondern vorne, während er mir die Grundlagen erklärt.

			Ich blinzle gegen die Sonnenstrahlen an und versuche mich ganz auf Becks Erklärungen zu konzentrieren und seinen ruhigen Anweisungen Folge zu leisten.

			Ein gedämpftes Rauschen begleitet seine Worte – das Meer, das gegen die Küste donnert.

			Wir befinden uns auf einem verlassenen Parkplatz hoch oben im Norden der Insel, in der Nähe von Shipwreck Bay und den Sugar Shacks, wo Ahornsirup produziert wurde, bevor sie letzten Sommer geschlossen wurden. Beck hat darauf bestanden, einen abgelegenen Ort zu finden, an dem er mir das Motorradfahren beibringen kann, ohne dass ich Gefahr laufe, gegen ein parkendes Auto, eine Wand oder etwas anderes zu krachen.

			Ich gebe es nur ungern zu, aber ich bin froh über seine Voraussicht, denn Motorradfahren sieht leichter aus, als es ist. Zumindest für mich.

			»Ja, genau so.« Wieder ist seine Stimme leise und viel zu nahe.

			Er sitzt hinter mir auf dem Bike, seine Brust an meinem Rücken, was für ihn eine bequeme Position sein mag, mich aber total ablenkt und aus dem Konzept bringt. Zumindest macht es das Denken schwerer, wenn ich ihn hinter mir spüre, während mein Hintern gegen seinen Schritt drückt.

			»Bringst du eigentlich jedem auf diese Weise Motorradfahren bei?«

			»Nein«, raunt er an meinem Ohr. »Du bist die Erste.«

			Sein warmer Atem streift meinen Nacken, und eine prickelnde Gänsehaut breitet sich von der Stelle bis zu meinen Armen aus. Mein Herz hämmert viel zu schnell dafür, dass ich noch nicht mal losgefahren bin.

			»Wow, ich fühle mich geehrt«, murmle ich, übertreibe aber maßlos. »Hast du das vorgeschlagen, weil du es mir wirklich zeigen willst? Oder nur, um einen guten Grund zu haben, mich zu befummeln?«

			Ich spüre ihn hinter mir lachen. »Beides.«

			Wie zur Bestätigung fährt er mit den Händen über die Außenseiten meiner Oberschenkel bis zu meiner Taille, meine Rippenbögen hinauf und …

			»Denk an dein Gleichgewicht«, erinnert er mich.

			Ich atme erstickt aus. »Tue ich doch.«

			»Tust du nicht. Ich halte die Balance, während du dich an mich presst, Shae.«

			»Ich glaube, du verwechselst da etwas, denn du presst dich an mich.«

			Wieder dieses leise, beinahe lautlose Lachen, das mich noch völlig um den Verstand bringt. Wie soll sich eine Frau bei so viel Nähe, Kribbeln im Bauch und Hitze konzentrieren können? Noch dazu, wenn mir permanent sein Duft in die Nase dringt, der mir inzwischen viel zu vertraut geworden ist …

			»Die Saison ist fast vorbei«, erinnert er mich und platziert seine Hände wieder brav an meiner Taille. »Sobald Regen, Schnee und Eis kommen, wird das Fahren zu gefährlich. Heute ist einer der letzten Tage in diesem Jahr, die sich anbieten, um dir Fahrunterricht zu geben.«

			Ich drehe den Kopf und suche seinen Blick. »Heißt das, wir müssen bis zum Frühling pausieren?«

			»Ich schon. Du nicht.« In seinen Augen blitzt es amüsiert auf. »Du hast die nächsten Monate Zeit, die Theorie zu lernen und dich auf die Führerscheinprüfung vorzubereiten.«

			»Oh wow. Toll.«

			Er grinst. »Ab März oder April können wir mit dem Praxisunterricht weitermachen.«

			Falls ich dann überhaupt noch in Golden Bay bin.

			Der Gedanke taucht urplötzlich in meinem Kopf auf, aber ich spreche ihn nicht aus. Beck führt den Pub, und seine kranke Grandma lebt hier, er wird die Insel nicht verlassen. Genauso wenig wie Holden, der nach all den Jahren zurückgekehrt ist, oder Ember, sobald sie ihr Studium beendet hat und wieder daheim ist. Auch bei Zion und Taleisha gehe ich davon aus, dass sie in nächster Zeit nicht wegziehen werden. Die beiden planen ihre Hochzeit und werden sich mit Sicherheit ein hübsches Häuschen auf der Insel suchen. Camilles ganze Familie lebt hier, und auch Will scheint auf Golden Bay seine Heimat gefunden zu haben.

			Keiner von ihnen möchte weggehen. Sie alle haben sich hier ein Zuhause aufgebaut.

			Nur ich nicht. Klar, Declan und Sera wohnen auf der Insel, aber nach dem Wahlsieg kann es gut sein, dass Dad mit meiner Schwester und Mom nach Ottawa zieht. Dann halten mich nur noch mein Bruder und meine Clique hier, aber sonst …?

			Ich habe keine Zukunft an diesem Ort. Keine Aussichten. Keinen Plan. Ich weiß nicht mal, ob ich nächstes Jahr im Frühling noch hier sein werde, um weiter mit Beck Motorradfahren zu üben, verdammt.

			»Alles okay?«, fragt er leise, als hätte er gemerkt, wie ich mich verspannt habe. Als könnte er meine Gedanken lesen, genau wie auf der Halloweenparty.

			Ich schlucke hart und schiebe das Chaos in mir bewusst beiseite. »Ja. Lass uns weitermachen.«

			In der nächsten halben Stunde erklärt er mir alles über Standgas, Kupplung, Bremse, Gangschaltung mit dem Fuß und Gefahrenbremsung und lässt mich so lange allein auf dem Bike üben, bis ich auch das mit der Balance endlich raushabe. Erst dann darf ich losfahren.

			»Denk an die Blickführung!«, erinnert er mich und tritt ein paar Schritte zurück. »Du fährst dorthin, wohin du schaust.«

			Instinktiv will ich den Kopf zu ihm drehen, unterdrücke den Impuls jedoch gerade rechtzeitig. Mit Becks Ersatzhelm auf dem Kopf und seiner Lederjacke bin ich bestens ausgerüstet, um im Schneckentempo über den Platz zu tuckern. Zunächst nur geradeaus, dann langsam auch im Kreis.

			»Hast du das gesehen?«, rufe ich, als ich zum Stehen komme und den Seitenständer ausklappe. Schnell reiße ich mir den Helm vom Kopf und sehe mich nach ihm um.

			»Das war richtig gut!« Stolz schwingt in Becks Worten mit. »Du bist ein Naturtalent.«

			»Hast du etwas anderes erwartet?«, kontere ich grinsend. »Die einzige Frage ist nur: Warum habe ich das nicht schon viel früher ausprobiert?«

			Er bleibt vor mir stehen. »Weil du dann nicht mich als Lehrer gehabt hättest?«

			»Hmm«, mache ich und tippe mir gespielt nachdenklich ans Kinn. »Verlockende Vorstellung.«

			»Nicht frech werden, Prinzessin.«

			Ich lächle langsam. »Dabei bin ich doch so gut darin …«

			»Bist du das?«, fragt er und beugt sich zu mir herunter. Mit einem Mal sind seine Lippen meinen ganz nahe … dann schiebt er mich zur Seite und setzt sich selbst aufs Bike. »Du musst noch eine Menge lernen.«

			Ich bleibe mit offenem Mund stehen. Dieser Mistkerl.

			Na warte, Kilian Beck.

			Ohne ein weiteres Wort setze ich mich ebenfalls auf das Motorrad, aber nicht brav hinter ihn, sondern geradewegs auf seinen Schoß.

			Er wirkt überrascht, legt jedoch sofort die Hände auf meine Beine, knapp oberhalb meiner Knie. »Was wird das?«

			»Wonach sieht es denn aus?«, flüstere ich und beuge mich vor. Lege die Arme um seinen Hals und nehme seine Unterlippe zwischen die Zähne, um daran zu knabbern.

			Beck zischt leise und packt mich fester.

			»Das ist eine ganz, ganz schlechte Idee«, keucht er in den Kuss hinein, macht jedoch keine Anstalten, irgendetwas von dem, was wir hier tun, zu beenden. Stattdessen legt er beide Hände an meinen Hintern und zieht mich noch näher an sich.

			Ich schiebe die Finger in sein Haar und lasse aus dem Knabbern einen richtigen Kuss werden, öffne die Lippen unter seinen und stöhne leise, als seine Zunge in meinen Mund vordringt.

			Wieder und wieder reiben seine Hände über meine Oberschenkel. »Warum hast du nicht ein Kleid oder einen Rock angezogen?«

			»Weil du gesagt hast, ich soll für die Fahrstunde Jeans mit möglichst dickem Stoff tragen …«

			»Was zur Hölle hab ich mir nur dabei gedacht?«

			Ich kann nicht anders, als zu lachen, und auch Beck grinst. Und irgendetwas an diesem Grinsen, an der Leichtigkeit, dem Strahlen in seinen intensiv graublauen Augen und der Art, wie er mich in diesem Moment ansieht, fährt mir geradewegs in die Brust. Neben der Lust, der Leidenschaft und dem Nervenkitzel ist da plötzlich noch eine weitere Empfindung. Ein Kribbeln anderer Art. Etwas, das ich nicht zuordnen, nicht mal näher betrachten möchte, weil nichts hiervon etwas bedeutet. Es ist nur ein Spiel. Fake.

			Fragt sich nur, wem wir etwas vorspielen, wenn wir völlig allein auf diesem abgeschiedenen Parkplatz sind. Es gibt keinen einzigen vernünftigen Grund, aus dem wir so tun sollten, als wären wir ein Paar, das nicht die Finger voneinander lassen kann. Trotzdem kann und will ich nicht aufhören. Dafür fühlt sich das hier, dafür fühlt er sich viel zu gut an. Viel zu süchtig machend.

			Mit dem Daumen hebt er mein Kinn an und küsst mich erneut. Leidenschaftlich. Sehnsüchtig. Verschlingend.

			Langsam wandern seine Hände an meinen Beinen hinauf bis zum Bund meiner Jeans. Öffnen den Knopf … Schieben den Reißverschluss herunter …

			Mein Verstand begehrt ein letztes Mal auf.

			Wir können das nicht hier tun. Jede Sekunde könnte jemand vorbeifahren und uns sehen, was wiederum zu Problemen ganz anderer Art führen würde … Ungewollte Fotos und Videos von uns … Eine Anzeige bei der Polizei mit Geldstrafe … Haft … Und so viel mehr, an das ich mich nicht mehr erinnere, weil mein Gehirn sich in dem Moment ausklinkt, in dem Beck seine Finger in meine Hose schiebt.

		

	
		
			Kapitel 54

			Beck

			Shaes Stöhnen ist das schönste Geräusch, das mir je untergekommen ist. Besser ist nur, sie dabei zu beobachten, jede Regung in ihrem Gesicht wahrzunehmen, während meine Finger sie massieren und sie sich völlig gehen lässt.

			Ohne Vorwarnung lehnt sie sich vor und beißt in meinen Hals. Ich schnappe nach Luft, als Schmerz und Lust zu einer wilden Mischung in meinem Inneren werden, muss aber auch überrascht auflachen.

			»Wie war das mit dieser Regel von dir?«, haucht Shae und sucht meinen Blick. In ihren Augen funkelt es abenteuerlustig. »Keine waghalsigen Aktionen mehr?«

			»Über den Punkt sind wir längst hinaus, meinst du nicht? Du verpasst mir ja schon einen Herzinfarkt, wenn du mal wieder zu nahe an einer Klippe stehst.«

			»Schade.« Sie lächelt atemlos. »Ich liebe unsere waghalsigen Aktionen.«

			Unsere. Nicht ihre lebensgefährlichen, leichtsinnigen Aktionen, sondern Momente wie diesen hier. Wir beide. Zusammen.

			Fuck, wenn mich das nicht noch mehr anmacht …

			»Wir müssen aufhören …«, keuche ich, ziehe meine Hand jedoch nicht zurück, sondern streichle sie weiter. »Oder woanders hingehen.«

			Shae lehnt ihre Stirn an meine. Ihre Wangen sind gerötet, ihre Atmung ist deutlich beschleunigt. »Warum?«

			»Wir können es nicht auf einem Motorrad tun.«

			Schon jetzt schwankt die Maschine bei jeder noch so kleinen Bewegung. Unter keinen Umständen können wir das Bike gerade halten und darauf Sex haben.

			»Schade. In Büchern klingt das immer so einfach …«

			Ich hebe eine Braue. »Was für Bücher liest du bitte?«

			Sie grinst nur – und überlässt die Antwort meiner Fantasie.

			»Schluss damit.« Ich muss mich förmlich dazu zwingen, die Finger aus ihrer Hose zu ziehen. »Wenn ich nicht sofort in dir sein kann, sterbe ich an Ort und Stelle. Also los, steh auf, Prinzessin.«

			Ausnahmsweise gibt sie keinen Konter, sondern klettert vom Bike und läuft zu ihrem Wagen. Ich hole sie an der Tür ein, lege eine Hand an ihre Wange und küsse sie erneut, weil ich einfach nicht genug von ihr bekomme. Von ihrem Geschmack, ihrem Duft, ihrer Wärme und all den lustvollen kleinen Geräuschen, die ich ihr entlocken kann.

			Ohne hinzusehen, taste ich mit der freien Hand nach dem Griff und öffne die Tür.

			Ich lande als Erster auf dem Rücksitz. Shae kniet zunächst neben mir, während wir beide an ihren Jeans zerren.

			Fahrige Bewegungen. Keuchende Atemzüge. Das Rascheln von Stoff. Ihre Boots landen mit einem dumpfen Laut im Fußraum. Wenige Sekunden später sitzt sie auf mir, untenrum völlig nackt, während sie obenrum noch immer meine Lederjacke trägt. Und verflucht, ist das heiß …

			Shae nimmt mir die Kondompackung aus der Hand, reißt sie auf und streift mir das Teil selbst über.

			Ich beiße die Zähne zusammen, um nicht sofort zu kommen wie ein verdammter Teenager. Sobald sie fertig ist, schiebe ich die Finger in ihr Haar und ziehe sie für einen weiteren Kuss zu mir hinunter.

			Wir stöhnen beide auf, als sie sich auf mich sinken lässt. Ich schlinge einen Arm um sie, presse sie noch fester an mich, will mehr von ihr spüren, alles von ihr haben.

			Keuchend lasse ich den Kopf gegen die Lehne zurückfallen. »Nichts fühlt sich so gut an wie das hier …«

			Mit einer Hand stützt sie sich neben meinem Kopf ab, dann beginnt sie sich auf mir zu bewegen. Langsam und quälend zunächst, dann schneller, als könnte sie es selbst nicht mehr aushalten.

			»Ja … Genau so, Prinzessin … Fuck … Mach genau so weiter …« Ich umklammere ihre Hüfte fester, unterstütze sie in ihren Bewegungen, komme ihr so gut es geht von unten entgegen.

			»Beck …« Sie bohrt die Fingernägel in meine Haut. Vergräbt das Gesicht an meinem Hals. Und …

			Ein Brummen. Reifen quietschen. Wir erstarren gleichzeitig.

			Was um alles in der Welt …?

			Ich habe diesen verlassenen Parkplatz mit Absicht ausgesucht. Nicht um Shae in aller Ruhe zu vögeln, sondern um sicherzugehen, dass ihr bei den ersten Fahrversuchen keine anderen Fahrzeuge oder Menschen in die Quere kommen. Bisher war es an diesem Ort so ruhig, als wären wir allein auf der Welt. Und ausgerechnet jetzt, wenn wir auf dem Rücksitz ihres Wagens Sex haben, kommt ein verdammtes anderes Auto vorbei? Ernsthaft?

			Shaes Augen werden kugelrund. Sie wirkt genauso ungläubig und fassungslos wie ich, aber ich registriere auch das verdächtige Zucken in ihren Mundwinkeln.

			»Schhh«, mache ich, kann mein eigenes Lachen aber kaum unterdrücken, als die Mischung aus Adrenalin und Verlangen, Angst und Belustigung kickt.

			Sofort legt sie eine Hand auf meinen Mund, prustet aber selbst leise.

			Ich rutsche tiefer in den Sitz und ziehe Shae mit mir.

			Mein Herz hämmert wie wild, nicht nur, weil wir mitten im Akt erwischt werden könnten oder weil mein Motorrad unbeaufsichtigt dort draußen herumsteht, sondern, weil das hier absolut crazy ist. Krasser als jeder Fallschirmsprung, intensiver als jede Extremsportart, die ich während meiner viel zu kurzen Weltreise ausprobiert habe.

			Türen werden geöffnet und zugeschlagen.

			Shaes Augen werden noch größer. Sie klammert sich an mir fest, rutscht etwas auf mir herum – und ich stöhne unterdrückt auf. Sofort hält sie still.

			Ich schiebe ihre Hand von meinem Mund. »Bestimmt nur Touristen«, murmle ich und bete stumm, dass es stimmt.

			Dass es nur ein paar Fremde sind, die sich die alten Sugar Shacks und die Ahornwälder anschauen wollen und gleich wieder verschwinden, weil es hier darüber hinaus nichts Aufregendes zu sehen gibt. Nichts außer einem Paar, das es am helllichten Tag in einem Auto ohne getönte Scheiben treibt.

			Vorsichtig versuche ich aus dem Fenster zu spähen, kann auf dieser Seite jedoch niemanden entdecken. Das Herz schlägt mir bis zum Hals. Mein ganzer Körper ist zum Zerreißen angespannt.

			Keine Schritte sind zu hören. Keine sich nähernden Stimmen. Wo zum Teufel stecken sie?

			Instinktiv drücke ich Shae fester gegen mich, als wollte ein Teil von mir sie schützen. Während der andere nichts lieber tun würde, als weiter in sie zu stoßen, bis wir beide endlich kommen. Scheiß auf jeden, der uns dabei sehen könnte.

			»Beck …« Ihre Stimme klingt gepresst. Gequält. Sie beißt sich auf die Unterlippe, nur um dann nach meiner zu schnappen.

			Reflexartig drücke ich mein Becken nach vorne, und sie stöhnt gedämpft auf.

			Verdammt. Wir können das nicht tun. Nicht hier, nicht so, nicht …

			Das Zuschlagen von Türen. Ein Automotor.

			Ich verspanne mich unwillkürlich. Wage es erst, wieder aufzuatmen, als das Brummen in der Ferne verklingt und nichts weiter zu hören ist. Nichts außer unseren hektischen, flachen Atemzügen.

			Unsere Blicke treffen sich – und plötzlich gibt es kein Halten mehr.

			Shae reitet mich, und ich komme ihr von unten entgegen. Wieder und wieder und wieder, bis uns selbst eine Explosion nicht mehr stoppen könnte.

			Sie vergräbt die Finger in meinem Haar, küsst mich, kratzt mit den Nägeln über meine Kopfhaut, beißt in meinen Hals. Ich bohre die Finger in ihre Hüfte, ihren Hintern, presse sie fester an mich und mich fester gegen sie, bis …

			Fuck …

			Ich komme mit einem lauten, kehligen Stöhnen tief in ihr, fast im selben Moment, in dem sich ihre inneren Muskeln rhythmisch um mich zusammenziehen und sie ebenfalls den Höhepunkt erreicht.

			Mein Kopf schwirrt. Meine Muskeln sind aus Gummi. Wir sind beide verschwitzt und atmen schwer. Nur langsam setzt das Denken wieder ein, und der erste Gedanke in meinem Kopf ist: Dafür hätte sich sogar eine Strafanzeige gelohnt. Oder zehn.

			Anders als die letzten Male macht sich Shae nicht sofort von mir los und springt auf, um möglichst schnell jeden Körperkontakt zu unterbrechen, sondern bleibt auf mir sitzen. Ihr Kopf lehnt an meiner Schulter, ihr warmer Atem streift meinen Hals.

			Das ist neu und völlig ungewohnt, aber irgendwie schön.

			Keiner von uns sagt ein Wort. Wir fühlen nur nach und kommen langsam wieder zur Ruhe. Gedankenverloren streiche ich unter der Jacke und ihrem Shirt über ihren Rücken.

			»Wir sollten zurückfahren …«, sagt Shae irgendwann. Ihre Stimme ist leise und entspannt.

			»Noch nicht …«

			Fragend sieht sie mich an. Einen Moment lang halte ich ihren Blick fest, betrachte diese wunderschöne Frau einfach nur, dann hebe ich ihr Kinn an und drücke meine Lippen auf ihre. Nicht hungrig und verschlingend wie zuvor, sondern langsam. Innig. Nachdrücklich.

			Erst als ich sicher bin, dass sie den Kuss genauso wenig vergessen wird wie dieses ganze Abenteuer, hebe ich den Kopf.

			»Jetzt können wir zurückfahren.«

			Sie lächelt – und es ist dieses Lächeln, das mir durch und durch geht.

			Einen Moment lang bin ich völlig gebannt. Erst als sie sich neben mich auf den Sitz fallen lässt und sich umständlich anzuziehen beginnt, kommt auch in mich wieder Leben.

			Ich entsorge das Kondom fürs Erste in einem Taschentuch, schließe meine Hose und sehe dann dabei zu, wie sie umständlich auf den Fahrersitz klettert. Aus irgendeinem Grund muss ich grinsen. Warum den einfachen Weg wählen und aussteigen, wenn sie es auch kompliziert haben kann? Das ist so typisch Shae.

			Kopfschüttelnd steige ich aus, atme tief die frische Luft ein und sehe mich kurz um. Wir sind tatsächlich allein. Keine fremden Autos. Keine anderen Menschen. Und mein Bike steht auch noch genau dort, wo wir es zurückgelassen haben. Zum Glück.

			Shae rollt das Seitenfenster herunter.

			Ein letzter Blick, ein letztes Lächeln, dann sehe ich ihr nach, wie sie davonfährt.

			Ich schwöre, das war nicht meine Intention, als ich ihr angeboten habe, ihr Motorradfahren beizubringen, allerdings werde ich mich ganz sicher nicht beschweren.

			Kopfschüttelnd, aber mit einem Lächeln auf den Lippen kehre ich zu meinem Bike zurück – und bleibe abrupt stehen.

			Hinten am Tank ist ein Zettel befestigt, der vorher nicht da war. Zumindest nicht, bevor Shae und ich …

			Das Auto, fällt mir siedend heiß ein. Das Auto, das kurz auf dem Parkplatz gehalten hat und gleich darauf wieder weggefahren ist.

			Wütend reiße ich den Zettel ab und falte ihn auf. Darauf sind Ort, Datum, Uhrzeit und ein Geldbetrag notiert. Südlicher Parkplatz des Nationalparks. 7. November. 23:00 Uhr. Fünfzigtausend Dollar.

			Sie waren hier. Die verfluchten Drecksäcke waren hier, während Shae und ich …

			Mir läuft es eiskalt den Rücken hinunter.

			Fuck.

		

	
		
			Kapitel 55

			Shae

			Ich habe überraschend gute Laune, als ich den Mädels im Wohnzimmer heiße Schokolade und Gebäck serviere. Zugegeben, die Buttertörtchen, Nanaimo Bars und der Sugar Pie mit Ahornsirup sind allesamt gekauft, weil ich nicht mal etwas Anständiges backen könnte, wenn mein Leben davon abhinge. Aber ich tue gerne so, als hätte ich diese Kunstwerke gezaubert. Zumindest habe ich sie aus den Tüten des Poison Ivy Cafés in Bayville genommen und kunstvoll auf Tellern arrangiert.

			Im Kamin prasselt ein Feuer, draußen rüttelt der Wind an der Fassade des alten Hauses.

			Seit meiner ersten Motorradfahrstunde vor drei Tagen ist es kälter und regnerischer geworden. Leider hat Beck recht behalten – das war unsere einzige Chance bis zum kommenden Frühling.

			»Okay, spuck’s schon aus.« Taleisha mustert mich aus zusammengekniffenen Augen, während sie von einem Nanaimo Bar abbeißt. »Was ist los mit dir?«

			»Was soll los sein?«

			»Du bist so … gut drauf. Gelöst. Locker.«

			Ich mache es mir in einem Sessel gemütlich und klemme die Füße unter. »Soll das heißen, sonst bin ich ein verspanntes, schlecht gelauntes Miststück?«

			»So meinte sie das nicht«, mischt sich Camille hastig ein. »Aber du … äh … bist heute irgendwie … anders.«

			Taleisha nickt kauend und deutet mit der Gabel auf mich, sobald sie heruntergeschluckt hat. »Normalerweise bist du eine Gewitterwolke, die kurz davor ist, loszudonnern, Shae. Aber jetzt wirkst du auf einmal wie Sonnenschein im Sommer. Das ist fast schon unheimlich.«

			Ich lache laut auf. »Sorry, euch enttäuschen zu müssen, aber nichts ist los. Ich liebe einfach nur den Herbst und genieße jeden Moment davon.«

			Vor allem die mit Beck … Auf verlassenen Parkplätzen … Oder in seinem Bett.

			Ich räuspere mich und senke schnell den Blick, als ich spüre, wie mir Hitze in die Wangen kriecht. Gott, ich wünschte, Ember wäre hier. Oder auch nicht, denn sie wüsste sofort, was los ist. Glücklicherweise ist sie noch immer mit ihren Prüfungen beschäftigt und wird erst im Dezember während der Winterferien nach Golden Bay zurückkehren.

			»Genug von mir. Was gibt’s bei euch Neues?«, frage ich und sehe in die Runde.

			Die letzten Wochen war ich so mit meiner Familie und meinem Job beschäftigt, dass ich bis auf unsere unregelmäßigen Treffen kaum mitbekommen habe, was bei den anderen los ist.

			»Ich stecke nach wie vor mitten in der Hochzeitsplanung«, verkündet Taleisha, kräuselt jedoch die Nase. »Allerdings musste Zion den Spielverderber und Vernünftigen spielen, also warten wir noch mit der Hochzeitsfeier und sparen erst mal dafür und für die Flitterwochen.«

			»Oh?«, mache ich und trinke einen Schluck von meiner heißen Schokolade. »Habt ihr schon Reiseziele?«

			Kaum ausgesprochen, meldet sich ein vertrautes Ziehen in meinem Inneren. Sehnsucht. Es gibt unendlich viele Orte auf der Welt, die ich gerne sehen und erkunden will. Die ich für die Ewigkeit auf Fotos und Videos festhalten möchte.

			»Noch kein konkretes, aber viele Ideen. Vielleicht Europa. Oder wir fliegen auf eine schöne Insel und liegen den ganzen Tag am Strand.« Sie lächelt verträumt.

			»Und dann?«, hakt Camille schmunzelnd nach.

			»Dann«, wiederholt Taleisha und zieht das Wort in die Länge, »haben wir noch jede Menge Zeit, bis wir überhaupt über Kinder nachdenken. Ich will beruflich weiterkommen. Inzwischen bin ich fest bei der Feuerwehr und plane aufzusteigen. Und Zion möchte eines Tages sein eigenes Restaurant eröffnen.«

			Camille jubelt. »Wir werden die ersten Gäste sein!«

			Ich nicke lächelnd, auch wenn ich keinen Schimmer habe, ob ich das tatsächlich versprechen kann. Wer weiß, wo ich in ein paar Jahren sein werde.

			»Was ist mit dir, Camille?«

			Sie zögert und stochert mit ihrer Gabel im Sugar Pie herum. »Ich liebe die Arbeit im Blumenladen meiner Familie, aber es ist nicht das, was ich für den Rest meines Lebens machen will. Und auch wenn ich schon mal ein Studium abgebrochen habe … möchte ich es trotzdem gerne noch mal versuchen. Ich bereite gerade alle Unterlagen vor.«

			»Wirklich?« Ich setze mich auf. »Was willst du studieren?«

			»Und was ist mit Meghan?«, wirft Taleisha ein.

			»Biologie mit Schwerpunkt Botanik«, antwortet sie sofort. »Es gibt einige Unis, die das anbieten. Toronto, Montréal, Vancouver zum Beispiel. Und was Meghan angeht …« Camille seufzt. »Es läuft wirklich gut, aber ich will meine Zukunftsträume nicht allein von unserer Beziehung abhängig machen. Ich hoffe, dass wir auch eine Fernbeziehung hinkriegen. Und wenn nicht, dann … dann hat es nicht sein sollen.«

			Überrascht starre ich sie an. »Wow, das klingt so erwachsen. Ich bin neidisch.«

			Camille und Taleisha wechseln einen Blick.

			»Was würdest du gerne tun?«, fragt Letztere.

			»Reisen«, antworte ich, ohne auch nur eine Sekunde darüber nachdenken zu müssen. »Und Fotos und Videos machen.«

			Camille strahlt mich an. »Das solltest du unbedingt! Die Aufnahmen, die du für den Blumenladen erstellt hast, sind fantastisch geworden, Shae. Es haben mich schon einige Kundinnen darauf angesprochen.«

			»Ernsthaft?«

			»Ernsthaft!«

			Ich mustere sie skeptisch. Sagt sie das vielleicht nur, weil sie meine Freundin ist und nett sein möchte?

			Ja, okay, ich habe schon einiges an Content hochgeladen, der ganz gut ankam. Meine Followerzahl auf Social Media wächst mit jedem Tag, aber das ist das Internet, und ich bin nur eine von vielen, nichts Besonderes.

			»Warum machst du es nicht?« Taleisha mustert mich etwas zu eindringlich für meinen Geschmack. »Reisen. Content drehen und hochladen? Du kannst auch von unterwegs arbeiten. Work and Travel und so.«

			Ich blinzle. »Nein, das geht nicht. Ich bin wegen Ember nach Golden Bay zurückgekommen und …«

			»Ember geht es gut«, unterbricht sie mich mit einem wissenden Schmunzeln.

			»Aber meine Familie …«

			»Dein Vater hat die Wahl gewonnen«, mischt sich Camille ebenfalls ein. »Ich schätze, er wird nach Ottawa ziehen und deine Mom und Schwester mitnehmen?«

			»Vielleicht. Vielleicht auch nicht. Aber ich kann nicht einfach gehen. Wenn ich nicht da wäre, hätten sie Sera längst mit dem erstbesten alten reichen Knacker verlobt.«

			»Und wie passt dieses kleine Schauspiel mit Beck da rein?«, fragt Taleisha. »Du hast uns nie mehr darüber erzählt.«

			»Weil es nicht mehr zu erzählen gibt.« Ich tue es mit einem Schulterzucken ab. »Außerdem ist es nur fake und sowieso bald vorbei.«

			Ich hätte es längst beenden können, habe es aber nicht getan, sondern immer wieder hinausgezögert. Habe ich mich inzwischen zu sehr an ihn gewöhnt? Oder …

			Taleisha und Camille wechseln einen Blick, den ich nicht deuten kann. Zu meiner Überraschung ist Camille diejenige, die den Mund aufmacht.

			»Weißt du, wir haben uns da was gefragt …«

			»Ach ja?« Misstrauisch ziehe ich die Brauen zusammen. »Was denn?«

			»Na ja …« Hilfe suchend schaut sie zu Taleisha. »Du hast viel Zeit mit Beck verbracht und …«

			»Wir wollen wissen, was zwischen euch läuft«, bringt Taleisha es auf den Punkt.

			Camille errötet leicht, nickt jedoch. »Auch wenn ich lieber nicht so mit der Tür ins Haus gefallen wäre.«

			Taleisha macht eine wegwerfende Handbewegung. »Der direkte Weg ist oft der beste. Oder zumindest der schnellste. Außerdem haben wir euch an Halloween zusammen tanzen gesehen«, fügt sie hinzu und pustet sich auf die Fingerspitzen. »Das war hot. Wenn ich so mit meinem Erzfeind tanzen würde, müssten meine Freunde von der Feuerwehr anrücken, um das Feuer zu löschen.«

			»Sehr witzig«, kommentiere ich trocken, doch sie grinst nur. »Wir sind nicht zusammen«, beharre ich trotz der Bilder und Erinnerungen, die meinen Kopf fluten und meinen Puls in die Höhe schnellen lassen. »Wir sind nicht mal Freunde.«

			»Wenn du mich fragst, seid ihr deutlich mehr.« Taleisha lässt die Knöchel knacken. »Aber wenn er dir wehtut, bekommt er es mit mir zu tun.«

			Gespielt nachdenklich wiegt Camille den Kopf hin und her. »Ehrlich gesagt mache ich mir mehr Sorgen um Beck als um Shae. Nichts für ungut.«

			»Schon okay. Ich betrachte das als Kompliment.«

			»Sehr gut.« Taleisha prostet mir zu. »Und denk darüber nach. Reisen. Fotos. Das klingt ganz nach dir.«

			»Vielleicht, irgendwann«, erwidere ich ausweichend.

			Aber vorher muss ich eine letzte große Veranstaltung meiner Familie hinter mich bringen und Sera dazu kriegen, endlich wieder mit mir zu reden. Zur Not entschuldige ich mich sogar dafür, was ich über unsere Eltern gesagt habe, auch wenn es die Wahrheit war. Aber ich ertrage ihr Schweigen und diese Distanz nicht länger.

			Glücklicherweise haben Beck und ich noch nicht das Fake-Ende unserer Fake-Beziehung verkündet, denn meine Eltern sind auf die grandiose Idee gekommen, ihren reichen Unterstützern ein Dankesevent zu widmen. Abendgarderobe, Musik von einem kleinen Orchester, Sitzplatzkärtchen und das ganze Drumherum.

			Sobald das geschafft ist … sehen wir weiter. Aber falls ich es tatsächlich durchziehen sollte und von Golden Bay weggehe, weiß ich zumindest, wen ich mir – ganz eventuell – als Reisepartner vorstellen könnte.

		

	
		
			Kapitel 56

			Beck

			Die Laternen am Rande des Parkplatzes vor dem Nationalpark werfen lange flackernde Schatten auf den Asphaltboden. Es ist bereits nach elf Uhr abends, aber weit und breit ist kein anderes Auto zu sehen.

			Ich lehne an der Fahrertür des Pick-ups vom Turner’s, die Arme vor der Brust verschränkt, obwohl ich vor Nervosität am liebsten hin und her laufen würde. Aber ich tue es nicht, für den Fall, dass sie mich beobachten.

			Um mich herum nichts als Dunkelheit und Stille.

			Nebelschwaden ziehen über den Boden wie in einem verdammten Horrorfilm, während sich die Silhouetten der Bäume vor dem Nachthimmel abzeichnen.

			Ich lege den Kopf in den Nacken. Der Halbmond wird immer wieder von Wolken verdeckt, dazwischen ist ab und zu das Funkeln von Sternen zu erkennen. Unweigerlich muss ich an Shae denken. An den Abend, an dem wir uns zusammen den Meteorschauer angeschaut haben. An dem ich eine völlig andere Seite von ihr kennengelernt habe – und sie von mir. Wie kann das gerade mal zweieinhalb Wochen her sein? Wie kann sie mir in dieser kurzen Zeit so verdammt wichtig geworden sein?

			Etwas raschelt ganz in der Nähe.

			Stirnrunzelnd sehe ich mich um. War das nur der Wind? Ein nachtaktives Tier? Etwas – oder jemand – anderes?

			In der Ferne ertönt der Ruf einer Eule.

			Wieder schaue ich auf mein Handy. Schon zwanzig nach elf.

			Ich weiß, warum sie mich warten lassen. Es geht um Macht. Um Kontrolle. Darum, mich zu testen. Denn ich kann nicht einfach ins Auto steigen und wegfahren. Wenn ich es tue, werden sie sich das Geld zu einer anderen Zeit, an einem anderen Ort holen, da bin ich sicher. Und dann ohne Termin, ohne Vorwarnung.

			Das letzte Mal haben sie während der Halloweenparty ein Feuer mitten im Pub gelegt. Wer weiß, was sie als Nächstes tun werden, wenn ich nicht liefere? Wer dann verletzt wird?

			Frustriert lasse ich mein Handy sinken und hole tief Luft. Inhaliere den feuchten, modrigen Geruch nach Erde und Laub, der vom Nationalpark herüberweht. Das Meer und der Wasserfall sind nur ein gedämpftes Rauschen in der Ferne. Selbst der Wind scheint den Atem anzuhalten. Was bleibt, ist eine geradezu unheimliche, alarmierende Stille.

			Eine Stille, in der ich meine eigenen Atemzüge und die Gedanken in meinem Kopf viel zu laut höre.

			Kurz darauf spüre ich ein Prickeln im Nacken. Nur mit Mühe widerstehe ich dem Drang, mich sofort nach der Ursache dafür umzusehen. Feuchte Kälte kriecht unter meine Kleidung, Schicht um Schicht, und lässt mich schaudern.

			Das Geräusch ist zunächst leise, kaum hörbar, dann wird es lauter, kommt näher.

			Der dunkle Wagen hält direkt neben meinem. Der Typ, der auf der Fahrerseite aussteigt, ist derselbe, der bei der Halloweenparty im Pub war. Nur hat er diesmal seinen gefährlichen schweigsamen Freund dabei, der nun ebenfalls aussteigt und mich stumm von oben bis unten mustert.

			Ohne Zeit zu verschwenden, bücke ich mich nach der Tasche zu meinen Füßen und werfe sie dem Großen zu. »Das ist das letzte Mal.«

			Im ersten Moment wirkt er überrascht, dann lacht er leise. »Ach? Ist das so?«

			»Es ist viel mehr, als ihr verlangt habt, und alles, was ich habe. Charlie hat diese Schulden gemacht, nicht ich. Wir sind fertig miteinander.«

			Wortlos gibt er die Tasche an seinen Kollegen weiter, der sie, genau wie beim letzten Mal, öffnet und den Inhalt überprüft. Beim Anblick der vielen Bündel Geldscheine dreht sich mir der Magen um.

			Damit hätte ich etwas bewirken oder komplett neu anfangen können. Ich hätte den Pub retten können. Jetzt bleibt mir nichts mehr, weil das verdammt noch mal alles ist, was Victor mir bisher bezahlt hat.

			Ein bitteres Gefühl macht sich in mir breit, als mir klar wird, dass alles umsonst war. Es war von Anfang an ein Spiel, das ich nicht gewinnen konnte. Nicht gegen die Bank. Nicht gegen diese Leute, die mehr über meine Vergangenheit wissen als irgendjemand sonst. Nicht gegen mich selbst.

			Ich war nur der unfreiwillige Mittelsmann, der die Kohle weitergereicht hat und am Ende trotzdem mit leeren Händen dasteht. Aber ab heute hoffentlich nur noch mit den offiziellen, legalen Schulden bei der Bank. Nicht mehr bei Leuten, die mir liebend gerne die Kehle durchschneiden würden.

			»Mehr habe ich nicht«, erinnere ich sie. »Sagt eurer Chefin, das war das letzte Mal.«

			Die beiden wechseln einen Blick, dann packt der Schmalere die Tasche auf den Rücksitz.

			»Das wird ihr nicht gefallen«, sagt der Große und wiegt den Kopf hin und her, als müsste er überlegen, ob er das so stehen lassen kann oder mir eine reinschlagen soll. Nur, um seinen Standpunkt deutlich zu machen.

			Unbewusst balle ich die Hände zu Fäusten. Wappne mich innerlich.

			»Wir können dich nicht nur finanziell ausbluten lassen, sondern dich komplett zerstören.«

			»Ich weiß«, presse ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Aber wie gesagt: Das ist alles, was ich habe. Nehmt es und lasst mich und meinen Pub endlich in Ruhe.«

			Der andere Typ lacht leise, nickt mir zu meiner Überraschung jedoch kurz zu – und steigt dann wieder ein.

			Statt einer Verabschiedung lässt mir der bullige Kerl eine Warnung da, bevor er wieder hinterm Steuer Platz nimmt. »Das wirst du bereuen, Thierry.«

			Das wirst du bereuen, Thierry.

			Obwohl es genug Dinge in meinem Leben gibt, die ich bereue, verfolgen mich diese Worte bis nach Hause.

			Wasser prasselt hart auf mich herunter, trommelt auf meinen Kopf, verbrennt meine Haut. Frustriert stütze ich mich mit den Unterarmen gegen die kalten Fliesen und lasse es über meinen Körper rinnen.

			Diesen Typen das ganze Geld zu geben, war vielleicht eine beschissene und total naive Entscheidung, aber auch der einzige Weg, um irgendwie aus der Nummer rauszukommen. Um wenigstens die Hoffnung zu haben, dass es damit erledigt ist. Vielleicht glaube ich es irgendwann tatsächlich, wenn ich es mir immer wieder sage. Vielleicht schaffe ich es eines Tages, mich aus diesem verdammten Treibsand zu befreien, der mich immer wieder in die Tiefe zieht, ganz egal, wie sehr ich mich hocharbeite. Ganz egal, wie sehr ich mich dagegen wehre.

			Seufzend schalte ich das Wasser ab und greife nach meinem Handtuch. Als ich aus der Dusche komme, leuchtet eine neue Nachricht auf meinem Handy auf.

			Shae, 01:13 Uhr

			Kannst du auch nicht schlafen?

			Bilder flackern durch meinen Kopf. Mein Puls beschleunigt sich. Erinnerungen stürmen meine Sinne. Ich habe sie nicht mehr gesehen, seit ich ihr vergangenen Samstag die erste Fahrstunde gegeben habe. Seit wir es auf dem Rücksitz ihres Autos getrieben haben und sie in meinen Armen liegen geblieben ist, als würde sie sich genauso wenig von mir losmachen wollen wie ich mich von ihr. Als würde ich ihr etwas bedeuten …

			Weil du mir wichtig bist, verdammt. Du kannst mir vertrauen.

			Wärme breitet sich in meiner Brust aus, und alles in mir schreit danach, zu ihr zu fahren. Sie zu umarmen, zu küssen, den Rest der Nacht mit ihr zu verbringen und ihre Nähe bis zur letzten Sekunde auszukosten. Aber wie zum Teufel kann ich das tun, wenn ich mich noch immer dafür bezahlen lasse, ihren Freund zu spielen – und sie nichts davon weiß?

			Mein Handy vibriert mit einer zweiten Nachricht. Amandine. Kein Notfall, nur ein Update.

			Grandma ist endlich eingeschlafen, hatte heute aber wieder mal einen schlechten Tag. Einen Tag, an dem sie mich während meines kurzen Besuchs nicht mit ihrem geliebten Sohn verwechselt hat, sondern genau wusste, wen sie vor sich hat.

			Versager. Enttäuschung. Deinetwegen habe ich alles verloren. Ich wünschte, du wärst nie geboren worden.

			Wieder und wieder rasen ihre Worte durch meinen Kopf, bohren sich in mein Herz. Und egal, wie sehr ich mich auch anstrenge, sie abzuschütteln, es klappt nicht. Wie immer werden sie zu einem Mantra, zu einem Teil von mir.

			Weil sie recht hat. Ohne mich wäre all das nie passiert. Es ist meine Schuld. Alles ist meine Schuld.

			Ich reibe mir mit den Händen über das Gesicht. Egal, wie lange ich unter dem brühend heißen Wasser stehe oder wie intensiv ich schrubbe, keine Dusche der Welt kann mich reinwaschen. Ich werde die Schuldgefühle einfach nicht los.

			Als ich aus dem Bad komme, wartet Holden trotz der späten Uhrzeit in der Wohnküche auf mich. »Beck?«

			»Hm?« Ich halte zwischen dem Bad und meinem Zimmer inne.

			»Können wir kurz reden?«

			»Darf ich mir vorher was anziehen?«

			Er schnaubt, schmunzelt aber. »Ich bitte darum.«

			Zwei Minuten später kehre ich zurück, barfuß und mit feuchten Haaren, aber immerhin in Shirt und Hose. »Was gibt’s?«

			Holden lehnt an der Arbeitsfläche und sieht mich ernst an. »Das sollte ich dich fragen.«

			»Warum?«

			»Weil ich mir Sorgen um dich mache. Und da bin ich nicht der Einzige.«

			Fuck. Weiß er etwas? Aber woher?

			»Kein Ahnung, wovon du da redest, Mann.« Ich gehe an ihm vorbei und öffne den Kühlschrank, obwohl ich keinen Hunger habe. Höchstens Durst, denn meine Kehle ist auf einmal wie ausgetrocknet.

			Doch Holden lässt sich nicht so leicht abwimmeln. Natürlich nicht.

			»Irgendetwas stimmt nicht, und das schon seit einer ganzen Weile. Du hattest zwar immer deine Geheimnisse, aber inzwischen scheinen sie mindestens eine Tonne zu wiegen.«

			Ich starre auf den Inhalt des Kühlschranks, ohne wirklich zu sehen, was sich darin befindet.

			»Hat es mit deiner Familie zu tun? Mit dem Pub? Mit Shae?«

			Ich drücke die Kühlschranktür zu. Langsam. Bedächtig. Mit mehr Selbstbeherrschung, als ich je für möglich gehalten hätte.

			»Es geht mir gut«, sage ich automatisch. »Keine Ahnung, was du meinst.«

			»Bullshit.« Holden macht einen Schritt auf mich zu. »Du hast mal etwas zu mir gesagt, das ich nicht vergessen habe. Und das ich hiermit an dich zurückgebe.«

			Ich war bereits auf dem Weg zurück in mein Zimmer, doch jetzt bleibe ich seufzend stehen und drehe mich zu ihm um.

			»Es ist kein Zeichen von Schwäche, jemanden um Hilfe zu bitten. Im Gegenteil. Es braucht verflucht viel Stärke dafür.«

			»Ich brauche keine Hilfe«, stoße ich hervor und wende mich abrupt ab.

			Was ich brauche, ist mehr Geld, als ich je zusammenkratzen kann, ganz egal, wie viele Menschen ich belüge und betrüge. Was ich brauche, sind weniger Lügen und mehr Wahrheiten in meinem Leben.

			Was ich brauche, ist ein verdammtes Ende.

		

	
		
			Kapitel 57

			Beck

			Es heißt immer, jedem Ende würde ein neuer Anfang innewohnen.

			Noch bezweifle ich, ob das wirklich wahr ist – und ob sich dieser neue Anfang überhaupt lohnt. Aber ich muss es wenigstens versuchen. Ich muss diesen verdammten Deal mit Victor beenden. Wenn schon nicht meinetwegen, dann für Shae. Bevor sie die Wahrheit herausfindet und ich wieder alles zerstöre, was mir wichtig ist …

			Heute Abend sind wir erneut bei ihrer Familie in der großen Villa im Süden der Insel zu Gast. Keine ausgelassene Feier, kein Konfetti und keine Luftballons. Dafür eine kleinere Runde in Abendgarderobe mit fester Sitzordnung und einem Dinner, das sich eine gefühlte Ewigkeit in die Länge gezogen hat. Immer wieder hat mir ihr Vater drohende Blicke zugeworfen, aber so diskret, dass es vermutlich niemandem außer mir aufgefallen ist.

			Mittlerweile haben sich alle im Salon zu einem Drink und dezenter Orchestermusik versammelt. Nun, fast alle, denn ein kleiner Teil der reichen alten Säcke ist mit dem Premierminister in einen anderen Raum gegangen, um ungestört eine Zigarre zu rauchen – und mit größter Wahrscheinlichkeit irgendwelche Privatgeschäfte und Deals auszuhandeln.

			Den ganzen Abend über bin ich Shae nicht von der Seite gewichen. Und das nicht nur, weil sie in ihrem roten Kleid unglaublich aussieht.

			»Weißt du, woran ich gerade denke?«, frage ich leise genug, dass nur sie es hören kann, und nippe an meinem Wasser.

			»Wenn es das Gleiche ist, woran ich gerade denke, hat es was mit Benzin und Streichhölzern zu tun. Oh, hi, Mrs Stratford! Wie geht es Ihnen heute Abend?«

			Sie begrüßt die Frau mit Perlenkette im selben Moment, in dem ich mich verschlucke und husten muss. Die ältere Dame mustert mich besorgt und unterhält sich einen Moment mit Shae über das Wetter und den großartigen Erfolg ihres Vaters, dann zieht sie weiter.

			»Das war nicht nett«, murmle ich und lege ihr die Hand auf den unteren Rücken, knapp über der Stelle, wo der Stoff endet.

			»Aber ehrlich.« Sie wirft mir einen amüsierten Blick zu, doch in ihrem Gesicht kann ich die Anspannung lesen. Das angestrengte Lächeln. Die müden Augen. Das ungeduldige Tippen mit den Fingern gegen ihr Glas.

			Ich beuge mich ein Stück weiter zu ihr hinunter, um ihr die nächsten Worte ins Ohr zu flüstern. »Ich musste daran denken, wie verflucht heiß du in diesem Kleid aussiehst. Und dass ich es nicht erwarten kann, es dir auszuziehen.«

			Sie atmet scharf ein, sieht mich aber nicht an. Gut so. Sonst könnte ich nicht dafür garantieren, sie nicht einfach hier rauszuschleifen. Keiner von uns will wirklich hier sein; und Shae hatte bisher auch kaum eine Chance, mit Serafina zu sprechen, weil die ständig von Männern belagert wird.

			Wozu machen wir das Ganze eigentlich noch? Wozu diese Scharade?

			Mein Blick gleitet an Shae hinunter – und ich runzle die Stirn. Wie immer trägt sie jede Menge Armbänder an ihrem rechten Handgelenk, aber eins fehlt.

			»Wo ist dein Armband aus Montréal?«

			»Hm?« Sie mustert mich irritiert. Wahrscheinlich hat sie nicht damit gerechnet, dass ich mich daran erinnere, wie sie mir davon erzählt hat. »Oh. Ich war gestern noch mal für Fotos im Nationalpark und muss es dort verloren haben.«

			»Shit. Wir suchen es morgen.«

			Die Worte kommen mir so selbstverständlich über die Lippen, als wäre das etwas völlig Normales für sie und mich.

			Zu meiner Erleichterung verschwindet die Überraschung aus ihrem Blick, und sie lächelt.

			»Shaelynn!« Die Stimme ihrer Mutter lässt uns beide zusammenzucken.

			Instinktiv lege ich eine Hand an Shaes Taille, drücke leicht zu und mache ihr auf diese Weise deutlich, dass sie nicht allein ist. Nicht allein sein wird, auch wenn diese ganze verdammte Show bald zu Ende geht.

			»Schon okay«, murmelt sie und schenkt mir ein dankbares Lächeln. »Ich komme mit ihr klar. Geh und führ deine Investorengespräche.«

			Kurz beiße ich die Zähne zusammen. Nach einem Investor für den Pub zu suchen, ist das Letzte, wonach mir gerade der Sinn steht, aber das kann ich ihr nicht sagen. Noch eine Lüge, die zwischen uns steht.

			Statt sofort zu gehen, lege ich die Hände an ihre Wangen und halte ihren Blick fest. »Ich bin nur ein paar Schritte oder eine Nachricht entfernt. Schreib mir, bevor du eine Straftat begehst.«

			Ihre Mundwinkel wandern nach oben. »Damit du mir den Spaß verderben kannst?«

			»Damit ich dir Gesellschaft leisten kann.«

			Aus dem Augenwinkel sehe ich Mrs Stevens bereits heranrauschen und streiche mit meinen Lippen über Shaes. Ein Kuss, der weder für ihre Mutter noch die Umstehenden gedacht ist, sondern nur für uns.

			Nach einem letzten Blick auf Shae entferne ich mich ein Stück und überlasse sie nicht ganz freiwillig ihrer Mom. Allerdings bietet mir das die Chance, nach der ich den ganzen Abend gesucht habe. Also schiebe ich mich an den Leuten vorbei und suche nach der einen Person, von der ich mit absoluter Sicherheit weiß, dass sie heute Abend ebenfalls hier zu Gast ist.

			Shae zuliebe bin ich auf dieses Event mitgekommen. Um ihr zur Seite zu stehen, wie ich es in den letzten fünf Wochen getan habe. Aber auch, um den ganzen abgefuckten Shit, der im Hintergrund läuft, ein für alle Mal zu beenden.

			Ich habe genug. Genug von den Typen, die mich für Charlies Fehler bluten lassen, von Gerard und Victor, die mich als Figur in ihrem kranken Spiel benutzen, und von Shaes Vater, der glaubt, mich aufkaufen zu können, wenn er nur genug Nullen auf einen Scheck schreibt. Ich habe genug vom Lügen und Betrügen, von Erpressung und Geld als Druckmittel. Ich habe genug davon, der Spielball für andere zu sein – und dafür die eine Person zu riskieren, die mir in den letzten Wochen wichtiger als alles andere geworden ist.

			Als sich Gerards und meine Blicke treffen, hält er mit seinem Whiskytumbler auf dem Weg zum Mund inne. »Entschuldigt mich einen Moment«, sagt er an die anderen in seiner Gruppe gewandt und zieht wie selbstverständlich sein Handy hervor. »Das Geschäft ruft.«

			Dann verlässt er den Salon so nonchalant, als hätte er nicht das Geringste zu verbergen.

			Kurz schaue ich mich um, dann folge ich ihm in die große Eingangshalle und einen Flur hinunter. Das Geklapper und Klirren aus der Küche wird lauter, genau wie die Gespräche des Cateringteams. Wir passieren sie und gehen weiter, bis der Gang vor ein paar Türen endet. Doch Gerard betritt keinen der Räume, sondern dreht sich mitten im Flur zu mir um.

			»Mr Beck«, begrüßt er mich so freundlich, als hätten wir nie zuvor miteinander zu tun gehabt. In gewisser Weise stimmt das sogar, denn bisher lief die Kommunikation über seinen Wachhund Victor. Der scheint heute Abend jedoch nicht anwesend zu sein. »Wie kann ich …«

			»Das war’s«, schneide ich ihm das Wort ab. »Ich mach bei dem Scheiß nicht mehr mit.«

			Gespielt irritiert legt er den Kopf schief. »Und von welchem Scheiß reden wir hier?«

			Ich mache einen zornigen Schritt auf ihn zu. »Du kleiner Drecksack. Du glaubst, nur weil du Glück in der Geburtslotterie hattest und reich geboren wurdest, kannst du dir alles erlauben, was?«

			Er grinst selbstgefällig. Denn ja, genau das denkt er.

			Am liebsten würde ich ihn durchschütteln, aber ich balle nur die Hände zu Fäusten. »Steck dir dein Geld sonst wohin. Ich will es nicht mehr. Ich lasse mich nicht mehr dafür bezahlen, Shaes Freund zu spielen.«

			Gerard räuspert sich. »Nun, das ist bedauerlich. Aber vielleicht sagst du ihr das am besten selbst?« Mit dem Kinn deutet er hinter mich – und jedes verdammte Molekül in meinem Körper erstarrt.

			Nein …

			Das ist ein Bluff. Das muss ein Bluff sein.

			Trotzdem drehe ich mich langsam um – und der Anblick zieht mir den Boden unter den Füßen weg. »Prinzessin …«

		

	
		
			Kapitel 58

			Shae

			Ich bin Beck gefolgt, als er den Salon verlassen hat, weil ich etwas in seinen Augen, in seinem Kuss gelesen habe, das mir Sorgen gemacht hat. Als würde etwas nicht stimmen. Und jetzt …

			Steck dir dein Geld sonst wohin. Ich will es nicht mehr. Ich lasse mich nicht mehr dafür bezahlen, Shaes Freund zu spielen

			Alles in mir erstarrt. Ich könnte schwören, dass mir das Herz für einen winzigen Moment stehen bleibt, nur um umso schmerzhafter weiterzupochen.

			»Prinzessin …« Beck sieht mich an, als hätte ihm soeben jemand die Nachricht überbracht, dass sein Hund überfahren wurde. Geschockt. Gequält. Völlig am Ende.

			Und dann erkenne ich sie: die Schuldgefühle in seinem Gesicht.

			Der Anblick löst mich aus meiner Starre. Bricht mich auf eine Weise, die ich niemals für möglich gehalten hätte.

			»Sag mir, dass das nicht wahr ist.«

			Mir ist schmerzhaft bewusst, dass es eine Lüge wäre. Eine Lüge, an die ich glauben, an der ich mich festklammern will, weil die Wahrheit tausendmal schlimmer ist.

			Doch Beck spricht die Worte nicht aus, hält sich wie so oft nicht an die Spielregeln, sondern sieht mich nur mit diesem gequälten Ausdruck in den graublauen Augen an. »Shae …«

			Ein Räuspern hinter ihm. Gerard deutet den Gang hinunter. »Ich lasse euch beide dann mal besser allein.«

			»Nicht nötig«, schneide ich ihm das Wort ab, ohne den Blick von Beck zu lösen. »Wir sind fertig miteinander.«

			Ich habe nicht die geringste Ahnung, wie ich die Kraft aufbringe, umzudrehen und zu gehen. Beck stehen zu lassen, als würde er mir nicht das Geringste bedeuten, obwohl er alles zerstört hat.

			»Warte!«

			Warme Finger schließen sich um mein Handgelenk – aber ich reiße mich sofort los und wirble zu ihm herum.

			»Wozu?«, speie ich ihm entgegen. »Damit ich keine Szene mache, die nach einer Trennung aussieht, und du weiter mit mir abkassieren kannst? Fick dich.«

			Ich eile den Flur hinunter, immer schneller, bis ich durch die Eingangshalle renne. Es ist mir egal, wer mich sieht. Es ist mir egal, welche Gerüchte dadurch entstehen und was das für ein Licht auf meine Familie wirft. Ich muss hier raus.

			Ich. Muss. Hier. Raus.

			Das Atmen fällt mir schwer. Meine Augen brennen. Meine Sicht verschwimmt.

			Irgendwie finde ich mein Auto und steige ein. Schaffe die Fahrt nach Hause, obwohl ich mich an keine Sekunde davon erinnern kann.

			Als ich vor der Tür stehe, höre ich das Brummen eines Motors hinter mir.

			Nein, verdammt.

			Mit zittrigen Fingern wische ich mir über die Augen. Sammle meine letzten Kräfte für diese Konfrontation – und drehe mich entschlossen zu Beck um.

			»Falls ich vorhin nicht deutlich genug war oder du plötzlich Hörprobleme hast: Fick! Dich! Ich will dich nicht mehr sehen.«

			Beck bleibt am Fuße der Veranda stehen und hebt beschwichtigend die Hände. »Lass es mich wenigstens erklären.«

			»Wozu? Willst du mir etwa eine Kosten-Nutzen-Rechnung erstellen? Oder gleich eine PowerPoint-Präsentation, um mir anhand dessen alles zu erklären? Wurdest du nur dafür entlohnt, mich auf öffentlichen Events zu begleiten? Oder auch, um privat Zeit mit mir zu verbringen? Hat dir der Sex eine Bonuszahlung eingebracht, oder war das nur ein kranker Kick für dich?«

			»Verdammt, Shae! So war das nicht.«

			Ich wende mich ab, beginne hin und her zu laufen. Gänsehaut breitet sich auf meinem ganzen Körper aus, weil es fast Mitte November und verflucht kalt geworden ist, aber ich merke es kaum. Dafür ist meine Wut zu groß.

			»Jetzt verstehe ich, warum du so scharf darauf warst, diese Fake-Boyfriend-Rolle zu übernehmen …«

			»Ich war nicht scharf darauf. Ich wollte es überhaupt nicht tun.« Mit wenigen Schritten nimmt er die Stufen zur Veranda hinauf und bleibt vor mir stehen.

			Ich schlinge die Arme um mich.

			»Nachdem du im Pub erst Will und dann Malik gefragt hast, ob sie die Rolle übernehmen wollen, kam so ein Typ auf mich zu und hat mir Geld dafür geboten, dass ich es mache. Er hat es wie einen Gefallen klingen lassen, den ich dir tue.«

			»Ach? Und das kam dir nicht seltsam vor?« Ich atme zischend aus. Dann begreife ich. »Doch, natürlich kam es dir merkwürdig vor. Aber das war dir egal.«

			Ich war ihm egal.

			Klar, wieso auch nicht? Von der ersten Sekunde an haben wir nichts anderes getan, als uns anzufeinden und gegenseitig auf die Palme zu bringen. Wahrscheinlich dachte er, er könnte mir damit richtig schön eins reinwürgen.

			»Es war mir nicht egal«, widerspricht er und sucht meinen Blick. »Aber ich dachte, wir haben beide etwas davon. Du kannst deine Lüge weiterleben, und ich bekomme Geld, das ich dringend für den Pub brauche. Bis vor Kurzem wusste ich nicht mal, dass Gerard Beaumont-Roche dahintersteckt und wir beide nur Teil eines beschissenen Spiels zwischen zwei reichen Brüdern geworden sind.«

			»Und als du das herausgefunden hast, hast du es trotzdem nicht für nötig gehalten, mir das zu sagen? Mich zu warnen?« Ich funkle ihn an. »Ich habe dir praktisch alles über mich erzählt! Du weißt von einigen der schlimmsten Momente meines Lebens! Und du hast mich die ganze Zeit über angelogen.«

			Beck wird blass, schüttelt aber den Kopf. »Das ist nicht wahr. Du hast meine Grandma kennengelernt …«

			»Ist sie überhaupt deine echte Großmutter? Oder war das nur eine Schauspielerin, die so getan hat, als wärt ihr verwandt, damit ich Mitleid mit dir habe und dir vertraue?«

			Er zuckt zusammen, als wären meine Worte ein Dolch, der ihn mitten in die Brust getroffen hat. Sehr gut. Er soll leiden. Ich will ihm wehtun, weil er mir wehgetan, weil er mir das verdammte Herz herausgerissen hat.

			Wütend wende ich den Blick ab und starre gen Himmel, heftig blinzelnd, um die Tränen zurückzudrängen. Auf keinen Fall werde ich Beck auch nur eine einzige Träne nachweinen.

			»Sie ist meine Grandma«, bringt er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Ich mag Geld dafür angenommen haben, so zu tun, als wären wir ein Paar, aber ich hab dir nie vorgemacht, jemand anderes zu sein. Ich bin hier nicht derjenige, der sich selbst belügt und verbiegt.«

			Ich starre ihn an. Schmerz brodelt in meiner Brust. »Wie bitte?«

			»Du weißt genau, was ich meine, Shae.« Beck macht einen Schritt auf mich zu. »Du bist immer für andere da, für deine Freundinnen, deine Familie, aber du lässt nie zu, dass andere für dich da sind.«

			Ich schüttle den Kopf. Will es nicht hören. Weiche zurück, bis ich die Haustür im Rücken habe.

			Aber Beck ist noch lange nicht fertig.

			»Du verbiegst und verstellst dich für deine Eltern, gibst dich selbst auf und lügst allen etwas vor, aber nicht mal das reicht, damit sie dich akzeptieren. Wann hörst du endlich auf, dir selbst etwas vorzumachen?«

			Wirklich? So sieht er mich also? Dieses arrogante Arschloch.

			Ruckartig stoße ich mich von der Tür ab.

			»Ernsthaft? Ich gebe mich selbst auf? Ich? Und was ist mit dir, Mr Perfect? Hm? Du hast all deine Ziele und Träume aufgegeben, nur um dich um eine Frau zu kümmern, die dich hasst, wenn sie sich an dich erinnert.«

			Beck zuckt zusammen.

			Treffer. Versenkt. Aber ich fühle mich kein bisschen besser, jetzt, da ich ihm all das an den Kopf geworfen habe. Im Gegenteil.

			Und trotzdem … Trotzdem kann ich nicht aufhören. Dafür tut es zu weh. Zu wissen, dass er mir die ganze Zeit über etwas vorgemacht, mich von vorne bis hinten belogen hat. Jedes Wort, jeder Blick, jede Berührung, jeder Kuss …

			»Und dann lässt du dich auch noch von einem Wildfremden dafür bezahlen, mit mir auszugehen und mir etwas vorzuspielen? Wie viel war ein Date mit mir wert, hm?«

			»Ich hab dir nichts vorgespielt. Das zwischen uns war echt!«

			Ich starre ihn schwer atmend an. Tränen vernebeln mir die Sicht. Und der Schmerz tief in meinem Inneren droht mich in Stücke zu reißen. Trotzdem ist da ein winziger Funke Hoffnung. Hoffnung, dass er die Wahrheit sagt und nicht alles gelogen war.

			Aber wie soll ich ihm glauben? Wie den Unterschied erkennen? Wenn alles, was er jemals getan, was er jemals zu mir gesagt hat, eine Lüge war?

			»Es war echt, okay?« Beck nimmt mein Gesicht zwischen die Hände und sieht mich eindringlich an. »Es ist echt. Am Anfang mag es das nicht gewesen sein, aber die Dinge haben sich geändert. Scheiße, dein Vater hat mir sogar einen Scheck über hunderttausend Dollar geboten, damit ich mich von dir trenne.«

			Wütend schiebe ich seine Hände beiseite und wende mich ab. Suche mit zitternden Fingern in meiner Handtasche nach dem Hausschlüssel. »Was zur Hölle machst du dann noch hier? Du hast alles bekommen, was du aus unserem Deal haben wolltest.«

			»Ich hab das Geld nicht angenommen.«

			Ich atme erstickt aus. Drehe mich langsam zu ihm um.

			»Warum nicht?«

			Beck zögert. Schweigt. Starrt mich nur mit diesem durchdringenden, gequälten Ausdruck an.

			»Warum hast du sein Angebot nicht angenommen?«

			»Ich denke, du weißt, warum.«

			Hitze und Kälte prallen in mir aufeinander und entfachen das Inferno erneut. Wut. Schmerz. Hass. Verzweiflung. Trauer. Und dieser gottverfluchte Funken Hoffnung.

			Kopfschüttelnd weiche ich vor ihm zurück. »Ich weiß gar nichts mehr.«

			»Du bist mir wichtig.« Er benutzt dieselben Worte wie ich, als ich sie ihm an den Kopf geworfen habe.

			Vor heute Abend hätte ich sie ihm geglaubt. Ihm vertraut. Ich hätte mich gefreut und wäre ihm um den Hals gefallen. Jetzt weiß ich nicht mal mehr, wie ich mir selbst und meinen eigenen Gefühlen trauen kann.

			»Das Einzige, was ich mit absoluter Sicherheit weiß, ist, dass du mir genau wie allen anderen etwas vorgemacht hast.« Meine Stimme bebt, wird jedoch mit jedem Wort fester. »Du warst von Anfang an auf Geld aus. Tja, herzlichen Glückwunsch. Du hast gewonnen. Du hast jetzt, was du wolltest. Nur darauf kommt es an, oder nicht? Und jetzt hau ab.«

			»Shae …«

			»Hau ab! Ich will dich nicht mehr sehen! Und wag es ja nicht, je wieder mit mir oder irgendjemandem aus meiner Familie zu reden, verstanden?!«

			Ich finde die Schlüssel, lasse sie in meiner Wut fallen und hebe sie mit zitternden Händen auf.

			Beck hat sich nicht von der Stelle gerührt. Ist weder gegangen noch näher gekommen, und ich … ich ertrage es nicht, in seiner Nähe zu sein. Ich ertrage es nicht, seinen Blick auf mir zu spüren oder dieselbe Luft zu atmen wie er.

			»Es tut mir so verdammt leid.« Seine Worte sind leise. Rau. Seine Stimme belegt. »Ich wollte dir nie wehtun, Shae.«

			»Hast du aber.« Mit einem Klicken öffne ich endlich die verdammte Haustür. »Und ich hasse dich dafür.«

		

	
		
			Kapitel 59

			Shae

			Man könnte meinen, eine Nacht darüber zu schlafen, würde einem Klarsicht und Vernunft verschaffen. Würde einen beruhigen und die Dinge logischer betrachten lassen.

			Tja … Dafür müsste man überhaupt schlafen können.

			Denn nach einer rastlosen Nacht zittere ich am nächsten Tag noch immer vor Wut. Auf Beck. Auf mich selbst. Auf meinen Vater. Auf die ganze verdammte Familie Beaumont-Roche. Also setze ich mich, nachdem ich einen Kaffee und einen Bagel heruntergewürgt habe, ins Auto und fahre los.

			Nicht zu Beck. Ihn jetzt zu sehen, würde ich nicht ertragen. Ich fahre auch zu keiner meiner Freundinnen, um mich auszuweinen oder trösten zu lassen. Oh nein. Ich fahre geradewegs in die Höhle des Löwen.

			Mit quietschenden Reifen bringe ich den klapprigen Wagen rund dreißig Minuten später zum Stehen und stapfe auf die Villa zu. Die Sonne scheint und taucht die weißen Mauern und Marmorsäulen in ein geradezu blendendes Licht. Wenigstens sammeln sich über dem Meer bereits die ersten Wolken – stellvertretend für das aufziehende Gewitter, das gleich in diesem Haus losbrechen wird.

			In der Villa ist es völlig still, als ich sie betrete. Ich habe keine Ahnung, wo Mom und Serafina stecken, ganz zu schweigen von den Hausangestellten, die wie unsichtbare Feen durch die Gänge huschen können. Aber ich weiß genau, wo mein Vater um diese Uhrzeit ist, denn nach dem pflichttreuen Besuch in der Kirche zieht er sich immer in sein Büro zurück.

			Ich mache mir nicht die Mühe, anzuklopfen, sondern reiße die Tür ebenso unverfroren auf, wie er sich in mein Leben eingemischt hat.

			Mein Vater sitzt hinter seinem massiven Schreibtisch, hebt den Kopf und runzelt die Stirn, als er mich sieht. Die Falten vertiefen sich, da ich mich nicht etwa für die Störung an diesem Sonntagmorgen entschuldige, sondern auf ihn zumarschiere.

			»Shaelynn.« Er lehnt sich in seinem Chefsessel zurück, der wahrscheinlich mehr gekostet hat als die ganze Einrichtung in dem alten Haus, in dem ich wohne. »Womit kann …«

			»Du hast ihm hunderttausend Dollar angeboten, damit er sich von mir trennt?«

			Falls er überrascht oder irritiert davon ist, dass ich Bescheid weiß, lässt er es sich nicht anmerken. Mein Vater ist der geborene Politiker – und Pokerspieler.

			»War das zu wenig?«, fragt er, ganz die Ruhe in Person. »Will er mehr?«

			Ich schnaube ungläubig. »Schön zu wissen, wie viel ich dir wert bin.«

			»Nicht du, meine liebe Tochter, sondern der gute Ruf unserer Familie. Nun, da ich die Wahl gewonnen habe und meinen Sitz im Unterhaus von Kanada einnehmen werde, kann und darf ich mir keine Skandale leisten. Dieser Kilian Beck ist ein Schwindler und Betrüger. Ich kann ja verstehen, dass du auf ihn reingefallen bist, weil du noch nie viel im Kopf hattest, aber dass er uns allen etwas vorgelogen und behauptet hat, Millionen durch diverse Clubs und Lokale weltweit verdient zu haben … Das ist unverzeihlich.« Er schnalzt mit der Zunge, als würde er sich mehr über seine eigene Leichtgläubigkeit ärgern als über die Lüge an sich. »Das mit euch ist ab jetzt vorbei. Ich habe sogar gute Nachrichten für dich, denn deine Mutter hat keine Zeit und Mühen gescheut, um ein paar aussichtsreiche heiratswillige Kandidaten zu finden, die bereit sind, dich kennenzulernen. Eine solche Verbindung wäre nur von Vorteil für unsere Familie. Du solltest uns dankbar sein, Shaelynn.«

			»Dankbar?«, wiederhole ich und ersticke fast an diesem einen Wort. Glaubt er das allen Ernstes?

			»Natürlich. Wir retten deinen Ruf und unseren. Wir retten deine Zukunft. Du weißt ja nicht mal, wer der Mann ist, den du angeblich liebst.«

			»Ach, und du schon, oder was?«, feuere ich zurück.

			Moment mal. Ich liebe Beck nicht. Das habe ich nie behauptet. Aber darum geht es hier gar nicht.

			»Besser als du, meine Kleine. Wusstest du, dass er nur ein mittelloser Pub-Besitzer aus Bayville ist?« Dad betrachtet mich mit einer Mischung aus Mitleid und blankem Hohn. »Nein, natürlich nicht. Denn du bist blind vor Liebe und Idealismus und was weiß ich noch für einem Unsinn. Aber nichts davon ist jetzt noch wichtig. Dieser Kilian Beck hat dir nur etwas vorgemacht. Und wer weiß, welche Leichen er noch im Keller versteckt hat. Er ist nicht gut für dich …«

			»Du hast recht«, stoße ich hervor. »Er ist sogar ein viel besserer Mann, als ich jemals für möglich gehalten habe! Und eindeutig besser als du und all deine reichen Freunde, die nur an Geld und Macht interessiert sind.«

			Ich hasse es, dass ich Beck verteidige, obwohl er mich nur benutzt hat. Obwohl mein Herz noch immer schmerzt – und sich gleichzeitig nach ihm sehnt, genau wie mein Körper. Aber ich werde nicht zulassen, dass Dad auf diese Weise über ihn redet. Auf keinen Fall.

			Früher hätte ich mich kaum oder nur selten getraut, ihm dermaßen deutlich Kontra zu geben, aber ich habe mich verändert. Ich bin nicht mehr das Mädchen von früher, das allen möglichen Mist angestellt hat in der Hoffnung, seine Eltern würden endlich aufwachen und ihm zeigen, dass sie es lieben.

			Ich habe mich verändert. Mein Vater dagegen? Er ist genau derselbe geblieben. Vielleicht sogar schlimmer geworden.

			»Du hast dieser Familie schon genug angetan, meinst du nicht? Und jetzt auch noch dieser Mann. Wenn sein Background publik geworden wäre, hätte mich das den Wahlkampf kosten können. Ist dir das eigentlich klar? Es ist höchste Zeit für dich, deinen Beitrag zu leisten und wiedergutzumachen, was du angerichtet hast.«

			»Was ich angerichtet habe?« Ich klinge wie ein verdammter Papagei, aber ich muss seine Worte wiederholen. Und sei es nur in der Hoffnung, dass er realisiert, wie absurd sie klingen.

			Tut er nicht. Er zuckt nicht mal mit der Wimper.

			»Was ist mit dem, was ihr angerichtet habt?«, fauche ich. Denn ja, vielleicht habe ich mich in Beck getäuscht. Aber das macht die Dinge, die Mom und Dad getan haben, nicht null und nichtig. Wir tragen hier keinen verdammten Wettbewerb aus, wer mir mehr wehtun, mehr Schaden anrichten kann.

			Dad seufzt genervt und lockert seine Krawatte. »Fängt das wieder an …«

			»Ihr habt mir damals nicht geglaubt, dass mein Lehrer mich vergewaltigen wollte.«

			»Mr Prince hat nur …«

			»Ihr habt mir nicht geglaubt!«, schreie ich. »Eurer eigenen Tochter! Stattdessen habt ihr euch auf die Seite eines perversen Widerlings gestellt und mich ein paar Monate später einfach weggeschickt! Als wäre ich die Böse!«

			»Wenn ich mich richtig erinnere, warst du außer Kontrolle und hast uns nur Ärger gemacht. Du musstest so oft nachsitzen, dass deine Mutter beinahe jede Woche in die Schule gerufen wurde. Hast du eine Ahnung, wie die Leute zu dieser Zeit über dich, über uns geredet haben? Du hast ein Gebäude und das Auto deines Lehrers mit Graffiti verunstaltet, hast dich mit mehr als zweifelhaften Leuten verabredet, hast geraucht und bist betrunken Auto gefahren. Du kannst froh sein, dass wir so milde mit dir waren und dich nur weggeschickt haben. Und du solltest verdammt dankbar sein, dass wir eingegriffen haben, bevor dich irgendein dahergelaufener Kerl geschwängert hat!«

			»Mein Lehrer zum Beispiel?«

			Er reagiert nicht darauf. In seiner Welt besteht nicht einmal der Hauch einer Chance, dass ich die Wahrheit sagen könnte.

			»Du hättest auch im Gefängnis landen können«, fährt er zornig fort. »Oder in der Gosse.«

			Ich starre ihn an und kann nicht glauben, was er da von sich gibt. Selbst nach all den Jahren nicht. Aber am allerwenigsten begreife ich, dass dieser Mann mein Vater sein soll. Dass er und ich die gleichen Gene teilen.

			»Machen wir uns nichts vor. Du und Mom, ihr habt euch nie Sorgen um mich gemacht. Der einzige Grund, aus dem ich nicht im Knast oder in der Gosse gelandet bin, wie du es so schön formuliert hast, ist, dass das deinem guten Ruf und deiner weißen Weste geschadet hätte. Schlimm genug, dass dein einziger Sohn schwul ist.«

			Seine Miene wird hart. »Ich habe keinen Sohn.«

			Fassungslos wende ich mich ab. Es ist, als würde ich gegen eine Wand reden. Damals ebenso wie heute.

			Früher habe ich geglaubt, es würde an mir liegen. Ich war der Teenager, er und Mom die Erwachsenen. Irgendwann würde ich schon noch begreifen, dass sie es besser wussten und das Richtige taten, schließlich waren sie älter und hatten deutlich mehr Lebenserfahrung als ich.

			Doch was mir jetzt schmerzhaft bewusst wird, ist, dass ich mich geirrt habe. Nur weil diese beiden Menschen meine Eltern sind, wissen sie es nicht automatisch besser. Im Gegenteil. In einigen Dingen sind sie so verflucht konservativ, oberflächlich und rückständig, dass ich schreien will. So laut, bis die ganze Insel es hört und mir die Stimme versagt. Und das würde ich auch tun, wenn es irgendetwas bewirken würde. Aber das wird es nicht. Die Leute sehen und hören nur das, was sie wollen. Was meine Eltern sie glauben machen möchten.

			»Du bist das Letzte«, stoße ich hervor. »Genau wie Mom.«

			»Shaelynn Mary Stevens!«, brüllt er mir hinterher, aber ich reagiere nicht darauf.

			Ich zucke nicht mal zusammen, obwohl sich meine Muskeln reflexartig verkrampfen, sondern marschiere geradewegs aus seinem Büro. Folge dem langen Flur und …

			»Shae!« Wie aus dem Nichts taucht meine kleine Schwester vor mir auf und greift überraschend nach meinen Händen. »Ich bin so froh, dass du hier bist. Tut mir leid, dass ich dich in letzter Zeit ignoriert habe. Ganz ehrlich. Aber jetzt muss ich dringend mit dir reden. Du wirst nicht glauben, was passiert ist!«

		

	
		
			Kapitel 60

			Beck

			Fuck.

			Fuck, fuck, fuck.

			Ich schlage aufs Lenkrad des Pick-ups ein, als könnte die alte Karre etwas dafür, dass ich es total vermasselt habe. Dass ich ausgerechnet der Person wehgetan habe, die ich nie verletzen wollte – und die ich bis vor wenigen Wochen nicht mal sonderlich leiden konnte. Wann zur Hölle hat sich mein Leben in den letzten Monaten so gewandelt?

			Mit zitternden Fingern fahre ich mir durchs Haar. Ich habe Shae nicht bloß wehgetan. Gestern Abend hat sie mich angesehen, als hätte ich sie zerstört. Als hätte ich ihr das Schlimmste angetan, was ich ihr je hätte antun können, und sie anschließend mit den Scherben allein gelassen.

			Gottverdammt!

			Mein Herz rast, mein Magen ist ein einziger großer Klumpen, und es gibt nichts, was ich tun kann. Nichts, um die Sache wieder in Ordnung zu bringen.

			Ich hab es verschissen. So richtig. Und ich wusste von Anfang an, dass es so enden könnte. Ich bin sehenden Auges in die Katastrophe hineingerannt, weil ich nur an das viele Geld und an mich selbst gedacht habe.

			Seufzend drehe ich den Kopf zur Seite und runzle die Stirn. Aus purer Gewohnheit habe ich den Pick-up am Straßenrand geparkt, doch jetzt wird mir klar, dass es ein Fehler war.

			Das hier ist so ziemlich der letzte Ort, an dem ich auf Trost oder Verständnis treffen werde, dennoch finde ich mich ausgerechnet vor dem Haus meiner Großmutter wieder. Verdammt. Ich hätte in die WG oder den Pub fahren, Holden, Will oder einen der anderen anrufen sollen. Stattdessen steige ich aus, schlage die Tür des Pick-ups zu und steuere das kleine Haus an.

			Allem Anschein nach bin ich gut darin, mich selbst leiden zu lassen. Warum nach dem Streit mit Shae also nicht noch eins draufsetzen? Warum das Messer nicht tiefer in meine Brust rammen?

			Ich habe es verdient.

			Als ich das Wohnzimmer betrete, scheint alles ruhig zu sein. Im Fernsehen läuft irgendeine Daily Soap, die Grandma gebannt verfolgt. Vor ihr auf dem Tisch stehen eine dampfende Tasse Tee, etwas klein geschnittenes Obst und – akribisch sortiert – die Tabletten, die sie nehmen muss.

			»Kilian?« Aus der offenen Küche wirft mir Amandine einen überraschten Blick zu. Sie ist gerade damit beschäftigt, die Spülmaschine auszuräumen, hält jetzt jedoch inne. »Habe ich einen wichtigen Termin vergessen?«

			Ich schüttle den Kopf. »Nein, ich … wollte nur mal vorbeischauen.«

			So weit ist es also schon gekommen. Die Pflegerin meiner Großmutter rechnet nur mit mir, wenn es sich um einen Notfall handelt oder zu den festen Zeiten, die wir vereinbart haben.

			Das Lächeln vertieft die Falten in ihrem Gesicht. »Das ist nett. Deine Grandma wird sich bestimmt darüber freuen.« Sie spricht leise, um sie nicht zu stören. »Ihre Sendung ist gleich vorbei, dann kannst du dich zu ihr setzen. Vorher lassen wir sie besser in Ruhe.«

			Ich nicke und trete zu ihr. »Warum machst du nicht eine Pause? Ich kümmere mich um das Geschirr.«

			Wieder die Verblüffung in ihrem Gesicht, die meine Schuldgefühle nur noch verstärkt. Aber genau deshalb bin ich hier, oder nicht? Ich verdiene es nicht anders, als mich schlecht zu fühlen. Das hat mir mein alter Herr schon früh eingebläut. Und wenn ich nicht hören wollte, hat er es mir eingeprügelt.

			»Danke, Kilian.« Sie hält kurz inne, als wollte sie noch etwas hinzufügen, verlässt dann jedoch den Raum, ohne es auszusprechen.

			Kurz schaue ich zu Grandma hinüber, die nach wie vor konzentriert die Serie verfolgt, dann mache ich mich an die Arbeit.

			Innerhalb weniger Minuten habe ich die Spülmaschine geleert, das saubere Geschirr in die Schränke einsortiert und alles, was halbwegs benutzt aussah, eingeräumt. Als Amandine zurückkehrt, sitzen Grandma und ich am Esstisch. Vor ihr steht ein frisch gebrühter Tee, und sie hat alle Medikamente genommen, wenn auch nicht das ganze Obst gegessen. Aber immerhin etwas.

			Amandine schenkt mir ein kurzes Lächeln, dann geht sie wieder nach oben in ihr Zimmer. Die Frau hat einen Orden verdient für das, was sie tut. Ohne sie wären wir komplett aufgeschmissen.

			Während ich Grandma dabei beobachte, wie sie ein Puzzle mit großen Teilen zusammenzusetzen versucht, muss ich unweigerlich daran denken, wie Shae genau hier mit ihr saß und sie zusammen Memory gespielt haben. Wie begeistert Grandma von ihr war.

			Unwillkürlich schnürt sich mir die Kehle zu.

			»Wo ist das Mädchen, das du neulich mitgebracht hast?«, fragt sie.

			Ich blinzle verdutzt. Sie erinnert sich daran?

			»Das war Shae. Sie … hatte heute leider keine Zeit. Sie ist bei ihrer eigenen Familie.«

			Was wahrscheinlich nicht mal gelogen ist, auch wenn ich mir nur zu gut vorstellen kann, dass die Gespräche dort bei Weitem nicht so ruhig ablaufen wie das zwischen meiner Großmutter und mir.

			Verdammt, ich sollte bei ihr sein. Sollte ihr zur Seite stehen wie in den letzten Wochen. Stattdessen habe ich alles schlimmer für sie gemacht.

			»Sie ist nett.« Nach kurzem Überlegen platziert Grandma das Puzzlestück an der richtigen Stelle. »Ein gutes Mädchen.«

			Ich schlucke hart. Unbewusst bohre ich die Fingernägel in meine Handflächen.

			»Ja«, bringe ich heraus, auch wenn meine Stimme verflucht rau klingt. »Das ist sie.«

			Und ich habe ihr das Herz gebrochen …

			»Ich hoffe, du bringst sie bald wieder mit.« Ein seltenes Lächeln schwingt in ihren Worten mit. »Ich mag sie.«

			»Ich auch«, stoße ich hervor, auch wenn sich alles in mir schmerzhaft zusammenzieht.

			Grandma verfällt wieder in Schweigen, während sie überlegt.

			Sekunden ticken vorbei und werden zu Minuten. Ihre Finger zittern.

			»Soll ich dir helf…«

			»Ich weiß, wie das geht!«, fährt sie mich an und macht eine so schnelle Handbewegung, dass das Puzzleteil auf dem Teppichboden landet.

			Sofort bin ich auf den Beinen und hebe es auf. »Hier.«

			Mittlerweile bin ich ihre plötzlichen Stimmungsumschwünge gewöhnt. In einem Moment kann noch alles gut sein, im nächsten erinnert sie sich an etwas oder kommt mit einer Situation nicht zurecht und wird aggressiv. Ich hasse es, das auch nur zu denken, aber in diesen Augenblicken erinnert sie mich mehr und mehr an meinen Vater. Nur dass ich ihr im Gegensatz zu ihm nicht böse sein kann, denn sie weiß nicht, was sie tut. Sie ist krank. Er war kerngesund – abgesehen von einer überstrapazierten Leber vielleicht, dem Alkohol sei Dank.

			»Hältst du mich für bekloppt?«

			Abwehrend hebe ich die Hände und setze mich wieder. »Nein, natürlich nicht.«

			»Ich weiß genau, was du getan hast«, faucht sie und senkt die Stimme. »Es ist deine Schuld, dass er tot ist. Dann hast du dich in mein Leben geschlichen und mich ausgesaugt wie ein Parasit!«

			»Grandma …«

			»Nur deinetwegen bin ich so!«, schreit sie. »Nur deinetwegen ist mein armer kleiner Junge tot! Du bist schuld! Du bist schuld! Du bist schuld!«

			Ich springe auf, gehe neben ihr in die Hocke, versuche sie zu beruhigen.

			Zwecklos.

			Plötzlich werden ihre Augen riesig und füllen sich mit Tränen. »Bitte tu mir nicht auch weh!«

			»Ich würde nie …«

			Doch als ich die Hand hebe, zuckt sie vor mir zurück, rutscht so weit weg, dass ihr Stuhl kippt und mit ihr krachend auf den Boden schlägt.

			»Grandma!«

			»Geh weg! Lass mich in Ruhe! Du bist der Teufel! Der Teufel! Du bringst nur Leid und Tod! Verschwinde!« Ihre Schreie sind so laut, dass Amandine die Treppe heruntergestürzt kommt.

			»Was … Oh Gott!« Innerhalb von Sekunden ist sie bei meiner kreischenden, um sich schlagenden Großmutter und versucht ihr aufzuhelfen. »Kilian, du solltest jetzt besser gehen.«

			Ich starre die beiden an, bis die Szene vor meinen Augen verschwimmt. Dann wende ich mich abrupt ab und laufe aus dem Haus. Renne. Flüchte.

			Hatte ich bei meiner Ankunft das Gefühl, ein Messer in der Brust stecken zu haben, hat es mich nun komplett aufgeschlitzt. Ich blute und blute und blute, aber ich hab es nicht anders verdient. Grandma hat recht. Ich bringe nur Leid und Tod. Das war schon immer so.

			Isaac. Mein Vater. Meine Mutter. Meine Tante. Meine Großmutter. Und jetzt auch noch Shae …

			Shae …

			Im Pick-up lehne ich mich zum Handschuhfach auf der Beifahrerseite und öffne es. Eine kleine, unscheinbare Geschenkverpackung fällt heraus, und ich hebe sie auf. Es ist das Armband, das ich vor einer Weile für Shae besorgt habe. Kein sonderlich teures oder außergewöhnliches Schmuckstück, nur eines, bei dessen Anblick ich sofort an sie denken musste. Also habe ich es für sie gekauft. Weil sie Armbänder liebt. Und weil ein egoistischer Teil von mir wollte, dass sie etwas von mir hat. Dass sie an mich denken muss, wenn sie das Armband sieht.

			Zu schade, dass sie es jetzt nie bekommen wird …

			Aber es gibt eine Sache, die ich für sie tun kann. Eine Sache, um zu versuchen, den Schaden, den ich angerichtet habe, wenigstens ansatzweise wiedergutzumachen.

			Ich werfe das Armband auf den Beifahrersitz, atme tief durch und starte den Motor.

		

	
		
			Kapitel 61

			Shae

			»Shaelynn, du kommst sofort …« Dad marschiert den Flur hinunter, hält jedoch mitten im Satz inne, als er mich zusammen mit Sera sieht.

			Ihr Lächeln wird schwächer, aber sie scheint noch immer fast vor Aufregung zu platzen. »Dad! Ich wollte Shae gerade erzählen …«

			»Nicht jetzt, Serafina!« Er bringt sie mit einer Geste zum Schweigen, woraufhin sie zusammenzuckt, als hätte er sie geschlagen.

			Das Leuchten in ihren Augen erlischt. Gehorsam senkt sie den Kopf. »Natürlich nicht. Das war ein schlechter Zeitpunkt. Tut mir leid.«

			Ich mache einen Schritt auf sie zu. »Warte, Sera …«

			Zu spät. Sie eilt bereits den Gang hinunter, als könnte sie nicht weit genug von uns wegkommen.

			Wütend wirble ich zu meinem Vater herum. »War das wirklich nötig?«

			»Wir sind noch nicht fertig, Shaelynn, und …«

			»Oh doch«, unterbreche ich ihn und straffe die Schultern. »Wir sind fertig miteinander.«

			Ich mache auf dem Absatz kehrt und laufe meiner Schwester nach.

			Meine Augen brennen. Mein Puls rast. Und mein Herz … mein Herz tut nur noch weh. Wegen Beck. Wegen meiner Familie. Wegen allem, was passiert ist. Am liebsten würde ich mich irgendwo verkriechen, mir die Decke über den Kopf ziehen und erst wieder aufstehen, wenn alles vorbei ist. Aber ich habe Seras Gesichtsausdruck gesehen – bevor und nachdem Dad sie angefahren hat. Ich muss wissen, was los ist.

			Doch gerade als ich die Treppe erreiche, die nach oben zu den Schlafzimmern führt, stellt sich mir ausgerechnet meine Mutter in den Weg.

			»Mom …« Seufzend bleibe ich stehen. Das Letzte, was ich an diesem beschissenen Tag gebrauchen kann, ist, mich auch noch mit ihr anzulegen. Das hätte mir gerade noch gefehlt. »Ich muss zu Sera.«

			»Ich weiß. Deine Schwester wollte dir die frohe Botschaft eigentlich selbst überbringen. Aber wie üblich muss sich wieder mal alles nur um dich drehen, Shaelynn, und du hast ihr keine Chance gelassen.«

			Das ist, verdammt noch mal, nicht wahr. Dennoch treffen mich ihre Worte genau dort, wo es wehtut. Meine Rüstung ist zerbrochen. Es gibt nichts, das mich noch vor Dads Zorn und Moms giftigen Pfeilen schützen könnte.

			Hastig wische ich mir über die Augenwinkel. »Welche frohe Botschaft?«

			»Serafina wird heiraten.«

			Ich erstarre. Senke in Zeitlupe die Hand.

			Das kann nicht … Das muss ein Missverständnis sein … Ich hab mich bestimmt verhört. Oder nicht?

			»Du verarschst mich …«, platzt es schließlich aus mir heraus.

			»Nein, Shaelynn. Das tue ich nicht. Und ich werde dieses Wort auch nicht wiederholen.« Pikiert hebt Mom die Brauen und mustert mich wie etwas im Kühlschrank, von dem sie glaubt, es sei schlecht geworden. »Deine Schwester ist seit gestern Abend verlobt und wollte es dir heute persönlich mitteilen. Natürlich warst du wieder mal zu sehr mit dir selbst beschäftigt, um den riesigen Diamanten an ihrem Ringfinger zu bemerken.«

			Was zur Hölle? Das kann nicht sein. Aber … mir ist wirklich nichts aufgefallen. Ich war so auf Seras Reaktionen konzentriert, dass ich nicht mal sagen könnte, welche Kleidung sie anhatte.

			Und trotzdem: Wie konnte mir ein fucking Verlobungsring entgehen?

			Fassungslos schüttle ich den Kopf. »Sie ist sechzehn. Ihr könnt sie nicht dazu zwingen, irgendeinen alten Knacker zu heiraten.«

			»Niemand zwingt hier irgendjemanden zu etwas, Shaelynn. Ich weiß nicht, was du dir ständig einredest, aber im Gegensatz zu dir weiß deine Schwester genau, wo ihr Platz ist und was sie dieser Familie schuldet. Sie hat bereits überglücklich eingewilligt und freut sich auf die baldige Hochzeit.«

			»Das ist in ihrem Alter doch nicht mal legal in diesem Land!«

			»Doch, ist es. Mit der schriftlichen Erlaubnis der Eltern, die unsere liebste Tochter selbstverständlich bekommt. Außerdem unterhält dein Vater guten Kontakt zum zuständigen Richter, also wird es nicht das geringste Problem geben.« Mom lächelt siegessicher. »Wir hätten dich damals auch verheiratet, wenn du nicht so schwierig gewesen wärst, dass kein potenzieller Ehemann dich haben wollte. Zum Glück für dich haben sich die Zeiten geändert; mittlerweile gibt es ein, zwei Männer, die es sogar mit einer eher … nun ja, sagen wir mal willensstarken jungen Frau wie dir aufnehmen möchten.«

			»Das kann nicht dein Ernst sein. Wir sind doch nicht im Mittelalter. Hörst du dich eigentlich selbst reden, Mom?«

			Mit den perfekt manikürten Fingern schiebt sie sich eine perfekt sitzende Haarsträhne zurück. »Inzwischen solltest du wirklich gelernt haben, dass es die größte Pflicht und Ehre einer Frau ist, ihrem Mann zu dienen.«

			»Entschuldige mich bitte, während ich mal eben kotze.«

			»Shaelynn! Ich verbitte mir diesen Tonfall! Noch dazu an diesem Tag, nachdem du deiner Schwester die freudige Nachricht vermiest hast. Wie kannst du es wagen?«

			Kopfschüttelnd weiche ich vor ihr zurück.

			Diese Menschen haben keine Macht über mich. Nicht mehr. Wir sind keine Mitglieder einer Sekte, in der sie mich dazu zwingen könnten, gegen meinen Willen irgendeinen Kerl zu heiraten, weil ich nicht wegkann und mir niemand helfen würde.

			Ich kann weg. Ich kann Golden Bay jederzeit verlassen, mir irgendwo anders einen Job suchen und allein über die Runden kommen. Nichts anderes habe ich nach meinem Schulabschluss getan.

			Ich habe eine Wahl.

			Aber Sera ist minderjährig. Mom und Dad können diese Eheschließung für sie entscheiden, insbesondere wenn sie zustimmt. Wie viele Mädchen heiraten im Highschool-Alter, nur weil sie ungewollt schwanger werden? Dieses Vorgehen ist nicht neu, nur dass unsere Eltern es als Geschäftsabschluss betrachten. Nicht als das Leben und die Zukunft ihrer eigenen Tochter.

			Mom funkelt mich an. »Im Gegensatz zu dir liegt Serafina etwas daran, ihre Eltern stolz zu machen.«

			Ja, so sehr, dass sie sich selbst vergisst und hinten anstellt. Warum kommt mir das nur so verflucht bekannt vor?

			Du verbiegst und verstellst dich für deine Eltern, gibst dich selbst auf und lügst allen etwas vor, aber nicht mal das reicht, damit sie dich akzeptieren. Wann hörst du endlich auf, dir selbst etwas vorzumachen?

			Becks Worte drängen sich in mein Bewusstsein, und ich hasse ihn dafür. Noch mehr hasse ich bloß, dass er mir trotz allem, was zwischen uns passiert ist, noch immer durch den Kopf spukt. Dass ich gar nicht nicht an ihn denken kann, ganz egal, wie verzweifelt ich es mir wünsche.

			Mühsam richte ich meine Gedanken wieder auf die Gegenwart. Ich habe genug Probleme, um die ich mich kümmern muss – auch ohne Beck.

			»Und wer ist der Glückliche? Wen soll Sera ehelichen?«, höre ich mich fragen.

			In Gedanken schmiede ich bereits Pläne, wie ich ihr die ganze Sache ausreden kann, auch wenn ich weiß, dass es nicht einfach wird und ich Declans Hilfe brauchen werde. Unsere Schwester ist so verblendet von dem Reichtum und dieser abgehobenen Welt und gleichzeitig so verdammt selbstlos, dass sie sogar mit einem Lächeln von einer Klippe springen würde, wenn sie damit anderen – allen voran unseren Eltern – nützlich wäre.

			»Eigentlich war er für dich bestimmt, aber du musstest dir ja diesen unsäglichen Mann …«

			»Kilian«, unterbreche ich sie scharf, auch wenn selbst seinen Namen auszusprechen wehtut. »Sein Name ist Kilian Beck, und er ist ein hundertmal besserer Kerl als jeder andere, den du für mich ausgesucht hättest, Mutter.«

			Sie macht eine wegwerfende Handbewegung, als wären meine Worte genauso unbedeutend wie eine lästige Fliege. »Du musstest ihn dir ja unbedingt als deinen Freund aussuchen und nicht mehr verfügbar sein. Also wird deine Schwester diese zwingend notwendige Verbindung für unsere Familie eingehen.«

			Oh nein … Nein, verdammt.

			»Sag mir nicht, dass …«

			Sie lächelt. »Serafina wird Gideon Beaumont-Roche heiraten.«

		

	
		
			Kapitel 62

			Shae

			Der Wind reißt mir beim Aussteigen fast die Autotür aus der Hand und peitscht mir die Haare ins Gesicht, doch das facht meine Wut nur noch an. Schnell schiebe ich sie hinter die Ohren zurück, drücke die Tür zu und laufe über die Promenade zum Hotel.

			Wie jedes Mal, wenn ich herkomme, ist es, als würde ich eine andere Welt betreten – nur ist der Kontrast heute zum aufziehenden Sturm draußen noch größer.

			Klassische Pianomusik läuft im Hintergrund, untermalt vom sanften Plätschern des Springbrunnens in der Lobby und den diskreten Stimmen des Personals. Es riecht nach frisch poliertem Holz, Vanille und Zitrone und einem Hauch von Reinigungsmitteln. Nachdem ich den ganzen Sommer über hier gearbeitet habe, ist mir der Geruch so vertraut, dass es mir jetzt den Magen umdreht.

			Schnell scanne ich den Eingangsbereich mit Rezeption und Sitzbereich, der mit cremefarbenen Samtsofas und -sesseln ausgestattet ist.

			Kein Zeichen von Gideon Beaumont-Roche, aber ich weiß, dass er hier ist. Er muss hier sein, weil ich ihn verdammt noch mal umbringen werde.

			Niemand hält mich auf, als ich die Lobby mit dem glänzenden Marmorboden durchquere, der das Licht der Kronleuchter reflektiert. Niemand stoppt mich, als ich den nächsten Raum ansteuere. Sie kennen mich. Manche der Mitarbeitenden heben grüßend die Hand, aber ich bringe nur ein knappes Nicken zustande, während mein Blick in alle Ecken huscht, über die opulenten Möbel und Wandverzierungen bis hin zu jedem einzelnen Sitzplatz.

			Das Restaurant ist noch geschlossen, aber die Bar hat geöffnet. Hier empfangen mich Jazzmusik, die gedämpften Stimmen der wenigen Gäste und das leise Klirren von Kristallgläsern.

			Mein Blick heftet sich auf den Mann, der allein an der Bar sitzt.

			»Gideon!« Meine Stimme ist nicht sonderlich laut, aber so scharf und kalt wie Glasscherben.

			Gleich mehrere Leute drehen die Köpfe in meine Richtung, als ich auf ihn zumarschiere.

			»Shae …« Wie immer gibt er sich lässig, mit dem perfekten Lächeln, das er sich dorthin stecken kann, wo nie die Sonne scheint.

			»Was zur Hölle soll das?«

			»Könntest du dich etwas konkreter ausdrücken? Was zur Hölle soll was? Und weshalb dieser Aufstand?« Er prostet seinem älteren Bruder Gerard zu, der mit einer Frau am Arm nur ein paar Schritte entfernt an einem Tisch sitzt und uns beobachtet.

			»Ich geb dir gleich einen Aufstand, wenn du mir nicht sofort sagst, was du dir dabei gedacht hast!«, fauche ich. »Serafina? Ernsthaft?!«

			Sein Lächeln verrutscht. »Lass uns das unter vier Augen klären.«

			Einen Scheißdreck werde ich tun. Am liebsten würde ich ihm seinen verdammten Drink ins Gesicht schütten und lautstark verkünden, was dieser Mistkerl vorhat. Aber selbst mir ist klar, dass ich damit nichts erreichen werde. Nur, dass er umso verbissener an diesem beschissenen Plan festhalten wird.

			Also presse ich die Lippen fest aufeinander und setze keine der Gewaltfantasien, die mein Kopf gerade abspult, in die Tat um, sondern folge ihm unter den Blicken aller Anwesenden in ein großes Büro im Erdgeschoss.

			Die Einrichtung ist clean und modern mit exklusiven Designermöbeln und den teuersten Computern. Nichts anderes habe ich erwartet.

			Gideon drückt die Tür hinter uns zu. »Lass es mich erklären.«

			Ich wirble zu ihm herum. »Das solltest du besser auch!«

			Er geht zum Schreibtisch hinüber und setzt sich auf die Kante. Erst jetzt fällt mir auf, dass sein Hemd zerknittert ist und die obersten drei Knöpfe geöffnet sind. Er trägt keine Krawatte. Sein Haar ist nicht wie üblich perfekt frisiert, sondern sieht aus, als hätte er es sich gerauft.

			»Gerard ist verlobt«, verkündet er. »Keine Ahnung, wo er die Glückliche auf die Schnelle aufgetrieben hat, aber seit der Feier bei deiner Familie trägt sie einen fetten Diamantring am Ringfinger. Die beiden wollen so schnell wie möglich heiraten und schmieden bereits Pläne. Hier geht es nicht um Liebe, sondern ums Geschäft. Ich werde nicht zulassen, dass er den Löwenanteil des Erbes bekommt. Also muss ich schneller sein. Und da ich weiß, wie sehr sich meine Eltern eine Verbindung mit deiner Familie wünschen …«

			»Also ist dir nichts Besseres eingefallen, als meiner kleinen Schwester einen Antrag zu machen? Sie ist sechzehn, verdammt noch mal!«, zische ich, kann das Zittern in meiner Stimme jedoch nicht verbergen. »Fast noch ein Kind. Du kannst sie nicht heiraten!«

			Er reibt sich über das Gesicht. »Glaub mir, wenn ich dir sage, dass ich auch lieber auf die große Liebe warten würde, aber so funktioniert unsere Welt nun mal nicht. Ich muss Gerard zuvorkommen, ich habe die Zustimmung deiner Schwester und den Segen eurer Eltern. Und meine alten Herrschaften sind ganz aus dem Häuschen wegen dieser Verlobung. Wie du weißt, sind sie riesige Fans der Politik deines Vaters.«

			»Das kann nicht dein Ernst sein …«

			»Tja, du warst ja schon vergeben und wolltest den Deal nicht, darum wird es eben Serafina.«

			Ich war nur vergeben, weil dein verschissener Bruder Beck dafür bezahlt hat, meinen Freund zu spielen. Andernfalls hätte er das nie getan, und wir müssten dieses Gespräch gar nicht erst führen.

			Ich will ihm die Worte ins Gesicht schreien, doch Gideon kommt mir zuvor.

			»Keine Sorge.« Er richtet sich auf und macht einen Schritt auf mich zu. »Ich rühre Serafina nicht an, bis sie volljährig ist. Ich mag ein skrupelloser Mistkerl sein, wenn es ums Geschäft geht, aber ich bin kein totales Arschloch.«

			Mit einem Satz bin ich bei ihm, doch das klatschende Geräusch bleibt aus. Er fängt mein Handgelenk ab, bevor ich ihm eine Ohrfeige verpassen kann.

			»Tu das nie wieder«, warnt er leise.

			»Dann halt dich verdammt noch mal von meiner kleinen Schwester fern!« Ich reiße meinen Arm zurück, und er lässt ihn sofort los. »Und pfeif gefälligst deinen Bruder zurück! Seinetwegen sitzen wir überhaupt erst in dieser Scheiße.«

			»Was soll das heißen?«

			Ich mustere ihn aufmerksam, die kleinen Falten zwischen seinen Brauen, den verkniffenen Mund. »Du weißt es wirklich nicht?«

			Es hätte mich nicht überrascht, wenn er in den Plan involviert gewesen und das Ganze nur ein krankes Spiel zwischen zwei Brüdern gewesen wäre. Aber Gideon wirkt tatsächlich ahnungslos. Misstrauisch, aber ahnungslos.

			»Ich habe gelogen«, platze ich heraus. »Den ganzen Sommer über habe ich behauptet, einen reichen festen Freund zu haben, um mir meine Mutter und ihre Ambitionen vom Hals zu halten, aber das war eine Lüge. Als das aufgeflogen ist, habe ich jemanden gebraucht, der meinen Freund spielt. Beck war der Letzte, den ich gefragt hätte, aber er hat sich angeboten, und wir haben allen etwas vorgemacht. Doch wie sich jetzt herausgestellt hat, hat er mir ebenfalls etwas vorgespielt. Denn er ist nur in diese Rolle geschlüpft, weil dein herzallerliebster Bruder ihn dafür bezahlt hat.«

			»Was?!« Sekundenlang starrt Gideon mich an, dann schüttelt er langsam den Kopf. »Ich hatte keine Ahnung, Shae. Das musst du mir glauben. Ich wusste zwar, dass Gerard weit gehen würde, um an das Erbe zu kommen, aber dass er so tief sinkt?«

			»Tja, er dachte wohl, dass ich die einzige Option für dich bin, die er mit Beck ausgeschaltet hat. Im Gegensatz zu dir scheint dein Bruder mehr Anstand zu besitzen, denn eine Sechzehnjährige hatte er nicht auf dem Schirm.«

			»Um fair zu bleiben: Deine Mutter hat diese Verbindung vorgeschlagen. Nein, sie hat sogar darauf gedrängt. Was meinst du, warum sie meine Familie und mich zu all den Events eingeladen hat? Definitiv, um dich und mich zu verkuppeln. Und als das nicht funktioniert hat, hat sie mir Serafina praktisch mit Schleifchen auf einem Silbertablett serviert.«

			Während ich davon abgelenkt war, allen zu beweisen, dass Beck und ich tatsächlich ein Paar sind. Verflucht noch mal.

			Mein erster Instinkt ist, Gideon vehement zu widersprechen und die Schuld ganz allein auf ihn und seinen Bruder zu schieben. Aber ich kenne meine Mom. Sera mag nichts von alledem geahnt oder es nicht ernst genommen haben, aber meine Mutter wusste ganz genau, was sie tat. Darum zweifle ich keine Sekunde lang an Gideons Aussage.

			»Selbst wenn sie dich dazu gedrängt hat, du hast zugestimmt. Du bist derjenige, der diese Entscheidung getroffen und ihr einen verfickten Antrag gemacht hat.«

			»Tröstet es dich, dass es kein bisschen romantisch war und deine Mom Sera vorab den Vorschlag unterbreitet hat?«

			»Nein, verdammt!«

			»Das hab ich befürchtet. Dabei weiß deine Schwester genau, dass es eine Geschäftsvereinbarung ist und keine Heirat aus Liebe.« Seufzend schlendert Gideon zur Minibar und gießt sich ein Glas Scotch ein. Fragend wirft er einen Blick über die Schulter. »Auch einen?«

			»Nur, wenn du willst, dass ich ihn dir ins Gesicht schütte und das Glas hinterherwerfe.«

			»Lieber nicht. Aber danke für die Warnung.«

			Ich mache einen Schritt auf ihn zu. »Du musst die Verlobung auflösen.«

			»Auf keinen Fall.«

			»Hast du mir nicht zugehört? Sie ist sechzehn!«

			Seine Miene verhärtet sich. »Nein, Shae. Du hast mir nicht zugehört. Hier geht es nicht bloß um deine Schwester, sondern um mein Erbe. Meine Zukunft. Scheiße, um die Zukunft meiner Kinder und Enkelkinder. Die gebe ich nicht kampflos auf und überlasse das Feld Gerard. Selbst wenn das bedeutet, eine lieblose Ehe einzugehen, die nur auf dem Papier besteht.«

			»Das kannst du nicht ernst meinen …«

			»Ich meine es sogar todernst.«

			Ich starre ihn an. Kann nicht fassen, was er da sagt. Und gleichzeitig hasse ich mich dafür, dass ein winzig kleiner Teil ihn sogar versteht. Seine Eltern haben ihn und seinen Bruder gegeneinander ausgespielt. Sie benutzen ihn genauso wie meine mich und meine Geschwister. Aber ich werde nicht zulassen, dass Sera ein Teil dieses kranken Spiels wird. Ich werde nicht zulassen, dass sie einfach ihre Zukunft wegwirft.

			Nicht, wenn ich es verhindern kann. Und das kann ich.

			»Halt Sera da raus.« Die Worte verlassen meinen Mund, bevor ich sie aufhalten, bevor ich genauer darüber nachdenken kann. »Es gibt einen anderen Weg, um vor deinem Bruder an das Erbe zu kommen.«

			Interesse leuchtet in seinen Augen auf. »Und der wäre?«

		

	
		
			Kapitel 63

			Shae

			Dunkle Wolkenberge türmen sich am Himmel und spiegeln meine aktuelle Stimmung bestens wider. Ich habe viele Fehler in meinem Leben gemacht. Wenn man meine Eltern fragt, sogar mehr, als ich mir selbst zurechnen würde. Doch auch wenn viele Menschen behaupten werden, dass die Vereinbarung mit Gideon das absolut Richtige ist, fühlt es sich an, als hätte ich soeben den größten Fehler meines Lebens begangen.

			Doch das spielt keine Rolle, denn ich konnte nicht anders.

			Blindlings laufe ich durch die Straßen von Bayville, weil ich mich nicht einfach in mein Auto setzen und wegfahren will. Wohin auch? Zurück zu meinen Eltern und einer Schwester, die mich hassen wird? Wohl kaum.

			Zurück in das leere Haus, in dem niemand auf mich wartet? Nein, danke.

			Der Wind zerrt an mir, peitscht mir das Haar ins Gesicht, erschwert jeden meiner Schritte.

			Abrupt bleibe ich stehen. Ich habe keine Kraft mehr. Keine Energie. Panik umschlingt mich wie eine gigantische Faust und bohrt ihre Krallen in mich. Meine Kehle wird eng. Mein Puls rast. Meine Augen brennen.

			Blindlings ziehe ich mein Handy hervor und wähle die Nummer der einzigen Person, die mir einfällt. Der Person, die ich mehr vermisse als alles andere.

			Es klingelt ein paarmal, und mir wird noch schwerer ums Herz. Was, wenn …

			»Hallo, Shae«, begrüßt mich die vertraute Stimme meiner besten Freundin.

			Kraftlos lehne ich mich gegen die nächstbeste Hausmauer. Presse mir das Handy fester ans Ohr, halte mir mit der freien Hand das andere zu, um sie trotz aufziehenden Unwetters verstehen zu können.

			Ich vermisse sie so sehr … und ich hab es ihr nie gesagt. Ich wollte nicht der Grund sein, dass sie ein schlechtes Gewissen hat, weil sie weggegangen ist. Wie könnte ich ihr das je zum Vorwurf machen? Schließlich bin ich zuerst gegangen.

			»Em …«

			»Was ist los?«, fragt sie sofort. »Ist irgendetwas passiert?«

			Ich will es ihr sagen. Das will ich wirklich. Alles in mir schreit danach, mich ihr anzuvertrauen und in ihren Armen zusammenzubrechen, weil ich darauf vertrauen kann, dass sie mich auffängt. Doch die Worte wollen mir nicht über die Lippen kommen.

			»Bitte rede mit mir. Ich merke doch, dass es dir nicht gut geht. Was ist los?«

			Ich hole tief Luft und schniefe dabei.

			Verflucht.

			»Nichts, schon gut.«

			»Shae …«

			Schnell wische ich mir über die Wangen, stoße mich von der Hausmauer ab und straffe die Schultern. Verbanne jedes Zeichen von Schwäche. »Nur das Übliche. Nichts weiter.«

			Am anderen Ende der Leitung höre ich sie seufzen. »Deine Eltern?«

			»Jepp.« Ich nicke, auch wenn sie es nicht sehen kann, und greife nach den Strähnen, die mir der Wind immer wieder ins Gesicht weht. »Wie immer.«

			»Willst du mir davon erzählen?«

			Ja, verdammt.

			Aber all die grauenvollen Details vor ihr ausbreiten? Die Sache mit Beck und wie sie geendet hat? Was mein Vater getan hat? Dass meine Mutter ihre Töchter an ältere Männer verscherbelt wie Vieh? Und dass ich mich freiwillig auf dieses Spiel eingelassen und es mitgespielt habe?

			Nein, das muss sie nicht erfahren. Ich würde ihre Enttäuschung nicht ertragen, genauso wenig wie ihr Mitgefühl. Ich verachte mich selbst schon genug für mein Verhalten.

			»Lieber nicht«, presse ich hervor und runzle die Stirn, als ich ein Knacken in der Leitung höre. »Es ist nicht so wichtig.«

			Ember scheint die Störung ebenfalls zu bemerken. »Ich kann dich nur schwer verstehen.«

			Langsam lege ich den Kopf in den Nacken und sehe mich um, nehme meine Umgebung zum ersten Mal, seit ich aus dem Hotel von Gideons Familie gestürzt bin, wieder richtig wahr.

			»Könnte daran liegen, dass sich hier wieder mal ein Sturm zusammenbraut«, erwidere ich mit plötzlich hämmerndem Puls. Schnell checke ich mein Handy – und tatsächlich, eine Warnung blinkt auf. Kein Sturm, sondern ein ausgewachsener Hurrikan. Und er steuert geradewegs auf die Ostküste von Kanada, geradewegs auf Golden Bay, zu.

			»Was?« Ember klingt alarmiert. Sie scheint es genauso wenig mitbekommen zu haben wie ich.

			Weil es dich nicht interessiert hat, antwortet eine fiese kleine Stimme in meinem Kopf. Ebenso wie alles andere, was nichts mit dir zu tun hat. Genau wie Mom gesagt hat.

			»Wo steckst du gerade?«, fragt Ember sofort. »Bist du in Sicherheit? Was ist mit den anderen?«

			Ehrlich gesagt habe ich nicht die geringste Ahnung, wo meine Freundinnen und Freunde gerade stecken. Die Erkenntnis versetzt mir einen weiteren Stich.

			Egoistisch. Rücksichtslos. Du denkst immer nur an dich selbst …

			Ich schlucke hart. »Mach dir keine Gedanken, Em. Ich finde es heraus und sorge dafür, dass alle in Sicherheit sind.«

			»Aber pass auf dich auf!«, ruft sie noch, bevor ich auflege und losrenne.

			Das Turner’s ist der letzte Ort der Welt, an den ich jetzt gehen sollte, trotzdem steuere ich geradewegs darauf zu. Die Chancen, nicht nur Beck, sondern auch Will dort vorzufinden, sind hoch. Womöglich sogar den Rest unserer Clique.

			Vorher muss ich aber noch etwas anderes erledigen.

			Hastig suche ich den Kontakt raus und presse mir das Handy ans Ohr. Um mich herum tost der Wind durch die Straßen, rüttelt an Schildern, fegt Blätter, eine alte Zeitung und eine Plastiktüte vor sich her. Das ist gerade mal der Anfang. Eine Vorwarnung. Wenn uns dieser Hurrikan mit voller Wucht trifft, ist niemand mehr sicher.

			»Ja? Hallo?«, ertönt eine warme Stimme am anderen Ende der Leitung.

			Bei ihrem Klang muss ich automatisch lächeln. »Hallo, Mrs Jackson, hier ist Shae.«

			»Oh, Shae! Wie schön, von dir zu hören«, erwidert Embers Grandma.

			Ich mochte sie immer gerne. Als sie in unseren Kindertagen Cookies für uns gebacken und auch als sie mich bei meiner Rückkehr nach Golden Bay mit warmen Zimtschnecken und Kaffee versorgt hat, nachdem ich zusammen mit Ember in Mrs Jacksons Haus übernachtet habe.

			»Ich wollte nur sichergehen, dass es Ihnen gut geht und Sie auf den Sturm vorbereitet sind. Brauchen Sie etwas? Soll ich Sie irgendwo hinfahren?«

			Sie selbst steigt nur noch selten ins Auto, und ihr Sohn, der Polizeichef der Insel, wird schon jetzt alle Hände voll zu tun haben und unterwegs sein.

			»Wie lieb von dir, Shae. Aber mir geht es ganz hervorragend. Ich habe diesen Hurrikan schon seit zwei Tagen kommen sehen und Vorkehrungen getroffen. Meine Hüfte verrät es mir, weißt du? Und sie hat sich noch nie geirrt.«

			Ich lächle unwillkürlich.

			Vielleicht bräuchten wir einen eigenen Alarm auf der Insel, der sich auf die Vorhersagen von Mrs Jacksons schmerzender Hüfte stützt. Denn die scheint zuverlässiger zu sein als sämtliche Wetter- und Nachrichtenmeldungen, die erst jetzt Warnungen rausgeben. Anscheinend haben sie die ersten Anzeichen nicht so ernst genommen und wollten die Bevölkerung nicht verunsichern. Mittlerweile hat sich der Sturm aber doch als gravierender herausgestellt als angenommen. Vielen Dank auch.

			»Danke, dass du angerufen hast und dir um eine alte Dame wie mich Sorgen machst. Aber jetzt kümmere dich um dich selbst und deine Liebsten, ja?«

			Deine Liebsten. Nicht: deine Familie. Selbst Embers Grandma weiß, wie schwierig das Verhältnis zwischen meinen Eltern und mir ist.

			»Das mache ich. Danke. Passen Sie auf sich auf.«

			Damit beende ich das Telefonat und betrete den Pub, in dem bereits die ersten Leute Schutz gesucht haben. Sie sitzen nicht entspannt an der Bar oder den Tischen und trinken was, sondern stehen mit besorgten Gesichtern mitten im Raum. Ich entdecke Jamal hinter der Bar, ein älteres Ehepaar, das zur Stammkundschaft gehört, und ein paar andere Einwohner von Golden Bay. Annie läuft mit einem Tablett in den Händen herum und versorgt die Anwesenden mit Wasser, Tee und Sandwiches.

			Mein Blick landet auf Will und Holden, die sich ein Stück weiter in der Nähe des Kamins unterhalten. Als sie mich sehen, entspannen sich ihre Mienen sichtlich. Offenbar hatten sie die gleichen Gedanken und Befürchtungen.

			Ich trete zu ihnen. »Hey. Wo sind die anderen?«

			Will nickt Holden kurz zu, der sich zum Telefonieren ein paar Schritte von uns entfernt, dann wendet er sich mir zu. »Camille ist mit ihrer Familie und Meghan daheim. Sie haben schon Fenster und Türen verbarrikadiert und werden dort bleiben, bis der Hurrikan vorübergezogen ist.«

			»Sehr gut.«

			»Beck hat geschrieben, dass alle in den Pub kommen sollen, die den Sturm hier aussitzen wollen. Es gibt genug Essen und Getränke. Die Notfallausrüstung sollte auch eine Weile reichen.«

			»Das ist eine gute Idee.«

			Dieses Gebäude steht seit mehr als hundert Jahren und hat bereits einige Naturkatastrophen überdauert. Für den Moment sind wir hier in Sicherheit.

			Als Nächstes rufe ich meinen Bruder an.

			»Uns geht’s gut, Shae«, sagt Declan statt einer Begrüßung. »Wie sind bei Antoines Familie in Lille Port. Wo steckst du?«

			»Im Turner’s in Bayville.«

			»Bleib dort, verstanden? Keine halsbrecherischen Aktionen.«

			Ich schnaube, während ich unruhig auf und ab laufe. »Hey, ich bin immer noch die Ältere von uns beiden. Das müsste ich also dir sagen, Mister zukünftige Pflegefachkraft.«

			Er seufzt. »Bisher hat sich die Klinik nicht bei mir gemeldet, aber das kann noch passieren, wenn sie aufgrund der Anzahl der Verletzten Unterstützung brauchen.«

			»Hoffentlich nicht.«

			Er schweigt einen Moment lang. »Wir werden sehen. Sollte es dazu kommen, werde ich meinen Beitrag leisten. Sera ist übrigens noch in der Highschool. Die Lehrerschaft hat sich dort mit den Schülerinnen und Schülern verbarrikadiert.«

			Ich atme erleichtert auf. »Danke.«

			»Sei vorsichtig, Shae, ja?«

			»Du auch.«

			Als ich auflege, kehrt Holden zurück. »Zion ist ebenfalls zu Hause und in Sicherheit.«

			Will flucht leise mit Blick auf sein Handy. »Ich kann Taleisha nicht erreichen. Ist sie bei ihm?«

			Holden schüttelt den Kopf. Seine grimmige Miene verheißt nichts Gutes. »Sie ist schon mit der Feuerwehr im Einsatz.«

			»Shit«, murmle ich. »Hoffentlich passiert ihr und den anderen nichts.«

			Wenn jemand genau weiß, was bei einem Hurrikan zu tun ist, dann sind das Taleisha und das Team von der Feuerwehr. Trotzdem gibt es keine Garantie, dass alles glattgeht.

			Erneut lasse ich meinen Blick durch den Pub wandern. Meine Geschwister und mein Freundeskreis sind weitestgehend in Sicherheit. Zumindest alle außer …

			»Wo ist Beck?«

		

	
		
			Kapitel 64

			Beck

			Windböen zerren am Auto, aber der Wagen ist schwer und alt. So schnell fegt ihn nichts von der Straße. Trotzdem ist mein ganzer Körper angespannt. Das Wetter ist plötzlich umgeschlagen. Ich kann nur hoffen, dass es nicht allzu schnell schlimmer wird, auch wenn die grauen Wolkenberge über dem Meer nichts Gutes verheißen. Es gab bereits eine Hurrikan-Warnung, aber voraussichtlich bleiben uns noch ein paar Stunden, bis er uns erreicht, und die Leute im Pub sind versorgt. Bevor ich mich ihnen anschließe, muss ich noch etwas Wichtiges erledigen.

			Zum Glück habe ich nicht das Motorrad genommen. Das habe ich kurz nach der ersten Fahrstunde mit Shae für den Winter eingelagert.

			Shae … Schon wieder wandern meine Gedanken zu ihr, ob ich will oder nicht.

			Ich kann ihren Gesichtsausdruck, als sie die Wahrheit erfahren hat, nicht vergessen. Als ihr klar wurde, dass ich ihr Vertrauen genauso missbraucht habe wie alle anderen. Ihre Mutter. Ihr Vater. Dieser verdammte Lehrer, von dem ich mir nichts mehr wünsche, als ihn in der Hölle zu sehen. Und jetzt ich. Sie hat mir vertraut, und ich habe ihr die ganze Zeit über etwas vorgemacht.

			Du bist schuld! Du bist schuld! Du bist schuld!

			Grandmas zornige Stimme mischt sich in meine Gedanken. Ich will sie abschütteln, will sie ausblenden, aber es gelingt mir nicht. Sie bohrt sich wie ein verdammtes Messer in meine Eingeweide.

			Bitte tu mir nicht auch weh!

			Fuck! Vor Wut würde ich am liebsten schreien, stattdessen beiße ich die Zähne zusammen und packe das Lenkrad so fest, dass meine Knöchel weiß hervortreten.

			Ich wollte nie jemandem wehtun. Doch egal, was ich mache, egal, wie sehr ich mich anstrenge, das Ergebnis ist immer wieder das gleiche. Und jetzt will ich es wiedergutmachen, indem ich ein verlorenes Armband wiederfinde?

			Nein. Selbst wenn ich es tatsächlich finden sollte, wird das nichts wiedergutmachen. Aber ich muss etwas tun, völlig egal, wie sinnlos die Aktion auch sein mag.

			Hinter mir leuchten zwei grelle Scheinwerfer auf. Was zur Hölle? Wer auch immer in dem schwarzen Toyota sitzt, soll sich beruhigen und verdammt noch mal nicht so dicht auffahren. Erst recht nicht bei diesem Wetter.

			Glücklicherweise folgt mir der Wagen nicht, als ich zum Nationalpark abbiege, dennoch runzle ich die Stirn. Die Bäume biegen sich im heftigen Wind. Blätter und kleine Äste fliegen vorbei. Der Himmel ist noch dunkler geworden. Der Parkplatz liegt wie ausgestorben vor mir. Niemand ist noch hier draußen unterwegs. Niemand außer mir.

			Der Wind reißt mir praktisch die Tür aus der Hand. Ich muss mich dagegenstemmen, um sie überhaupt zuzukriegen.

			Ein kurzer Blick auf mein Handy.

			Shit. Wenn ich das wirklich durchziehen will, heißt es jetzt oder nie. Falls Shae ihr Armband tatsächlich während ihrer letzten Fototour vor zwei Tagen verloren hat, weiß ich genau, wo ich danach suchen muss.

			Kies knirscht unter meinen Schuhen, als ich den Pfad durch den Park hinunterlaufe. Wind rauscht in den Bäumen, die sich immer stärker unter der schieren Naturgewalt biegen. Dieser Wald hat schon Jahrhunderte überstanden. Er wird auch diesen Hurrikan überstehen.

			Ein dumpfes Grollen in der Ferne. War das der Motor eines weiteren Autos auf dem Parkplatz? Oder schon der erste Donner?

			Ich sehe nicht zurück, sondern marschiere weiter, wandere höher, immer höher und stemme mich mit jedem Meter stärker gegen die Böen. Kurze Zeit später verschluckt das Rauschen des Wasserfalls jedes andere Geräusch.

			Als ich das Aussichtsplateau erreiche, geht mein Atem keuchend. Mein Puls rast. Meine Hände sind eiskalt. Normalerweise ist der Blick über die Insel von hier oben ein atemberaubendes Naturschauspiel, doch ich kann kaum etwas erkennen. Inzwischen hat die dicke Wolkendecke Golden Bay erreicht.

			Strategisch suche ich jeden Zentimeter ab, als Erstes die Stellen, an denen ich Shae das letzte Mal hier gesehen habe. Als ich sie festgehalten habe, damit sie nicht ausrutscht und in den Abgrund fällt …

			Stirnrunzelnd schaue ich zu der Stelle. Sie wird sich doch wohl nicht wieder an den Rand der Klippe gesetzt und ihr Leben riskiert haben, oder?

			Ein Tropfen landet in meinem Gesicht. Dann ein zweiter. Dritter. Vierter. Innerhalb von Sekunden fängt es an zu schütten, und ich bin völlig durchnässt. Shit. Der Sturm kam schneller hier an als gedacht.

			Der Regen prasselt hart und unbarmherzig auf mich herunter. Das Gestein unter mir wird immer glitschiger, trotzdem nähere ich mich vorsichtig dem Abgrund und sehe nach unten.

			Ich suche jeden Winkel ab, doch da ist nichts. Kein Armband. Nicht bei den Steinen, nicht unter den Büschen. Verflucht.

			Mein Handy vibriert. Ein eingehender Anruf. Ich sollte zurückgehen. Sich bei diesem Wetter hier draußen aufzuhalten, ist lebensgefährlich.

			Doch in dem Moment, in dem ich aufgeben will, springt mir etwas Rotes ins Auge. Neben ein paar kleineren Felsen am anderen Ende der Klippe gehe ich in die Hocke und … tatsächlich. Da ist es.

			Vorsichtig ziehe ich Shaes Armband hervor. Es sieht etwas mitgenommen aus, ist aber noch intakt. Pure Erleichterung breitet sich in mir aus. Ich weiß genau, wie froh Shae darüber sein wird, weil dieses Armband so viel mehr für sie ist als ein bloßes Schmuckstück. Es ist eine Erinnerung an ihren ersten Besuch in Montréal. An ihre beste Freundin.

			Wenigstens das kann ich ihr zurückgeben.

			Ich schließe die Finger darum und stehe auf.

			Etwas knirscht hinter mir. Aus dem Augenwinkel nehme ich eine blitzartige Bewegung wahr. Für einen kurzen Moment ist es, als würde das Unwetter selbst den Atem anhalten.

			Der Schlag kommt rasend schnell. In der einen Sekunde stehe ich noch da, starr vor Schreck, und will mich umdrehen – in der nächsten knallt etwas hart gegen meinen Schädel.

			Glühender Schmerz.

			Ich strauchle, schwanke, kämpfe ums Gleichgewicht.

			Tausende Nadelstiche bohren sich in meinen Kopf.

			Einen Atemzug lang kann ich nichts mehr sehen, fühlen, wahrnehmen.

			Einen Atemzug zu lang.

			Ich rutsche aus.

			Falle, falle, fa…

		

	
		
			Kapitel 65

			Shae

			Ich hasse Kilian Beck.

			Ich hasse es, dass er mich dazu gebracht hat, mehr in ihm zu sehen als das arrogante Arschloch, für das ich ihn immer gehalten habe.

			Ich hasse es, dass seine Blicke, Berührungen und Küsse mein Herz zum Zerspringen gebracht haben. Wieder und wieder. Und ich mich trotzdem nach mehr sehne.

			Ich hasse es, dass er mich dazu gebracht hat, ihn zu mögen.

			Ich hasse es, dass er mich angelogen und mir die ganze Zeit etwas vorgemacht hat, während er Geld dafür kassiert hat, meinen Freund zu spielen.

			Und ich hasse es, dass er ausgerechnet jetzt, mitten in einem aufziehenden Hurrikan, verschwunden und nicht erreichbar ist.

			Aber am allermeisten hasse ich mich selbst dafür, dass ich mir erlaubt habe, Gefühle für ihn zu entwickeln. Dass ich mir Sorgen mache. Dass ich nicht anders kann, als nach ihm zu suchen.

			Regen donnert gegen die Windschutzscheibe. Sturmböen rütteln am Auto, als wollten sie mich von der Straße abbringen. Ich beiße die Zähne zusammen, umklammere das Lenkrad fester und versuche dagegenzuhalten.

			Zum ersten Mal wünsche ich mir, ich hätte mir einen größeren, schwereren, teureren Wagen gekauft, der diesem Mistwetter besser standhalten könnte. Ich sollte nicht hier draußen sein und nach Beck suchen, aber ich kann nicht anders.

			Genauso wenig wie Will und Holden, die ebenfalls losgefahren sind und die Insel absuchen.

			Das Walkie-Talkie auf dem Beifahrersitz knarzt in derselben Sekunde, in der ich den Baumstamm auf der Straße bemerke. Reflexartig trete ich auf die Bremse.

			Wasser spritzt rechts und links von mir auf. Der Wagen gerät kurz ins Schlingern, bleibt aber stehen. Genau wie mein Herz für einen winzigen Moment.

			»Er ist nicht in der WG und auch nicht bei seiner Grandma«, ertönt Holdens verzerrte Stimme aus dem Walkie-Talkie.

			Beck hat die Dinger in seinem Büro im Pub gebunkert. Notfallausrüstung für Stürme wie diesen. Jeder, der in Golden Bay wohnt, hat Vorkehrungen für solche Situationen getroffen. Zum Glück, denn der Baum, der vor mir die Straße blockiert, hat eine Stromleitung mitgerissen. Wahrscheinlich ist bereits in einigen Ecken der Insel der Strom ausgefallen, womöglich sogar ganze Funktürme. Also danke ich Beck in Gedanken dafür, dass wir uns nicht auf unsere Handys verlassen müssen, selbst wenn ich ihn noch immer verfluche.

			»Ich hab ihn auch nicht gefunden«, vermeldet Will. »Und ich kann ihn weiterhin nicht erreichen.«

			Trotz allem, was zwischen Beck und mir vorgefallen ist, will ich nicht, dass ihm etwas zustößt. Ich mag ihn zwar zum Teufel gewünscht haben, aber wenn dieser Mistkerl von einer Klippe ins Meer stürzt, dann nur, weil ich ihn gestoßen habe, verdammt noch mal. Ich lasse nicht zu, dass ein Sturm mir das wegnimmt.

			Ich will mit ihm reden, ihn anschreien, ihn ansehen, einfach nur wissen, dass es ihm gut geht.

			Mittlerweile bin ich durch ganz Bayville gefahren, während sich Will Lille Port auf der anderen Seite der Insel und Holden alle sonstigen uns bekannten Orte, die Beck aufsuchen könnte, vorgenommen hat. Kein Lebenszeichen. Kein Hinweis. Gar nichts.

			»Ich hab auch nichts«, melde ich den anderen.

			Frustriert schlage ich aufs Lenkrad. Dabei fällt mein Blick unwillkürlich auf mein rechtes Handgelenk, genauer gesagt auf das fehlende Armband, das ich vorgestern verloren haben muss. Bei meiner letzten Fototour.

			Ich halte inne. Setze mich abrupt auf. Mit einem Mal rast mein Herz.

			Nein … Das kann nicht sein. Das würde er nicht tun.

			Oder doch?

			Wie in Trance halte ich mir das Funkgerät vor den Mund. »Ich glaube, ich weiß, wo er sein könnte.«

			Ich gebe den anderen Bescheid, lege den Rückwärtsgang ein und suche einen neuen Weg zu meinem Ziel.

			Es dauert viel zu lange, bis ich das Schild vor mir sehe, das gefährlich im Wind schaukelt. Willkommen im Golden Bay Nationalpark.

			Ein Teil von mir hofft, Beck hier zu finden. Ein anderer betet inständig, dass er nicht da ist, weil das, abgesehen von den Steilklippen, der gefährlichste Ort ist, an dem man sich während eines beginnenden Hurrikans aufhalten kann. Umringt von Bäumen, Felsen und gnadenloser Natur.

			Ich lenke das Auto auf den großen Parkplatz und will am liebsten schreien. Denn dort steht tatsächlich Becks Wagen, der weiße Pick-up des Turner’s.

			Mein Magen überschlägt sich, ich trete scharf auf die Bremse und ziehe den Schlüssel ab.

			Holden und Will sind schon da, springen aus ihren Autos und laufen zum Pick-up.

			Als ich die Tür öffne, reißt sie mir der Wind beinahe aus der Hand – und mich gleich mit. Ich stolpere nach draußen in den Regen, kneife die Augen zusammen, lasse die Tür offen und renne hinüber.

			»Er ist nicht da!«, ruft Will.

			Holden wendet sich fluchend ab.

			»Er muss hier sein«, schreie ich gegen den Wind an.

			Regen peitscht mir ins Gesicht. Innerhalb von Sekunden sind wir alle komplett durchnässt. Ich kneife die Augen zusammen und halte mir schützend die Hand vors Gesicht, um überhaupt etwas von meiner Umgebung zu erkennen, doch der Parkplatz ist leer. Unsere Autos sind die einzigen.

			Wo, verdammt noch mal, ist Beck?

			Langsam lege ich den Kopf in den Nacken und lasse meinen Blick den Berg hinauf wandern. Nein … Er wird doch wohl nicht …?

			Seit wir uns kennen, hat er mir ständig vorgeworfen, unvorsichtig und verantwortungslos zu sein, sogar regelrechte Todessehnsucht zu haben. Und was macht er?

			Verflucht seist du, Kilian Beck. Was soll das? Wieso tust du das?

			Ich renne los. Folge dem Weg durch den Park, der geradewegs zum Pfad den Berg hinaufführt. Der Boden ist nass und schlammig. Ich rutsche mehrmals aus und rapple mich wieder hoch, kämpfe mich weiter nach oben. Holden und Will sind mir dicht auf den Fersen, Letzterer hat einen Rucksack aus seinem Wagen mitgenommen. Sie haben mehr Vertrauen in mich als ich selbst, denn woher soll ich wissen, ob Beck tatsächlich dort oben auf dem Plateau ist? Und falls er es ist, dann nur meinetwegen. Wenn ihm etwas zugestoßen ist, dann ist das meine Schuld. Und das würde ich weder ihm noch mir selbst jemals verzeihen.

			»Beck!«, schreie ich immer wieder.

			Nichts. Nur das Heulen des Windes und Prasseln des Regens.

			Was, wenn ich falschlag? Wenn er nicht hier draußen ist und ich Will und Holden völlig umsonst hergeschleift und in Gefahr gebracht habe?

			Wasser rinnt mir übers Gesicht, das Kinn und den Hals hinunter bis in den Kragen meiner Jacke. Der Hurrikan hat seinen Höhepunkt noch nicht erreicht. Es wird schlimmer werden. Viel schlimmer. Trotzdem ist jede Sekunde, die wir an diesem Ort verbringen, eine zu viel.

			Das Dröhnen des Wasserfalls mischt sich unter das Pfeifen und Prasseln des Sturms. Schon bald kann ich die Jungs hinter mir nicht mehr hören, nur hoffen, dass sie noch da sind, weil ich keine Sekunde anhalte.

			»Beck!«

			Selbst wenn er uns antworten würde, könnten wir ihn nicht hören, weil der verdammte Wasserfall zusammen mit dem Sturm jedes andere Geräusch übertönt.

			Als ich das Aussichtsplateau erreiche, bleibe ich keuchend stehen. Mein Puls rast. Jeder Atemzug brennt wie Feuer in meiner Lunge und in meiner Seite.

			Keine Spur von Beck.

			Das kann nicht sein, verdammt! Sein Wagen steht auf dem Parkplatz.

			Wo bist du?

			»Wir können nicht länger hierbleiben!«, brüllt Holden gegen den Regen an. »Es ist zu gefährlich!«

			Er hat recht. Ich weiß, dass er recht hat, aber ich kann nicht gehen. Ich kann nicht einfach aufgeben.

			»Versuch es noch mal auf seinem Handy«, schlägt Will vor.

			Meine Finger zittern, trotzdem schaffe ich es irgendwie, Becks Nummer zu wählen, und halte mir das Gerät ans Ohr. Es dauert eine gefühlte Ewigkeit, bis überhaupt etwas zu hören ist. Inzwischen bin ich mir absolut sicher, dass mehrere Funk- und Strommasten wegen des Sturms beschädigt wurden oder ganz ausgefallen sind.

			Als es schließlich doch noch klingelt, macht mein Herz einen Sprung – nur um gleich darauf ins Stolpern zu geraten. Denn das Klingeln ist hier. Ganz leise, ganz in der Nähe.

			»Hört ihr das?«, rufe ich und drehe mich im Kreis. »Wo ist er?«

			Das Klingeln hört nicht auf, während wir das ganze Plateau absuchen. Ohne Erfolg.

			»Vielleicht ist er hochgeklettert?«, überlegt Holden und legt den Kopf in den Nacken.

			Allein bei der Vorstellung wird mir schwindlig. Schnell senke ich den Blick und suche weiter. Nähere mich zögerlich dem Rand der Klippe. Als ich das letzte Mal allein hier war, um Fotos zu schießen, war ich extravorsichtig, weil mir die ganze Zeit über Becks Worte im Kopf herumschwirrten. Und das Mal davor war er bei mir … hat mich festgehalten und dafür gesorgt, dass ich meine Aufnahmen machen konnte, ohne mich in Gefahr zu begeben.

			Vorsichtig gehe ich in die Hocke, halte mich an einem Stein fest und lehne mich langsam über den Abgrund, bis …

			Oh Gott …

			»Er ist hier!«, rufe ich. Panik schwingt in meiner Stimme mit. Panik, die nichts mit der Angst zu tun hat, dort runterfallen zu können.

			Holden und Will sind sofort an meiner Seite.

			»Oh Shit!«

			Wir starren nach unten, zu dem schmalen Felsvorsprung, auf dem Beck liegt. Reglos. Bleich. Ohne das geringste Lebenszeichen.

			Im ersten Moment bin ich wie festgefroren. Im nächsten springe ich auf. »Ich muss zu ihm.«

			»Das ist lebensgefährlich!« Holden packt mich am Arm und hält mich zurück, bevor ich mein Vorhaben in die Tat umsetzen kann.

			Ich wirble zu ihm herum und mache mich los. »Willst du ihn etwa dort liegen lassen? Ich dachte, ihr wärt Freunde!«

			Seine Miene verdüstert sich. »Das sind wir auch. Aber es bringt niemandem etwas, wenn wir uns den Hals brechen und ebenfalls da unten landen. Beck am allerwenigsten.«

			Störrisch schüttle ich den Kopf, weigere mich, diese Tatsache zu akzeptieren. »Jemand muss zu ihm! Ich muss zu ihm!«

			»Du hast Höhenangst!«, kontert Holden.

			»Ist mir egal! Ich muss da sofort runter!«

			Will räuspert sich. »Vielleicht hilft das hier.«

			Während Holden und ich gestritten haben, hat Will ein Seil aus seinem Rucksack geholt und an einem Baum in der Nähe gesichert. Jetzt hält er mir einen Klettergurt samt Sicherungsgerät und Karabinerhaken hin.

			Die Frage nach dem Wie und Warum liegt mir auf den Lippen, aber ich schlucke sie hinunter und steige hastig in den Klettergurt. Akribisch überprüft Will den Sitz und braucht viel zu lange dafür, aber ich beiße mir auf die Zunge, statt ihn anzufauchen. Wir dürfen nicht noch mehr Zeit verlieren.

			Holden steht zwei Schritte entfernt, das Handy am Ohr, und beobachtet uns aus zusammengekniffenen Augen. »Richtig. Im Nationalpark auf der Aussichtsplattform. Wie bitte?« Er flucht lautlos, dann hält er eine Hand über das Telefon. »Wegen des Sturms können sie keinen Rettungshelikopter schicken.«

			»Was?!«, platzt es aus mir heraus.

			Mein Verstand begreift sofort, warum ein Hubschraubereinsatz für alle Beteiligten viel zu gefährlich wäre. Aber mein Herz … Alles in mir will losschreien und die Person in der Notrufzentrale zusammenstauchen. Hier geht es um Becks Leben, verdammt noch mal!

			»Sie müssen warten, bis der Wind nachlässt«, erklärt Holden und sieht genauso wütend und hilflos aus, wie ich mich gerade fühle.

			»Gesichert«, informiert mich Will ruhig. »Du kannst jetzt runter. Ich halte das Seil und folge dir, so schnell ich kann.«

			Ich nicke ihm zu und wende mich dann wieder an Holden. »Versuch es weiter. Es muss einen Weg geben!«

			Bevor er antworten kann, trete ich an den Rand der Klippe. Angst kriecht mit kalten Fingern meinen Körper hinauf, von den Zehen bis in meine Haarspitzen, und sammelt sich in meinem Magen.

			»Ich hab dich.« Will zieht leicht am Seil. »Prüf als Erstes seine Atmung und seinen Herzschlag. Dann untersuch ihn auf Wunden, aber beweg ihn ja nicht.«

			Ich sehe über die Schulter, dankbar, dass er hier ist, auch wenn ich gerade nur nackte Angst verspüre. Trotzdem zwinge ich mich, wieder in die Tiefe zu schauen.

			Atme, Shae.

			Ein.

			Aus.

			Wieder ein.

			Ich kann das. Ich muss das tun.

			Meine Gliedmaßen fühlen sich fremd, beinahe taub an, als ich mich hinsetze und die Beine über den Rand des Abgrunds schwinge, bevor ich mich langsam hinablasse. Wind und Regen peitschen mir ins Gesicht und sorgen dafür, dass ich hin und her schwinge. Schweiß bricht mir aus, und das Blut rauscht in meinen Ohren.

			Es dauert viel zu lange, bis ich endlich, endlich wieder festen Boden unter den Füßen habe und neben Beck in die Knie gehe.

			Er hat sich keinen Zentimeter gerührt und ist so bleich, als wäre er …

			Nein, verflucht.

			Mechanisch folge ich den Anweisungen, die Will zu mir hinunterbrüllt.

			Becks Brustkorb hebt und senkt sich unter meiner Hand, und ich spüre die Wärme an meinen Fingerspitzen unter seiner Nase.

			»Er atmet noch!«, rufe ich nach oben.

			Will beugt sich über den Rand der Klippe. In der Hand hält er einen zweiten Klettergurt. »Sieh nach, ob er verletzt ist! Offene Wunden, Blut, Gliedmaßen, die in einem falschen Winkel abstehen und gebrochen sein könnten.«

			Ich nicke, auch wenn Will es nicht sehen kann, da er gerade in den zweiten Klettergurt steigt, und mache mich an die Arbeit.

			Auf den ersten Blick kann ich nichts erkennen. Das ist ein gutes Zeichen, oder?

			Ich greife nach seiner linken Hand, öffne langsam die zur Faust geballten Finger – und erstarre. Tränen treten mir in die Augen.

			»Du verdammter Mistkerl …«, wispere ich.

			Er ist tatsächlich hergekommen, um nach meinem Armband zu suchen. Und er hat es gefunden. Hat es sogar während des Sturzes festgehalten, um es nicht wieder zu verlieren.

			Ich wünschte, ich könnte ihn schütteln und anschreien, was er sich dabei gedacht hat. Ich wünschte, ich könnte ihn umarmen. Ihn küssen. Ihn …

			Ich halte inne. Erstarre erneut. Beck ist klatschnass, genau wie der Felsen unter ihm, aber da ist etwas Dunkles unter seinem Kopf. Mit zittrigen Fingern taste ich danach, und als ich sie zurückziehe, kommt mir ein erstickter Laut über die Lippen.

			»Er blutet!«, schreie ich. »Will!«

			»Bin sofort da.« Ein Schatten fällt über uns, gleich darauf kniet Will auf Becks anderer Seite und untersucht ihn mit geübten Handgriffen.

			Mein Blick zuckt nach oben. Zu Holden.

			»Wie lange noch?«

			Er schüttelt den Kopf. Sie werden keinen Hubschrauber aussenden. Die Rettung wird nicht eintreffen.

			»Wie schlimm ist es?«, frage ich Will.

			»Kann ich nicht beurteilen. Ich bin kein Arzt. Aber er muss dringend in die Klinik.«

			Wie denn?, will ich schreien. Wenn niemand herkommt? Wie zur Hölle sollen wir ihn in die Klinik schaffen?

			Wie zur Hölle soll er das überleben?

		

	
		
			Kapitel 66

			Beck

			Das gleichmäßige Piepen ist mir inzwischen vertraut geworden. Ebenso wie die Schritte und Stimmen im Gang vor meinem Zimmer. Der Geruch nach Desinfektionsmitteln, Medikamenten und Kranksein hat sich in meine Riechzellen eingebrannt. Wahrscheinlich werde ich ihn nie wieder los.

			Trotzdem bin ich dankbar, in der Klinik zu sein. Scheiße, ich bin froh, überhaupt noch zu leben.

			Als ich das erste Mal aufgewacht bin, habe ich zunächst nur die grellweiße Zimmerdecke gesehen. Und dann sie – Shae – auf einem Stuhl neben meinem Bett, Arme und Kopf auf der Matratze. Schlafend, weil es mitten in der Nacht war.

			Ist das wirklich passiert? Oder war es nur Teil eines Traums?

			Denn als ich die Augen das nächste Mal aufschlage, ist sie fort. Dafür steht eine Ärztin in meinem Zimmer. Sie wirkt jung, Mitte dreißig vielleicht, trägt eine Brille und hat das blonde Haar zu einem Zopf zurückgebunden.

			»Guten Morgen.« Sie lächelt warm. An ihrem Kittel ist ein Namensschild mit der Aufschrift Dr. Reed befestigt. »Da sind Sie ja wieder, Mr Beck.«

			»Was ist passiert?« Meine Stimme ist krächzend. Instinktiv fasse ich mir an den Kopf und ertaste den Verband.

			»Verraten Sie es mir. Sie waren während eines beginnenden Hurrikans im Nationalpark unterwegs und hatten einen Unfall.«

			Plötzlich fällt mir alles wieder ein. Die Bilder prasseln auf mich ein wie der Regen auf dem Aussichtsplateau. Automatisch zuckt mein Blick zum einzigen Fenster im Raum. Es ist noch immer windig, stürmt aber nicht länger. Der Hurrikan scheint vorübergezogen zu sein.

			»Sie hatten großes Glück. Die Röntgenaufnahmen zeigen keine Frakturen, nur eine Platzwunde am Kopf, die wir genäht haben. Durch den Sturz haben Sie eine Gehirnerschütterung erlitten, sich einige Abschürfungen und jede Menge Blutergüsse zugezogen. Ich würde Sie gerne eine weitere Nacht dabehalten, um sicherzugehen, dass der Sturz und Schlag auf den Kopf keine schlimmeren Verletzungen verursacht haben.«

			Ich nicke automatisch, auch wenn es noch viel zu viele Leerstellen in meinem Gedächtnis gibt. »Wie bin ich hierhergekommen?«

			Dr. Reed schenkt mir ein mitfühlendes Lächeln. »Sie haben gute Freunde, Mr Beck. Die haben Sie gefunden. Da wir während des Sturms keinen Rettungshubschrauber losschicken konnten, haben sie die Feuerwehr und Bergrettung alarmiert. Die Kolleginnen und Kollegen haben Sie mit einer Trage aufs Plateau hochgehoben und den ganzen Weg zum Parkplatz hinuntergetragen, wo ein Rettungswagen bereitstand. Ihre Freundin holt sich gerade einen Kaffee, aber ich sage ihr Bescheid, dass Sie aufgewacht sind. Sie ist keine Sekunde von Ihrer Seite gewichen.«

			Meine … Freundin?

			Wieder ist da das Bild von Shae in meinem Kopf. Wie sie an meinem Bett sitzt und schläft.

			»Danke«, bringe ich hervor.

			Dr. Reed nickt zufrieden. »Ruhen Sie sich aus. Ich sehe später wieder nach Ihnen. Und ich gebe Ihren Freunden und Freundinnen im Wartezimmer Bescheid, dass es Ihnen besser geht.«

			Ich blinzle überrascht. Sie sind da …? Will, Holden, Taleisha, die mit Sicherheit Teil des Rettungstrupps war, und alle anderen …?

			Scheiße, womit hab ich das verdient?

			Meine Gedanken rasen, während ich Dr. Reed nachsehe, als sie das Krankenzimmer verlässt. Außer meinem stehen zwei weitere Betten im Raum. Eins ist unbenutzt, das andere scheint in Gebrauch zu sein, aber der Patient ist gerade nicht da.

			Seufzend lasse ich den Kopf ins Kissen sinken. Jeder Muskel in meinem Körper sollte mir wehtun, aber da ist nur ein dumpfes Pochen. Ich sehe von der Infusion am Ständer neben mir zum Zugang, der in meiner Ellenbeuge steckt. Wahrscheinlich pumpen sie mich noch immer mit Schmerzmitteln voll. So dankbar ich dafür bin, erschwert es doch das Denken. Meine Gedanken sind viel zäher, als ich es gewohnt bin.

			Ein kurzes Klopfen, dann geht die Tür ein weiteres Mal auf – und mir bleibt schier das Herz stehen.

			»Shae.«

			»Hey …« Sie lächelt kurz und macht dann einem anderen Besucher Platz.

			Einem Mann um die fünfzig, der mir nur zu bekannt ist. Jeder in Golden Bay kennt ihn, weil er der Polizeichef – und Embers Vater – ist.

			Ich räuspere mich. »Mr Jackson.«

			»Hallo, mein Junge.« Er bleibt neben dem Bett stehen, während sich Shae im Hintergrund hält.

			Stirnrunzelnd sehe ich zwischen den beiden hin und her. »Was ist hier los?«

			»Ich würde dir gerne ein paar Fragen stellen«, sagt Mr Jackson und holt, ganz klassisch, einen Notizblock heraus. »Zu dem, was im Nationalpark vorgefallen ist.«

			»Warum?«, höre ich mich fragen. In Wahrheit will ich wissen, warum diese Sache so wichtig ist, dass sich der Polizeichef persönlich darüber kümmert. Für eine simple Befragung hätte er jeden seiner Leute herschicken können.

			»Weil ich der Ansicht bin, dass dieser Unfall kein Unfall war«, sagt er geradeheraus und mustert mich abwartend. »Also. Was hast du im Park gemacht?«

			Wieder sehe ich von ihm zu Shae und zurück. Langsam setze ich mich im Bett auf. Meine Arme zittern, aber ich schaffe es ohne Hilfe. Wenigstens ein kleiner Sieg.

			»Ich hab nach Shaes Armband gesucht, das sie dort verloren hat …«

			Shae schnappt nach Luft, sagt aber kein Wort, sieht mich nicht mal an.

			Mr Jackson runzelt die Stirn. »Während eines Hurrikans?«

			»Als ich hingefahren bin, war es noch nicht so schlimm. Ich dachte, ich schaffe es, bevor es richtig losgeht.«

			»Verstehe.« Er macht sich eine Notiz. »Was ist dann passiert?«

			Kurz muss ich überlegen. Die Erinnerungen sind verschwommen, werden jedoch langsam klarer.

			»Ich hab es gefunden, aber dann … Ich glaube, ich hab was gehört. Dann hat mich jemand mit etwas niedergeschlagen.«

			»Du bist die Klippe runtergefallen«, kommt es überraschend vorwurfsvoll von Shae. »Du hattest Glück, dass es unterhalb des Plateaus einen kleinen Vorsprung gibt, sonst …« Sie presst die Lippen zu einer harten Linie zusammen.

			Mr Jackson lässt sich nicht aus dem Konzept bringen. »Hast du gesehen, wer es war?«

			Ich runzle die Stirn. Das Pochen in meinem Kopf verstärkt sich, diesmal bleiben die Bilder jedoch verschwommen.

			»Nein«, gebe ich schließlich zu. »Es war eine Person, glaube ich, aber sicher bin ich nicht.«

			»Männlich? Weiblich? Groß? Klein? Besondere Merkmale?«

			Ich schüttle den Kopf. »Ich hab ihn oder sie nicht gesehen.«

			Allerdings kann ich mir denken, wer dahintersteckt.

			»Erinnerst du dich sonst noch an etwas?«, bohrt Mr Jackson nach. »Jedes Detail kann wichtig sein.«

			Ich erinnere mich an die Wut und den Schmerz in Shaes Augen, als sie mir gesagt hat, dass sie mich hasst. An den Besuch bei Grandma. Die Ankunft und Wanderung durch den Nationalpark. Aber an den oder die Angreiferin?

			»Tut mir leid.«

			Mr Jackson seufzt. »Na gut. Trotzdem danke. Sollte dir noch irgendetwas einfallen, meldest du dich sofort bei mir, verstanden?«

			Ich nicke und sehe ihm nach, als er den Raum verlässt.

			»Was zur Hölle hast du dir dabei gedacht?« Shae wettert los, noch bevor die Tür hinter dem Polizeichef zugefallen ist. »Gerade du solltest es besser wissen, als bei diesem Wetter rauszufahren! Und mir Todessehnsucht vorwerfen …« Fassungslos schüttelt sie den Kopf.

			»Ich wollte dir dein Armband zurückbringen …«

			»Scheiß auf das Armband!«, faucht sie. »Du hättest sterben können! Ist dir das eigentlich klar?«

			Meine Mundwinkel zucken, während ich dabei zusehe, wie sie vor meinen Augen explodiert. Wut ist gut. Wut bedeutet, dass ich ihr nicht völlig gleichgültig geworden bin.

			»Hast du dir Sorgen um mich gemacht?«

			Sie schnaubt. »Niemals. Ich wäre froh, dich endlich los zu sein.«

			»Du bist eine schlechte Lügnerin …«, murmle ich mit einem erschöpften Lächeln. »Außerdem weiß ich, wie wichtig dir dieses Armband ist …«

			»Dein Leben ist mir ein bisschen wichtiger, Arschloch.«

			»Nur ein bisschen, hm?«

			Kopfschüttelnd wendet sie sich ab. Beginnt wie ein eingesperrtes Tier vor meinem Bett auf und ab zu laufen.

			»Shae.« Ich warte, bis sie stehen bleibt und mich wieder ansieht. »Danke. Und es tut mir leid. Alles. Wenn ich gewusst hätte, wer hinter den Zahlungen steckt und aus welchem Grund …«

			»Hättest du es nicht gemacht? Ernsthaft?«

			»Doch, wahrscheinlich schon, weil ich die Kohle dringend brauche. Aber ich hätte dir Bescheid gesagt.«

			Sie hebt die Brauen. »Und warum hast du es nicht getan?«

			»Wir kannten uns doch kaum und konnten uns noch weniger leiden. Dir schien es egal zu sein, wenn ich einen Investor oder Käufer unter den reichen Freunden deiner Eltern finde, also dachte ich mir, das mit Gerard wäre dir ebenfalls egal.«

			»Nein, du dachtest nur, dass ich es nie rausfinden würde.«

			Schuldbewusst verziehe ich das Gesicht. »Ja, das auch.«

			Die Zeit für Ausflüchte ist vorbei. Ich habe nur eine Chance, wenn ich absolut ehrlich zu ihr bin. Wenn ich nichts mehr zurückhalte.

			»Shae, du …«

			»Letzten Endes haben wir beide genau das bekommen, was wir wollten.« Sie schenkt mir ein Lächeln, aber es erreicht ihre Augen nicht. »Oder nicht? Du das Geld, und ich …«

			»Du … was?«

			Sie schluckt. Wendet sich ab, als könnte sie mir nicht länger ins Gesicht schauen. »Ich konnte Sera beschützen.«

			Irgendetwas stimmt hier nicht. Dass sie ihre Schwester beschützen konnte, sollte sie eigentlich freuen. Stattdessen wirkt Shae, als hätte sie sie verloren. Als hätte sie alles verloren.

			»Was ist los?«, frage ich alarmiert.

			»Hast du noch den Scheck, den mein Vater dir ausgestellt hat?«

			Ich runzle die Stirn. Sie weicht mir noch immer aus, also folge ich ihrem Blick zum Fenster. Die ersten Schneeflocken fallen vom Himmel.

			»Ja«, erwidere ich nach einem Moment. »Warum? Ich hab ihn nicht eingelöst – und es immer noch nicht vor, wenn es das ist, was du wissen willst.«

			»Tu es. Nimm das Geld und sag ihm, du hast dich von mir getrennt.«

			»Warum?«

			Sie beißt sich auf die Unterlippe. Zögert. Kämpft mit sich.

			Aus irgendeinem Grund rast mein Herz plötzlich.

			»Warum, Shae?«

			Sie atmet tief durch. Dreht den Kopf. Sieht mich fest an.

			»Ich werde heiraten.«

		

	
		
			Fortsetzung folgt

			Shaes und Becks Geschichte geht weiter in:

			»Silver Lights – 
The more I love you«
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			Triggerwarnung

			(ACHTUNG: SPOILER!)

			Toxische Beziehungen, emotionaler und psychischer Missbrauch, häusliche Gewalt, Tod und Trauerbewältigung, sexuelle Belästigung, versuchte Vergewaltigung, emotionale Vernachlässigung, Gaslighting, Manipulation, körperliche Gewalt, Erpressung, Waffengewalt, Gewalt gegen Kinder, übermäßiger Alkoholkonsum, Anfeindungen gegen die LGBTQ+-Community, Tod eines Kindes durch Ertrinken, negative Erlebnisse mit und negative Darstellung von Personen mit Alzheimer-Demenz
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